
        
            
                
            
        

    FYNIA
 
WO DIE SCHAFE STERBEN GEHEN
 
ANNA FRICKE
Fantasy
 
 
 
 
 
 
 
IMPRESSUM
 
© der Digitalausgabe 2013 by EDITION BÄRENKLAU/Ein EDITION BÄERENKLAU  eBook, herausgegeben von Jörg Martin Munsonius (ViSdP) 
 
www.edition-baerenklau.de 
 
 
 
©, 2013 des Romans FYNIA – Wo die Schafe sterben gehen by Anna Fricke   
 
©, Cover 2013 by Steve Mayer  
- Layout by Sally 
Die Website des Illustrators: stevemayer.magix.net 
 
Vertrieb im Internet: 
Ein CassiopeiaPress E-Book
©, der Digitalausgabe 2013 by Alfred Bekker/CassiopeiaPress 
www.AlfredBekker.de
 
 
 
 
"Für mein Bärchen"
 
 
 
 
 
 
 
Prolog
 
 
Frühjahr 2012
Unruhig verlagerte ich mein Gewicht von dem einen Bein auf das andere. Nervös fuhr ich mir nun schon zum dritten Mal mit der Hand durch mein Haar, warf es zurück, nur um es ein wenig später wieder mit einer leicht genervten Kopfbewegung hinter den Ohren hervor zu holen. Jasper, mein Freund und Luna, meine Schwester saßen auf dem Sofa.
„Mama kommt sicher gleich.“, versuchte Luna mich zu beruhigen. Sie war sehr gefühlvoll und wusste immer, was in mir vorging. Wir waren Zwillinge. Wir waren ganz normale Zwillinge, nicht wie ein Ei dem anderen oder so. Trotzdem waren wir uns außergewöhnlich ähnlich. Unsere ganze Kindheit und Jugend lang waren wir fast nicht voneinander zu trennen gewesen. Erst als Luna ihren ersten Freund hatte, entfernten wir uns etwas voneinander. Nun, da ich in eine andere Stadt zum Studieren gezogen war, sahen wir uns fast gar nicht mehr. 
 
Heute aber war ich in meinem Elternhaus, denn heute war mein Tag. Das sollte ich etwas erklären, denn heute war nicht etwa mein Geburtstag, sondern der Tag, an dem meine Mutter mir meine Bestimmung mitteilen würde. Eine Vision über meine Zukunft.
Dafür versammelten sich der engste Familienkreis und ein oder zwei ausgewählte Personen, Jasper in meinem Fall. Es war kein Fest in dem Sinne, mehr eine Ehrung, trotzdem würde es am Ende ein gutes Essen geben.
 
„Da, Marc kommt.“, vernahm ich auf einmal die tiefe Stimme meines Freundes. Tatsächlich, als ich aus dem Wohnzimmerfenster sah, erblickte ich meinen großen Bruder. Er hantierte ungeschickt mit seinem Schlüssel am Haustürschloss herum. 
Marc war groß, schlaksig und hatte schwarzes Haar. Das war nicht seine natürliche Haarfarbe. Alles in allem sah er meinem Vater ziemlich ähnlich.
„Hallo, die Damen… Jasper.“ Marc schmiss seine Schuhe gezielt in den Flur. Sie landeten wahrscheinlich auf dem Berg aus Fußbekleidung, der hier allgemein als Schuhregal tituliert wurde.
„Ist Mama bald soweit?“, fragte ich und spürte einen dicken Stein in meinem Magen.
„Du kannst in dein altes Zimmer gehen, sie kommt gleich.“, antwortete Marc und lächelte aufbauend.  
„Okay, dann… bis gleich.“ 
 
Während ich die wenigen Meter bis zu meinem Zimmer zurücklegte, schossen mir unendlich viele Gedanken im Kopf herum.
Was, wenn mir die Vision nicht gefiel? Wenn sie nicht zu mir passen sollte? Würde es peinlich werden? Hatte meine Mutter intime Dinge gesehen? Musste ich Angst haben?
In meinem Zimmer angekommen, schloss ich leise die Tür und ließ mich in einen alten Sessel fallen.
Die Sache mit den Visionen war etwas schwierig. Der Clan, wie wir uns nannten, bestand aus Menschen, die vor langer Zeit hier her immigriert waren. Wir hatten uns hier im Twellbachtal angesiedelt und ein eigenes Dorf gegründet. 
Wir waren nicht viele, dreihundert vielleicht. Unsere Aufzeichnungen sind nebulös, man sagt, sie seien bei einer uns unbekannten Katastrophe verloren gegangen. 
 
Jedenfalls, trotz all der modernen Geräte wie Computer oder Flatscreen Highdefinition Dolby Surround-Sound - irgendwas, glaubte unsere Gemeinschaft immer noch daran, dass die Sterne, oder vielleicht auch irgendwelche alten Götter oder die Seelen der Verstorbenen unseren Lebensweg offenbaren. Wieso ich hier so unpräzise bin? Eigentlich spielt es keine Rolle, was genau uns die Visionen verleiht, wichtig war nur, dass sie da waren. So dachte ich jedenfalls zu diesem Zeitpunkt.
Es lag dann in der Verantwortung der Eltern, bei Jungen besonders beim Vater und bei Mädchen besonders bei der Mutter, zu entscheiden, wann die Kinder soweit sind, ihre Bestimmung zu erhalten.
In der Regel spielte sich das so ab:
Die meisten Mütter verbrachten Zeit mit ihren Kindern, während Alltägliches verrichtet wurde, während sie spielten oder einfach in der Nacht an ihrem Bettchen. Meistens bekamen die jungen Mütter schon relativ früh eine Vision, zum Beispiel in Form eines Traumes, einer plötzlichen Eingebung oder ähnliches. Oft passierte das in den ersten drei Lebensjahren des Kindes mehrmals, bis die Mutter einen genaueren Überblick hatte. Wie genau diese Visionen dann faktisch waren, war immer sehr unterschiedlich. Manche Mütter sahen kurze Bilder, andere hörten oder rochen etwas. Es gab auch Frauen, die zwei Tage lang im Koma gelegen und fast das ganze Leben ihres Kindes im Schnelldurchlauf gesehen hatten. Das war aber eher selten. Die Durchschnittsmutter sah bestimmte Stationen im Lebensweg der Kinder, sie fühlte die Wichtigkeit, und nahm mit allen Sinnen wahr, was es zu erfahren gab. Oft waren es nur undeutliche Bilder, wie Szenen aus einem Film, der etwas zu unscharf war oder von zu weit weg gefilmt. Es lag dann an der Mutter, diese Szenen anhand ihrer Eindrücke, Gefühle und Deutungskraft zu entschlüsseln. Das hört sich jetzt schwerer an, als es in Wirklichkeit war. Diese Szenen waren oft sehr typische Szenen, wie Schulabschlüsse, Hochzeiten oder auch Scheidungen. Manchmal sah die Mutter andere Personen, mal mehr, mal weniger deutlich. Dabei handelte es sich in der Regel um sehr gute Freunde oder den zukünftigen Ehepartner. 
Die Visionen waren ein altes Erbe unseres Clans, mehr eine Tradition, wie Konfirmation in weniger gläubigen christlichen Familien. Sie liefen so neben dem Leben her, einige richteten sich danach aus, andere nicht und nach einer gewissen Zeit stellte man fest, dass vieles eingetroffen war, was einem prophezeit wurde.
Ich war jedoch stark verwachsen mit unseren Wurzeln.
Mein Bruder hatte seine Bestimmung, wie wir die Visionen umgangssprachlich nannten, mit sechzehn erhalten, das normale Alter sozusagen. Meine Schwester hatte ihre schon mit fünfzehn gehört, nur meine Vision ließ auf sich warten.
Das war auch der Grund, wieso ich so übermäßig aufgeregt war. Ich hatte einen starken Glauben und wünschte mir sehr, dass alles gut ausgehen würde. Es war schon ungewöhnlich, dass die Visionen, besonders bei Zwillingen so weit auseinander lagen. Ich tröstete mich immer mit dem Gedanken, dass solche Visionen meistens einen Grund für ihre Verspätung hatten. Vielleicht beinhaltete sie ja etwas von großer Bedeutung, das niemand vorher wissen durfte? Schließlich ging es um Menschen, die das Leben des Kindes stark beeinflussen würden.  
Meine Mutter hatte mir immer gesagt, sie wisse nicht, wieso sie in meiner Kindheit keine Vision empfangen hatte. Aber auch solche Fälle gab es. Einzeln, aber sie existierten. 
Für gewöhnlich erzählten sich Geschwister untereinander den Inhalt ihrer Visionen. Marc war da immer sehr sparsam gewesen. Er beschränkte sich darauf zu erwähnen, dass ein Ereignis in seiner Vision vorgekommen sei, wenn es bereits eingetreten war.
Luna und ich hingegen hatten eine ganz andere Beziehung zueinander. Sie hatte mir ihre Vision dargelegt: Unsere Mutter hatte einen Mann in ihrem Leben gesehen, nein vielmehr gespürt. Einer von der intellektuellen Sorte, wie Luna mir grinsend anvertraut hatte. Sie würde wohl einen handwerklichen Weg einschlagen und müsse immer angetrieben werden, denn sie hatte einen Hang zum Müßiggang. Als sie mir das eröffnete, mussten wir beide lachen, denn mittlerweile kannte man uns ja ganz gut und dass Luna ein wenig faul bezüglich Schule und später dann auch in der Ausbildung war, das wussten wir ja schon. Aber interessant, dass unsere Mutter dies in ihrer Vision gesehen hatte. 
Mittlerweile trommelten meine Finger unruhig auf der Armlehne des Sessels. Ich zwang mich, tief einzuatmen, um mich zu beruhigen. Doch dann hörte ich das verräterische Knarren der Holzdielen im Flur. 
Meine Mutter klopfte an die Zimmertür, wartete aber nicht, bis ich sie hereinrief, sondern drückte langsam die Klinke herunter. Sie hatte dieses Gesicht aufgesetzt, das alle Mütter aufsetzten, wenn es um etwas Wichtiges ging. Eine Mischung aus Stolz und Ernst. In ihren Händen hielt sie ein Blatt Papier.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen für die Beschaffenheit meiner Vision. Etwas, was mir verriet, ob ich ihr entsprach, ob sich schon etwas erfüllt hatte, ob Jasper darin vorkam… irgendwas! Doch Mamas Blick verriet nichts. Sie sah mich eine Weile schweigend an, sie hatte die Tür kaum merklich hinter ihrem Rücken geschlossen. Sie räusperte sich, hob das Blatt zwischen uns, sah mich über den Rand ihrer hauchdünnen Brille hinweg an.
„Hallo Fynia.“ Mama las direkt und ohne Umschweife von dem Blatt ab.
„Ich habe wirklich lange auf deine Vision gewartet und ich weiß, dass du auch ganz unruhig deswegen bist. Aber letzte Nacht war es endlich so weit.“ Sie sah mich bedeutungsschwanger an.
„Deine Vision war so anders als die für deine Schwester. Bei ihr habe ich mehr so…“ Sie machte eine künstlerische Pause, „Highlights gesehen, Szenen aus ihrem Lebensweg. Bei dir sah ich nur ein einziges Bild. Ich versuche es zu beschreiben:
Ich sah einen jungen Mann, er müsste ungefähr in deinem Alter sein. Ich sah ihn sehr scharf, während seine Umgebung dunkel und verwaschen war. Er war wirklich hübsch und ihr scheint füreinander bestimmt zu sein. Doch er blickte so ernst drein, als arbeitete er an etwas. Sein Gesicht war angespannt, seine roten, lockigen Haare fielen ihm nass auf die Stirn und sein Blick war fixiert. Worauf konnte ich leider nicht erkennen. Aber die Sterne - das Universum -  hatte schon immer seinen eigenen Plan. Ich kenne diesen jungen Mann nicht, aber ich spüre, dass er sehr wichtig in deinem Leben sein wird. Solch eine Wichtigkeit habe ich weder bei Marc, noch bei Luna empfunden. Ich hatte die Vermutung, die Ahnung wohl eher, dass er dein zukünftiger Ehemann sein wird. Ich weiß, das klingt hart, wo du doch mit Jasper zusammen bist, aber ich dachte, es ist wichtig, dir alles unverschleiert mitzuteilen.“
Meine Mutter endete und sah mich prüfend an.
Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte, deswegen fragte ich: „Bist du dir sicher?“
„Fynia, Schatz. Hundertprozentig kann man sich nie sicher sein, aber…“,  zögerte sie, „es hat sich so angefühlt. Ich kann es nicht wirklich beschreiben. Wenn du einmal Kinder hast, dann wirst du es verstehen.“ 
Entgegen meinem Willen füllten sich meine Augen mit Tränen. Verdammt! Ich wollte jetzt nicht weinen, ich wollte sauer sein!
„Fynia…“, setzte meine Mutter an und wollte mich berühren, aber ich schlug ihre Hand beiseite, stand abrupt auf und verließ mein altes Kinderzimmer.
Verdammte Scheißvision! Erst ließ sie Ewigkeiten auf sich warten und dann war sie der reinste Müll!
Im Wohnzimmer angekommen, verkündigte ich allen, inzwischen saß mein Vater auch auf dem Sofa, dass dieses ganze Clanzeug für den Arsch sei. Ich brüllte so laut, dass meine Lunge wehtat.
„Fynia…“, flüsterte Luna mitfühlend, „Was ist denn?“
„Verdammte Scheiße… Mama hat einen anderen Mann gesehen, nicht Jasper und er soll mein Zukünftiger sein!“
Vorsichtig traute ich mich einen Blick auf meinen Freund zu werfen. Er saß dort relativ gelassen, nahm das alles ja eh nicht für voll. Dennoch hatte er den Stimmungsumschwung wohl bemerkt und schien sich nun etwas unbehaglich zu fühlen.  
Ja, Jasper… das muss ich auch erklären. In unserer Gemeinschaft gab es natürlich, wie überall, Aussteiger. Wir waren keine dieser manipulierenden Sekten oder so, aber wir waren trotzdem ein geschlossener Kreis und wer ihn einmal verlassen hatte, verlor alles Wissen und vor allem seine Gabe. Jasper kam aus einer solchen Familie. Sie lebten zwar noch hier im Twellbachtal, wieso auch nicht, sie waren gemocht und akzeptiert, aber sie waren nicht Teil unseres spirituellen Lebens. Seine Mutter hatte nie eine Vision empfangen und er hatte nie mit dieser Offenbarung leben müssen. Er kannte das kultische Leben des Clans vom Zusehen und aus Erzählungen. Mehr nicht.
 
Für den Bruchteil einer Sekunde kam er mir wie ein Fremdkörper in unserem Wohnzimmer vor, was völlig absurd war. Er hatte sich so nahtlos es eben unter diesen Umständen ging bei uns eingefügt, dass mir allein der Gedanke ein Gefühl der Schuld eintrieb.
„Vielleicht… irrt Mama sich…?“ Ich hörte in Lunas Stimme, dass sie es selbst nicht richtig glauben konnte.
„Das kann nicht sein.", hauchte ich und eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg an die Oberfläche. Ich konnte ein Schluchzen in meiner Brust aufsteigen spüren, doch ich rang es mit aller Gewalt nieder. 
Mama trat leise hinter mich und ich hörte das Papier in ihrer Hand rascheln.
„Das ist das, was ich gesehen habe, Liebes. Hier nimm deinen ganzen Text, vielleicht findest du etwas, was die Sache aufklärt." Mama reichte mir das Blatt. Ein kurzer Blick genügte und mir war klar, Mama hatte alles vorgelesen was darauf stand. „Ich werde das Essen vorbereiten. Heute ist trotz allem ein besonderer Tag.“ Sie wuselte davon, ohne mich noch einmal anzublicken. Sie wusste, dass ich jetzt alleine sein wollte. Dafür war ich ihr sehr dankbar, doch ein dumpfes Gefühl, ein Gemisch aus Angst, Verzweiflung, Misstrauen und Hilflosigkeit machte sich in mir breit. Es schnürte mir bisweilen die Kehle zu, doch ich konnte es runterschlucken.
„Es tut mir so leid, Finni.", murmelte Luna und sah mich mit einem Ausdruck im Gesicht an, der irgendwo zwischen Unsicherheit und Mitleid schwankte. Wir kannten uns besser als sonst irgendjemanden, aber es gab so Momente, wo man einfach unsicher war, was nun das Beste für die andere war.
„Ach das ist doch eh Quatsch!", platzte es abermals wütend aus mir heraus. 
Das dumpfe Gefühl in meinem Magen hatte sich auf meine Brust ausgeweitet und umklammerte sie mit dem stählernen Griff der Verzweiflung. Ich fühlte mich, als könnte ich nicht mehr atmen, fast ein wenig panisch. 
Ich wollte nicht, dass das gerade passiert war. Ich wollte nichts mehr, als die Zeit zurückdrehen und diese doofe Bestimmung umschreiben. 
Wäre ich heute doch nur im Bett geblieben… Dort sollte Jasper Evans auftauchen und kein komischer gelockter Fremder. Wir waren nun schon seit annähernd drei Jahren ein Paar, wir lebten glücklich seit eineinhalb Jahren zusammen in einer wundervollen bunten Wohnung, die wir gemeinsam gestrichen hatten! 
Wir hatten sogar schon die Namen für unsere zukünftigen Kinder ausgesucht und stritten liebend gerne über das leidige Thema traditionelle Hochzeit oder Standesamt. Es konnte einfach nicht sein, dass Mama diesen anderen gesehen hatte. 
Die Gedanken rasten in meinem Kopf hin und her. Ich wollte nur noch, dass es aufhörte, dass es nie geschehen war. Ich wäre lieber in einer Zeitschleife von gestern und vorgestern gefangen gewesen, als das hier nur ein einziges Mal erlebt zu haben… 
Panik…Unsicherheit…Angst…vor dem, was geschehen war und dem, was geschehen konnte.
"Fynia?" Jasper berührte mich vorsichtig am Arm. In seinem Gesicht spiegelte sich die gleiche Unsicherheit wie in Lunas wieder. Er mochte das alles für Humbug halten, der große Informatikdoktorand, dennoch verstand er wohl, dass ich bitter enttäuscht war. 
"Nicht jetzt…", flüsterte ich. Meine Stimme überschlug sich leicht, als ich ein Schluchzen unterdrücken wollte. Die Tränen zurückzuhalten verlangte meine ganze Konzentration.
"Das muss nicht so kommen. Du kannst selbst entscheiden, wen du heiratest." Natürlich, er wusste genau, was ich dachte. Er konnte auch sehen, was ich fühlte, aber wirklich verstehen konnte er es nicht. Er konnte wahrscheinlich überhaupt nicht begreifen, warum mich das so mitnahm.
„Aber was, wenn es vorherbestimmt ist? Was, wenn es nicht anders sein kann?" 
Ich stand abrupt auf und verließ das Wohnzimmer. Ich ging durch die Küche, ignorierte den fragenden Blick meiner Mutter und stieß die Tür zum Garten auf. Inzwischen war mein Gesicht klitschnass und das dumpfe Gefühl beherrschte mich vollkommen. 
Ich atmete tief den Duft des anbrechenden Abends ein.
Meine Gedanken kannten nichts anderes mehr als die Vision meiner Mutter. Ich wusste, ich würde davon nicht loskommen, würde nicht schlafen können und wenn doch würde ich Albträume haben. Ich würde auch in einigen Wochen noch mit einem Stechen im Magen an die Vision denken - und meine Schwester um ihre beneiden. 
Doch noch in dieser Minute hatte ich einen Entschluss gefasst. Er sollte mein Leben so verändern, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. 
Die Zeit meine über Generationen weitergegebene Gabe einzusetzen war gekommen. 
Heute Nacht würde ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen!
 
 
 
 
 
 
 
 
Kapitel 1
 
 
 
Initiation
Sommer 2000
Bei meiner Initiation in den Clan war ich zehn Jahre alt. Eigentlich hatte das Alter mit der Initiation nicht so viel zu tun, aber es passierte meistens im Alter von acht bis zwölf Jahren. Und wie bei Zwillingen so üblich, erlebten meine Schwester und ich die selben seltsamen Dinge zur selben Zeit. 
Es war Freitagabend, Luna und ich hatten einen vergleichsweise ereignislosen Schultag hinter uns. Wir freuten uns auf das Wochenende.
Doch dann geschah es.
„Hast du heute Dennis gesehen?“, fragte Luna mit aufdringlich empörter Stimme. Ich wusste sofort was sie meinte. Zwar hatte man uns beide bei der Einschulung in zwei verschiedene Klassen gesteckt, damit wir die Lehrer nicht verwirrten und voneinander los kamen, aber wir pflegten trotzdem ein gemeinsames Schulleben. Dann zwar nicht im Unterricht, obwohl wir mal eine Phase hatten, wo wir wild durcheinander die Klassen getauscht hatten, aber dafür in den Pausen und am Nachmittag. Jeder Junge, jedes Mädchen und jeder Lehrer wurde von uns gründlich unter die Lupe genommen. Wir wussten ja schon, dass wir anders waren, dass wir eine andere Religion hatten, aber das war nichts Besonderes. In der Stadt außerhalb, in der wir die Schule besuchten, gab es viele andere Religionen.
„Ja, der hatte heute diese Mütze auf, wie ein Kleinkind, voll peinlich!“, rief ich und lachte laut los.
„Ja, voll dämlich!“, pflichtete mir Luna bei, die gerade mit einer Schere ein Herz aus rotem Karton schnitt. 
„Aber weißt du, was mir Charleen über Dennis erzählt hat?“, fragte ich dann und wurde ruhig, denn nun kam ein wirklich ernstes Thema. 
„Was denn?“ Luna sah interessiert auf.
„Dass Dennis in dich verliebt ist!“ Ich nickte, um meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen. Luna sah mich geschockt an.
„Nicht wahr!“, rief sie empört, schob ihre Unterlippe nach vorne und legte die Stirn in Falten. Ihre Reaktion hatte ich vorausgesehen, denn niemand wollte, dass Dennis in einen verliebt war. Ich musste lachen, was Luna nur noch mehr zum Schmollen brachte. Ich lachte so sehr, dass mein Bauch anfing, weh zu tun.
„Das ist nicht komisch!“, fauchte meine Schwester beleidigt und suchte sichtlich nach Worten, um sich zu rächen, „Und in dich ist… ist Toni Klauser verliebt!“
„Nimm das zurück! Das ist ja gar nicht wahr!“, rief ich nun aufbrausend. Der Schmerz in meinem Magen versetzte mich in eine angriffslustige Laune.
„Wohl wahr! Joy hat es mir erzählt und Joy lügt nie!“, verteidigte Luna sich. Sie hatte die Schere samt dem halb ausgeschnittenen Pappherz auf den Tisch fallen lassen, war aufgestanden und starrte mich mit den Händen in den Seiten aus bösen Augen an. 
„Soll ich sie etwa anrufen?“, forderte ich meine Schwester heraus.
„Machs doch!“ Luna machte sich so groß es ging, aber wir nahmen uns nicht viel.
„Gut, mache ich, wirst du ja schon sehen!“ Ich drückte die Klinke an unserer Zimmertür hinunter und wollte sie gerade aufziehen, als Luna bleich im Gesicht wurde.
„Luna?“ Ich hielt inne, unsicher, was geschehen war. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, aber ich rang das Gefühl nieder. Meine kleine Schwester war nun wichtiger.
„Luna? Was ist?“ Panik mischte sich in meine Stimme, als meine kleine Schwester sich vor meinen Augen krümmte und mit einem lauten Plock auf den Knien landete.
„Luna, Luna…“, murmelte ich wie von Sinnen. Ich ging hektisch ein paar Schritte auf sie zu, hielt aber inne, denn was sollte ich schon tun? Hilflos musste ich mit ansehen, wie meine kleine Luna zu Boden sackte und würgte.  
„M-mama!“, rief ich so laut ich konnte. Luna machte mir Angst.
„Mama, Hilfe!“ Meine Stimme klang hoch und schrill, doch es kam mir so vor, als würde sie nur bröckchenhaft aus mir hervorbrechen. Mein Magen fühlte sich an, als würden zwei Monster darin kämpfen. Ich ignorierte es. In meinem Kopf herrschte alleine die Angst vor und um meine Schwester.
„Mama!“, rief ich erneut, aber noch immer hörte ich keine Regung im Haus. Wo war sie nur?
Ich musste mit ansehen, wie sich meine Schwester auf den Laminatboden erbrach. Ich konnte noch die Reste vom Linseneintopf erkennen. Mein Magen zog sich zusammen und wollte sich ebenfalls entleeren, doch ich bezwang diesen Impuls.
Die folgenden Bilder würde ich nie wieder vergessen:
Ich sah, wie meine Schwester mittlerweile zuckend und mit von Schweiß verklebtem Haar auf dem Boden lag, wimmerte und keuchte. Doch dann begannen ihre Konturen zu verschwimmen. Ich konnte meinen Augen nicht trauen und war fast der Meinung, meinen Verstand zu verlieren, denn Lunas Körper veränderte sich. Wie im Zeitraffer schwanden ihre Glieder, wurden kleiner und dünner. Ihre Finger bildeten sich zurück, bis nur noch kleine Stummel übrig waren, die sich an der Unterfläche schwarz färbten. Vier dicke Wülste entstanden, aus denen schwarze Krallen hervorbrachen.
Ich konnte nicht mal mehr schreien.
Lunas Rücken krümmte sich, dann streckte er sich wieder, ihre Schultern wurden schmal, verschwanden fast und ihre Wirbelsäule bog sich unter ihrem Shirt nach oben. Entsetzt wanderte mein Blick über den sich windenden Körper am Boden und blieb an ihrem Unterleib hängen. Mittlerweile passte sie nicht mehr in ihre Kleidung, sie hing ihr schlaff vom Körper und war nicht mehr in der Lage, ihren Körper zu bedecken. 
Luna bewegte sich und strampelte und dann hatte sie sich aus ihrer Hose und Unterhose befreit. Zum Vorschein kam ein kurzer, glatter Schwanz, der sich angsterfüllt an ihre linke Hüfte drängte. 
Ich hielt die Luft an und starrte auf das nackte verzerrte Wesen auf dem Boden, das vorhin noch meine Schwester gewesen war. Sie bewegte sich nicht mehr und ich war unschlüssig, wie ich reagieren sollte. Verunsichert machte ich einen Schritt auf sie zu, doch da begann sie sich wieder zu strecken. Sie wirbelte mit ihrem länglichen Kopf in meine Richtung und ich sah gerade noch, wie ihre menschlichen Augen sich verdunkelten und zu tiefen schwarzen Löchern wurden.  
Sie starrte mich an, wand sich wieder und starrte mich an. Ich starrte nur zurück und hoffte, dass meine Mama bald kommen würde. 
Luna stieß ein markerschütterndes Jaulen aus und versuchte sich aufzurappeln. Ihre neuen, nackten Beine, vier an der Zahl, waren noch ziemlich wackelig und sie schien sie nicht koordinieren zu können.
„Luna…?“, hauchte ich in die nun entstandene Stille hinein. Das unheimliche Wesen fixierte mich mit seinem mitleiderregenden Blick und tat gleichsam einen Schritt auf mich zu. Doch erneut durchfuhr sie ein Zucken, dieses Mal nicht so stark, dass sie hinfiel, aber stark genug, um sie schwanken zu lassen. Binnen Sekunden veränderte sich ihr Aussehen schlagartig. Wie als ob man einen Teppich ausrollte, wurde auf ihrem rosa Körper ein Teppich aus flauschigem, braunschwarzem Fell entrollt. Sie zuckte und schüttelte sich, fuhr sich ungeschickt mit einer Vorderpfote über die Nase und fiel erneut zu Boden. 
Nichts rührte sich mehr und endlich erkannte ich, was sich vor mir hatte: einen Wolf!
„Luna?“ Meine Stimme bekam wieder Kraft, doch der Schmerz in meinem Innern hielt mich zurück, sodass ich starr an der Tür stehen blieb. Immer noch hatte ich eine Hand auf der Türklinke.
Der kleine Wolf vor meinen Augen bewegte sich unsicher. Luna versuchte aufzustehen, tastete mit ihrer Schnauze in der umgebenden Luft und ließ ihre Ohren wild umher schnellen.  
Ich hatte nicht Mal den Bruchteil einer Sekunde, um festzustellen, dass Luna sehr hübsch aussah. Niedlich, wie ein Welpe, der gerade seinem Babyfell entwächst und irgendwie verschwommen bläulich schimmert, als mich das Ziehen in meinem Magen in die Knie zwang. 
Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie Luna mich alarmiert ansah und unsicher auf dem Boden zur Seite robbte. 
Ich zwang mich, mein Essen bei mir zu behalten, konzentrierte mich nur darauf. Die Welt geriet aus meinem Blickfeld. Ich taxierte nun Lunas Augen, die Wolfsaugen, die mir bekannt und unbekannt zugleich waren. Alles um mich herum verschwamm, meine Sinne vermischten sich und es schien mir, als würde ich das Braun unserer Zimmertür hören und riechen, wie eben jene geöffnet wurde. Dutzende Laute drangen auf mich ein, sodass ich wegen der Flut der Geräusche bald nicht mehr zwischen Stille und ohrenbetäubendem Lärm unterscheiden konnte. 
Ich kniff die Augen zu, ich wollte keine Wolfsaugen mehr sehen, wollte, dass sie mich nicht mehr sahen, krümmte mich und spürte bereits die Veränderung.
Ich wusste ganz genau: das, was mit Luna passiert war, passierte nun auch mit mir. So war das nun mal bei Zwillingen. 
Ich zog mich komplett in mich zurück, blendete den Schmerz, der mit der Verwandlung einherging, vollkommen aus. Ich spürte undeutlich, wie sich mein Körper bog und streckte und wusste, wie es aussah, doch ich konnte nicht heulen, nicht weinen und nicht schreien. 
 
Und dann war es vorbei.
 
Ich lag schwer atmend auf dem Boden. Meine Augen wollten sich nicht öffnen, also lauschte ich in die Umgebung hinein. Seltsame Geräusche drangen an mein übersensibles Gehör. Ich konnte jedoch nicht herausfinden, woher sie kamen. Ich hörte das Schleudern der Waschmaschine im Keller, was eigentlich unmöglich war und spürte die Vibrationen im Boden, weil irgendwo irgendjemand im Haus herumspazierte. 
Erst als ich diese Sinneseindrücke einigermaßen geordnet hatte, drang eine völlig neue Welt zu mir durch. Noch immer mit geschlossenen Augen nahm ich eine Fülle von Düften um mich herum wahr. Da war zum einen ein ziemlich penetranter Gestank nach Parfüm und Schweiß, versetzt mit etwas, das ich nicht einordnen konnte.
 
Gerüche, von denen ich nicht mal wusste, dass es sie gab, drangen in meine Nase. Ich brauchte etwas Zeit, doch dann konnte ich schnell einige Gegenstände identifizieren. Ich roch Plastik, sehr viel Kunststoff und den starken, beißenden Geruch von Metall. Ich roch das Bett und das Sofa, welches staubig und flauschig meine Sinne kitzelte und ich roch Papier, Karton und die Folien aus unserem Diddlealbum.
Ich atmete tief ein und wieder aus. Immer und immer wieder und jedes Mal trug die Luft neue Gerüche an mich heran. Langsam bildete sich in meinem Kopf ein Bild von unserem Zimmer. Aber nicht mit Gegenständen, sondern aus Gerüchen. Ich wusste, wo was stand, konnte es mit den Düften in Verbindung bringen und einordnen. Doch da waren noch zwei fremde Gerüche, die mich aber nicht erschreckten.
In diesen Gerüchen pulsierte Leben und zwar in meiner unmittelbaren Umgebung. Das eine Lebewesen versprühte zudem den einerseits stinkenden, andererseits erfreulichen Duft von Angst. Der andere Duft war… mütterlich. 
Ich schlug die Augen auf und blickte direkt in das Gesicht meiner Mutter. Ich wusste nicht, woher ich diese Erkenntnis nahm, denn tatsächlich fixierten mich zwei Wolfsaugen, die in einem großen Wolfsschädel gebettet waren, welcher an einem massigen Wolfskörper hing.
Ich zuckte zusammen, als ich eine Berührung spürte, die keine war. Innerlich und auch wieder nicht innerlich, berührte mich die Stimme meiner Mutter. Sie klang sanft und war klar und deutlich von den ganzen Hintergrundgeräuschen, die auf mich einprasselten, zu unterscheiden.
„Alles in Ordnung, meine Kleine?“ Mein Mamawolf fuhr mit ihrer Zunge über mein Fell an Hals und Kopf, was ein behagliches Gefühl in mir auslöste. 
„Tu einfach so, als würdest du in Gedanken zu mir sprechen.“, erklärte meine Mutter, ohne ihr Lecken zu unterbrechen.
„H… hörst du mich?“ versuchte ich es, indem ich meine Stimme im Kopf nachahmte. Ich hörte sie und mir wurde bewusst, dass sie zitterte.
„Gut gemacht, Fynia. Komm, steh auf.“ Die Stimme meiner Mutter klang liebevoll aber bestimmt. Es schien, als würde sie sie extra in ihrem Kopf so modellieren.
„Versuch mal deine Schwester zu erreichen.“, wies sie mich an, als ich zitternd auf die Beine kam. 
Ich sah meine Schwester an, die schon aufrecht neben Mama stand. 
Ich suchte in meinem Kopf nach einer Möglichkeit zu Luna zu sprechen, da spürte ich wieder eine Berührung. Es war, als würde jemand an meine Gedanken anklopfen. Mama klopfte jeden Winkel meiner Gedanken ab, sodass ich ein Gefühl für dessen Ausmaße bekam. Nach einer Weile schaffte ich es sie zu bewegen, wie einen Arm, von dem man nicht wusste, dass er existierte. Ich tastete umher, wenn man es so nenne konnte und stolperte über die Gedanken meiner Mutter und dann über Luna.
Sie fühlten sich unterschiedlich an. Ich konnte nur erkennen, dass sie da waren und dass sie intelligent waren, aber nicht hören, was sie dachten. 
Ich konzentrierte mich auf Lunas Gedanken, die bläulich, irgendwie harmonisch klingend im Raum zu schweben schienen. 
„Luna?“
„Fynia?“, antwortete die Stimme meiner Schwester laut. Sie klang unkontrolliert, zittrig und schwankte in der Betonung.
„Gut gemacht, ihr beiden.“, lobte unsere Mutter uns. Erneut nahm ich einen Duft wahr und bemerkte, dass es Luna ebenso ging. Unsere Mutter verströmte plötzlich einen angenehmen Duft, der nach Wärme roch. Klingt seltsam, aber Wärme hatte einen eigenen Duft. Er war emotional, geladen und weich zugleich.
„Nun versucht euch zurück zu verwandeln. Schaut in euch hinein. Ihr könnt dort eine kleine Gestalt finden. Das seid ihr, das ist eure menschliche Hülle, versucht sie anzuziehen.“ Noch immer wirkte Mamas Stimme modelliert, aber liebevoll, sehr betont, wie, als spräche sie in Wirklichkeit zu uns.
Ich schloss die Augen und versuchte in meinem Innern etwas zu erkennen. Dort war es wirr und ich sah Panik. Aber schnell entdeckte ich eine kleine in sich zusammengesunkene Gestalt. Sie wirkte verängstigt und strömte denselben Geruch aus, wie Luna vorhin.
Fast schon liebevoll griff ich nach dem kümmerlichen Ding, zog es zu mir, in meine Arme, wollte es trösten, bis ich bemerkte, dass ich es selbst war.  Als hätte ich noch nie etwas anderes getan, vereinigte sich diese Gestalt, die ich und doch wieder nicht ich war mit mir.
Mein Körper wurde größer, zog sich in die Länge, die Haare gingen leicht kribbelnd zurück und nach wenigen Sekunden waren alle Sinneseindrücke auf ein Minimum reduziert. Ich fühlte mich seltsam beschnitten und hilflos. Als ich aufblickte, sah ich Lunas Rückverwandlung, wie sie dabei hinfiel und am Boden ein Mensch wurde. Und ich sah Mamas Rückverwandlung, sehr elegant, geübt und wunderschön.
 
Luna und ich waren nackt. Unsere Kleider hatten wir im Verlauf der Verwandlung am Boden zurück gelassen, aber Mama hatte alle Sachen an.
„Wieso…?“, fragte ich und deutete sprachlos auf ihren Körper.
Mama blickte an sich hinunter. Sie verstand sofort die unausgesprochene Frage.
„Das lernst du auch noch, sowas muss man üben.“
Ich sah Luna vielsagend an, während sie sich hochrappelte.
„Zieht euch an Mädchen, wir müssen zur Ältesten Rhuni gehen.“ Mama schenkte uns noch ein Lächeln, bevor sie das Kinderzimmer verließ. Ich sah wieder zu Luna, welche bleich im Gesicht und etwas unsicher wirkte.
„Krass.“, sagte sie nur mit schwacher Stimme, aber ich hörte den Anflug eines Lachens.
 
Unsere Mutter brachte Luna und mich mit dem Fahrrad in das Dorf. Wir wohnten etwas außerhalb, aber für das Auto war die Strecke zu kurz. Wir fuhren brav hinter ihr. Obwohl wir die Strecke kannten und nicht unerfahren waren, hielten wir uns im Hintergrund. Die Übelkeit war zwar verschwunden, doch das eben Erlebte steckte uns noch in den Knochen.
Ich war mit meinen Gedanken ganz bei mir. Immer und immer wieder tauchten einzelne Szenen aus dem Kinderzimmer in mir auf. Wie Luna sich wand und gleichzeitig, wie es sich für mich anfühlte seine Gestalt, das, was einem bis dahin unumstößlich erschien, zu verlieren.
Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich die Gefühle der Verwandlung noch einmal durchlebte. Aber es fühlte sich nicht schlecht an, eher wie eine Aufregung, kurz bevor einem etwas Tolles passiert. Ich fragte mich, wie sehr das mein Leben wohl beeinflussen würde und was meine Freundinnen in der Schule zu diesem Kunststückchen sagen würden.
Issi würde bestimmt ausflippen und um mich herum hüpfen und ihr immerwährendes Lachen zu mir schicken. Das wäre schön zu sehen.
Aber dann wanderten meine Gedanken zur Dorfkapelle und ich bekam Angst. Ich wusste nicht genau wieso, doch ich fragte mich, was genau mich dort erwarten würde und welche Regelen wir auferlegt bekommen könnten. Ich war zwar noch jung, aber ich wusste, wie der Hase lief. Wenn einem in dieser Welt etwas Tolles, Neues und Aufregendes passierte, dann wurden gleich ein paar Regeln dafür aus dem Hut gezaubert.
 
Rhuni war, eigentlich wie immer, in der Dorfkapelle anzutreffen. Hier versammelten sich die Kurenai, um bestimmte Feste zu feiern oder um Gottesdienst zu halten. 
Wir betraten schweigend das Gebäude. Eigentlich wirkte sie gar nicht wie eine Kapelle sich so auf Bildern darstellte. Es war mehr ein Gemeindehaus mit einer kirchlichen Ecke. 
Der Innenraum war ein einziger, riesengroßer, runder Raum, welcher im Zentrum von einer großen Statue geschmückt wurde. Diese Statue war alles, was wir von unserer Göttin noch hatten. Nicht mal ein Name war übrig geblieben. Mama sagte immer, wenn wir danach fragten, dass man den Namen der Göttin nicht aussprechen durfte, weil er heilig war.
Die Statue, welche imposant platziert in der Mitte des Raumes aufragte und über alles zu wachen schien, was hier passierte, sah eigentlich ziemlich verkrüppelt aus. Nur wenn man ganz genau hinschaute, konnte man weibliche Merkmale wie Brüste oder breite Hüften erkennen. Ein Kopf war auch nicht vorhanden, aber die Reste des langen, wallenden Haares waren noch auf der Statue zu erkennen. Die Beine und Arme waren abgeschlagen und die ehemals wohl ausladenden Rundungen nur noch ein schwacher Schatten ehemaligen Glanzes.
Mama brachte uns in den hinteren Bereich der Kapelle. Dort verbrachte Rhuni die meisten Stunden des Tages, meistens begleitet von ein oder zwei Kapellendienern. Meistens waren es Frauen, aber seit einiger Zeit hatten sich ein paar Männer einen Posten erkämpft. 
„Älteste Rhuni, ich bringe dir meine Töchter.“ Mama sprach die Älteste sanft aber bestimmt an. Rhuni, die gerade in einem Buch las, sah auf. Ihr Gesicht war hart und durchzogen von Falten, als habe ein ungnädiges Leben sie gezeichnet. Doch hinter dieser Fassade konnte ich mir gut vorstellen, dass sie in ihrer Jugend einmal bildhübsch gewesen war. 
„Eleonora, deine Töchter also?“ Rhunis Züge tauten auf und jegliche Härte schmolz von ihrem Gesicht.
„Willkommen Luna und Fynia.“ Sie sah uns abwechselnd an. Wir hatten uns schon öfter gesehen, wenn wir mit der ganzen Familie hier waren, aber direkt vorgestellt wurden wir einander nie.
„Hallo.“, murmelte ich verlegen und rückte näher an meine kleine Schwester. Ihre Nähe gab mir Halt.
„Ihr habt also eure Gabe entdeckt?“ Rhunis Stimme war nun leise, fast ein Flüstern, jedoch verstanden wir jedes Wort auf anhieb. Wir nickten. Wir wussten zwar nicht genau, was sie damit meinte, aber sie würde wohl Recht haben.
„Kommt mit mir.“ Ihre Worte waren nicht als Frage oder Bitte getarnt. Sie hatte Autorität und wir mussten gehorchen.
Rhuni brachte uns mit unserer Mutter zusammen zu einer Tür. Es hieß immer, diese Tür sei verboten, aber nun öffnete sie sich für uns. 
Der Raum dahinter war nicht spektakulär, im Gegenteil sehr spärlich möbliert. Es befanden sich in der Tat nur ein einziger Stuhl und ein kleiner Tisch darin. Auf diesen Stuhl ließ Rhuni sich nieder.
„Wollt ihr mir zeigen, was ihr könnt?“, fragte sie dann und sah uns aufmerksam an.
Ich schielte zu Luna herüber, in der Hoffnung, sie wüsste was zu tun sei, aber sie zuckte nur schüchtern mit den Schultern.
„Die Gestalten in euch.“, flüsterte Mama plötzlich unvermittelt hinter uns.
Ich schloss die Augen und suchte wieder die Gestalt. Es dauerte etwas, bis ich sie in dem Wust aus Herzschlag, Blutrauschen und Nervosität ausmachen konnte, doch dann sah ich sie: Ein süßer kleiner, auf dem Grund meiner Seele liegender Wolfwelpe, der verträumt mit der Schwanzspitze zuckte. Jedoch bevor ich nach ihm griff, öffnete ich noch mal ein Auge und linste zu meiner Schwester. Sie hatte sich bereits verwandelt. Dieses Mal nahm ich sehr viel deutlicher den blauen Schimmer um sie herum wahr. Noch ein Blick zu meiner Mutter zeigte mir, dass auch sie sich verwandelt hatte, während ich in meinem Innern nach dem kleinen Wolf Ausschau hielt. Meine Mutter nun mit menschlichen Augen zu sehen, versetzte mir einen Schrecken. Sie wirkte fremd und mehr wie ein Tier denn ein Mensch. Jedoch nahm ich gleichzeitig wahr, was ich schon bei Luna festgestellt hatte: einen Glanz, nein, einen Hauch von einer Erinnerung an Farbe, nur dass meine Mutter rötlich schimmerte.  
Ich beruhigte mich jedoch wieder, als ich eine sanfte Hand auf meiner Schulter spürte. Rhunis Stimme flüsterte mir beruhigende Worte zu, also schloss ich erneut die Augen, suchte den kleinen Wolf und griff nach ihm.
Er fühlte sich an wie ein Kuscheltier, das immer größer wurde, bis er mich schließlich umhülle und eins mit mir wurde.
Als ich die Augen öffnete, war ich der Wolf. Es hatte gar nicht weh getan.
Wieder drangen die vielen Sinneseindrücke auf mich ein und wieder konnte ich alle niederringen, bis ich sie beherrschte, nur nicht den Geruchssinn. Er war wirklich stark, und so gab ich mich ihm hin.
Hier roch es wieder anders, als Zuhause. Abgestandener. Auch Rhunis Geruch nahm ich in mir auf, was mir überaus intim vorkam. Sie lächelte auf uns herab.
„Wundervoll.“, kommentierte die Älteste das Geschehene.
Wir verwandelten uns wieder zurück. Luna und ich standen Schulter an Schulter und schämten uns unserer Blöße, wagten jedoch keine unaufgeforderte Bewegung zu machen.
„Willkommen im Clan.“ Rhuni machte eine umarmende Geste, berührte uns aber nicht.
„Ich werde euch heute etwas ganz wichtiges erzählen. Das dürft ihr nie vergessen und mit keinem darüber sprechen, der nicht auch ist, wie ihr. Verstanden?“ Sie sah uns streng an und wir nickten, obwohl wir immer noch nicht so richtig begriffen, was geschah.
„Die Kurenai geben über Generationen eine Gabe an die ihre Kinder weiter. Mütter an ihre Töchter und Söhne. Du, Fynia, und du, Luna gehört zu der Familie der Geisterwölfe. Das ist eine seltene Gabe, achtet sie und pflegt sie gut.“ Die Älteste machte eine kurze Pause und sah uns gewichtig an. 
„Da ihr eure Gabe entdeckt habt, seid ihr nun Initianten. Dieser Status ermöglicht es euch am Geschichtsunterricht mit allen Kindern teilzunehmen. Ihr werdet ab der nächsten Woche immer montags zwei Stunden bei mir Unterricht haben. Des Weiteren ist es Pflicht für euch eure Fähigkeit auszubauen und beherrschen zu lernen. Ihr dürft die nächste Woche der Schule fern bleiben, bis sich eure Gabe stabilisiert hat. Danach werdet ihr zwei Mal in der Woche, mittwochs und freitags zum Training erscheinen. Dieses Training ist geheim und nur für Ohren bestimmt, von denen ihr wisst, dass sie Eingeweihte sind, wie ihr.“ Wieder ein demonstrativ strenger Blick. Ein Schauer lief mir über den Rücken.
„Woher weiß ich denn, wer…?“ Meine Stimme versagte vor Nervosität. Luna drückte meine linke Hand.
„Das werdet ihr lernen. Man kann es natürlich nicht immer wissen. Meistens erkennt man sich aber untereinander, ein Wort, ein Blick und ihr wisst, mit wem ihr es zutun habt. Ich stelle euch nun euren Trainer vor.“ Rhuni hatte den Satz kaum beendet, als die Tür, durch die wir gekommen waren aufgezogen wurde und ein bulliger Mann mit Bart und Glatze den Raum betrat. Er wirkte unfreundlich und aggressiv. Mein Verdacht bestätigte sich, als Rhuni den Mann aufforderte sich zu präsentieren:
Der Mann verwandelte sich in ruckartigen und brutal wirkenden Bewegungen in einen übergroßen Bären. Sein Fell war schwarz wie die Nacht und am Kopf hatte er eine große, fleischfarbene Narbe. Luna und ich erschraken und sprangen einander in die Arme. Wir taumelten gemeinsam zurück und stießen an unsere Mutter, die uns beruhigend über den Haarschopf strich. 
„Das ist Harry. Er sieht gefährlicher aus, als er ist. Seine Familie ist schon seit Jahrhunderten für die Ausbildung der Formwandler zuständig. Er wird euch beibringen, damit umzugehen und eure Fähigkeiten in der Tiergestalt auszunutzen.“, erklärte die Älteste gelassen, während der große, stinkende und sabbernde Bär neben ihr stand.
„Ich werde die beiden auf das Training vorbereiten.“, versicherte unsere Mutter und Rhuni nickte wohlwollend. Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl, strich sich ihr einfaches, braunes Gewand gerade und verließ den Raum.
Harry verwandelte sich wieder zurück, sobald die Tür sich geschlossen hatte. Plötzlich wirkte er in seiner menschlichen Gestalt weniger Furch einflößend, aber immer noch schrecklich genug, um mir und meiner Schwester die Sprache zu verschlagen.
„Keine Angst, Kinder. Ich bin eigentlich ein Kuschelbär.“ Er lachte laut, zu laut für unsere Kinderohren. Wir nickten, da sich mein Mund wie zugeschweißt anfühlte. Ich war mir sicher, dass Luna genau das gleiche dachte wie ich: Wie ein Kuschelbär sah der aber nicht aus!
„So, Kinder, nur damit das noch mal deutlich wird: Ihr verratet keinem - ich wiederhole: keinem! - von euren oder unseren Gaben. Erst recht keinem Außenstehenden aus der Stadt oder der Schule, ist das klar?“ Wir nickten beklommen.
„Und nur des Verständnisses wegen: Ihr zeigt es auch keinem oder lasst jemandem dabei zusehen, habt ihr gehört? Am besten benutzt ihr eure Gabe nur in Anwesenheit eurer Eltern oder mir, klar?“
Sonnenklar, er sprach sehr laut und wirkte extrem aggressiv. 
„Also, wenn ihr zu Hause übt, dann nur im Haus. Ich will keinen von euch, keinen von euch, tags oder  nachts auf der Straße, im Wald, im Teich, in der Kapelle oder sonst wo als Tier erwischen. Ist die Botschaft angekommen?“ 
Wir nickten erneut.
„Gut, brave Kinder. Ihr könnt gehen.“
Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Der Typ war groß, sprach zu laut und wirkte total streng. Ich wollte einfach nur weg von ihm und so schnell wie Luna bei der Tür war, fühlte sie genau das gleiche.
Auf dem Heimweg fragte Luna Mama, während wir die Räder den Hügel zu unserem Haus hochschoben:
„Was meinte die Älteste Rhuni damit, bis sich unsere Gabe stabilisiert hat?“
„Am Anfang sind die Gaben noch etwas wackelig. Die Kinder können sie oft noch nicht richtig kontrollieren und…“ Wie zur Illustration Mamas Worte, spürte ich ein kurzes Kribbeln in meinem Bauch, das sich zur Nase hinaufarbeitete und in dem Moment, da ich aus vollem Halse nieste, verschlug es mich in meinen Wolfskörper. 
Zitternd stand ich auf allen Vieren, das Rad war ein Stück die Straße hinunter gerollt, bis es schließlich scheppernd zu Boden krachte.
Die Verwandlung kam so plötzlich und unerwartet, dass ich im ersten Moment gar nicht begriff, was geschehen war. Luna und Mama lachten, als ich mich wieder zurückverwandelte und hastig wieder in meine Anziehsachen schlüpfte. Ich bedachte sie mit bösen Blicken, musste aber schnell auch lachen.
„Weist du, dass du lila schimmerst, wenn du ein Wolf bist?“, fragte Luna, als ich mein Rad geholt und zu meiner Familie aufgeschlossen hatte. 
„Und du blau.“ Wir lachten gemeinsam über den neuen Teil unseres Lebens. Wir wussten noch nicht, wie schwierig es würde damit in einer Welt der Ungläubigen zu leben, denen wir uns ja unter keinen Umständen offenbaren durften.
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Zweiundsiebzig
Frühjahr 2012
Der Tag war nicht mehr zu retten. Egal wie sehr sich meine Familie auch bemühte, meine Stimmung war im Eimer.  
Nach einigen Versuchen mit Scherzen oder gut gemeinten Ratschlägen meine Stimmung zu heben, ließen sie mich weitestgehend in Frieden.  
Ich schmollte eine Weile in meinem alten Zimmer, ließ meine Gedanken schweifen und versuchte alles unter einen Hut zu bekommen. Ich überdachte alles, jede Entscheidung in meinem Leben, immerhin waren sie es, die mich in diese Situation geführt hatten. 
Und ich erinnerte mich in meine Schulzeit in der nahen Stadt, an meine besten Freunde Clarissa und Laura und wie wir uns durch das Abitur geschlagen hatten. Alles dies schien doch genau auf uns zuzulaufen. 
Jasper war nicht mein erster Freund, aber wie meine Mutter immer sagte, der Erste richtige. Von Clari und Laura bekamen wir immer zu hören wie faszinierend wir seien. Ich, eine spirituelle, sehr in alten Traditionen haftende junge Frau und er ein auf die nackten Tatsachen fixierter Mann, der nur das glaubt, was sich messen ließ. 
Man waren wir ein ungleiches Paar! Ich liebte es meine alten T-Shirts zu tragen, die schon seit Jahren vollkommen aus der Mode waren und ihn sah man selten ohne Sakko. Auch wenn es "nur" ein Sportsakko war. 
Ich, die ich Sternzeichenbücher las und über Numerologie und Krafttierkarten sinnierte und neben mir er, ein Informatiker, hochbegabter Informatiker.
Konnten wir noch verschiedener sein? War das vielleicht der Fehler in meiner Rechnung? 
Ich liebte es bis spät in die Nacht vor meiner Staffelei zu hängen und bedeutungsschwere Bilder, mal expressionistisch, mal fotorealistisch, zu malen. Dagegen wollte Jasper immer früh ins Bett gehen, er brauchte seinen Schlaf. Da stand er morgens lieber früh auf, um zu arbeiten. Das konnte ich ja mal gar nicht verstehen. Ja, das wird das Problem sein. Wir waren zu verschieden. 
Wie in Trance wanderte ich durch mein ehemaliges Zimmer. Am Rande meines Sichtfeldes nahm ich immer wieder kleine Details wahr, wie das ausrangierte Terrarium meines Bruders oder die schmutzige, blaue, halb verrostete Werkzeugkiste meines Vaters. 
Meine Beine steuerte wie von selbst auf meine alte Stereoanlage zu und meine Hand griff lustlos in das Sammelsurium an CDs, das sich hier über die Jahre zusammengefunden hatte. 
Hier fand sich eigentlich für jeden etwas. Von allen Familienmitgliedern waren hier alte und neue CDs gelandet. Welche, die man ausrangiert hatte, Fehlkäufe oder gut gemeinte aber irgendwie doch doofe Geschenke. 
Im Laufe der Jahre hat man immer mal wieder einen kleinen Schatz hier gefunden, auf einer Mix-CD, einem Album eines namenlosen Künstlers oder überraschenderweise wirklich gute Songs von Künstlern, die man sonst mied. Heute zog es meine Hand wie automatisch zu einem dunklen Cover, auf dem eine vornehm blasse Hand mit wirklich langen Fingernägeln, wohl gemerkt sehr ungepflegt, zu sehen war. An ihren Fingerkuppen waren hauchdünne, spinnwebenartige Fäden befestigt, die zu einer dieser anatomischen Holzpuppen führten. Diese Fäden hielten die Gelenke der Puppe in grotesken Bewegungen gefangen oder fielen leblos schlaff, wie ausgerissen neben ihr zu Boden. Der Hintergrund war pechschwarz, nur von oben links kam ein zaghafter Lichtschein, der die skurrile Szene in fahles Licht tauchte und den Eindruck erweckte, es handle sich um ein Theaterstück. Passend war auch der Name dieses Albums: Bühne frei.  
Ich drehte das Album langsam in meinen Händen und legte dann die CD ein. Das war eine alte CD meines Bruders und ich fand seinen Musikgeschmack seit jeher… gewöhnungsbedürftig.  
Nachdem ich Play gedrückt hatte, suchte ich den Namen der Band auf dem Cover. Er stand in einem schattenhaften Grauton, fast nicht vom Hintergrund zu unterscheiden, wäre da nicht das glänzende Relief gewesen, direkt über der bedauernswerten Marionette: Schicksalsschlag.
Mein Bruder hatte dutzende Alben von dieser Gruppe. 
Sie waren, wie ich mich bei den Klängen des ersten Liedes wieder erinnerte, eine gemäßigtere Band aus der schwarzen Szene. Ihre Musik hing irgendwo zwischen Nightwish und Rammstein, während ihre Texte eine gewisse Tiefe aufwiesen. 
Das Schicksal hatte gut gewählt, schon das erste Lied auf der CD passte wie Arsch auf Eimer. Es ging um Verrat und Sünde. Der Protagonist hatte einen Fehler gemacht, den er zutiefst bereute. Aus diesem Fehler brach eine Flut von Ereignissen los, die am Ende alle auf das lyrische Ich einschlugen und ihm die Kraft zum Atmen nahmen. 
Wenn ich doch nur gewusst hätte, was mein Fehler gewesen war…
War das wirklich das Problem? Dass wir zu verschieden waren? War es mein Fehler gewesen, zu glauben, wir könnten alle Hürden gemeinsam nehmen? Wir hatten immerhin drei Jahre lang zusammen gemeistert! Wir hatten uns arrangiert mit all den Unannehmlichkeiten und den Mankos des Partners. Wir lebten zusammen. Gab es denn wirklich ein Problem? 
Oder versuchte ich es mir einzureden, damit ich die Realität irgendwie mit der Vision zusammen bekam? Natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass man sich auseinander lebte oder plötzlich feststellte, dass man nicht füreinander geschaffen ist… Aber die gibt es bei jedem Paar und ich weigerte mich einfach zu akzeptieren, dass meine Beziehung nicht in meinen Händen lag!
Mittlerweile hämmerte ein starker Bass und viele, eindeutig nicht von Hand eingespielten Rhythmen drangen in mein Ohr. Diese harten Bässe taten wirklich gut. Es schien als wären nur solche radikalen Maßnahmen dazu imstande mein Herz, das sich hinter eine schier unendliche Mauer zurückgezogen hatte, zu erreichen.  
Das nächste Lied war etwas anders. Es war immer noch sehr dunkel und voller Leiden, doch dieses Mal war der Protagonist, der Sänger selbst vielleicht, unverschuldet in diese Situation gekommen. Er kämpfte aber er hatte keine Kraft mehr. Das Lied gefiel mir nicht, viel zu deprimierend, auch wenn ich mich im Text wiederfand. Ich wollte lieber etwas Aufmunternderes hören. Vielleicht würde mir das ja helfen… Doch gerade als ich den Zeigefinger über der Stopptaste schweben ließ, wandelte sich das Lied. 
Ich hielt inne und hörte genau hin. Es war ein Liebeslied, ging mir jetzt auf, denn in all der Dunkelheit hatte der Liedsänger ein Licht gefunden, das ihm Hoffnung schenkte. Ich ließ den Finger wieder sinken und nahm mir irgendwo im hintersten Winkel meines Gedächtnisses vor diese Band mal zu googlen.
Komisch. Früher… Na was hieß schon früher, noch vor einem Tag hätte ich gesagt, dass das Leben eben verschlungene Wege ginge und dass man im Vorhinein selten verstand, wozu das alles gut sein sollte. Aber hinterher, da hat man den Überblick! Und man kann aus der ganzen Sache etwas Gutes gewinnen, denn jede Situation, auch jedes Scheitern, brachte etwas Gutes mit sich. 
Doch nach dem heutigen Tag mochte ich selbst nicht mehr an diese Worte glauben, mochte sie nicht denken und schon gar nicht aussprechen. Und als Jasper mich auch noch darauf ansprach, rastete ich total aus und schmiss ihn aus meinem Zimmer. 
Nein, ich wollte das nicht hören! Ich wollte es nicht glauben! Nur ich bestimmte über mein Leben und ich wollte mit Jasper alt werden und nicht mit irgendeinem dahergelaufenen Typen aus Mamas bescheuerter Vision!
 
Als es dunkel wurde, kamen meine Großeltern meine zwei Tanten und mein Onkel mütterlicherseits, um mit uns zu feiern. Die Verwandten meines Vaters lebten berufswegen in Berlin und da die Sache mit meiner Bestimmung recht spontan eingetreten war, hatten sie keine Möglichkeit mehr bekommen Urlaub zu nehmen.  
Wir nahmen alle ein vorzügliches Mahl zu uns, lobten die Kochkünste meiner Mutter und redeten höflich miteinander. Als endlich alles vorbei war, sorgte ich dafür, dass Jasper und ich schnell in mein Zimmer verschwanden. Ich wollte jetzt meine Ruhe haben.
 
Wie schon vorauszusehen war, konnte ich nicht schlafen. Noch immer kreisten meine Gedanken um dieses eine Thema. Was sollte ich nur tun, damit ich Frieden damit schließen konnte? Denn das war mein Ziel, Frieden mit der Vision schließen. 
Es gab Berichte von anderen, die mit ihrer Vision ebenfalls nicht leben wollten. Sie haben ihren Frieden gefunden. 
Ich wusste nicht viel über diese alten Geschichten und Bräuche, aber ich wusste, dass man so eine Art spirituelle Reise machen musste, jeder auf seine eigene Art.
Meine Familie stammte aus einem sehr alten Geschlecht, das sich vor langer Zeit hier angesiedelt hatte, als es so etwas wie Elektrizität noch nicht gab. Ich glaube sie waren Schamanen oder Indianer, nur sehe ich überhaupt nicht so aus. Im Gegenteil. Ich bin so hellhäutig wie jeder hier in der Gegend. Und doch, die Linien unseres Clans haben sich bis heute gehalten. 
Wir sind eigentlich ziemlich gut integriert, wie man so schön sagt. Keiner würde auf die Idee kommen uns für Ausländer oder Migranten zu halten. Aber wenn wir uns für unsere uralten Rituale treffen, dann sind wir Fremde in diesem Land. 
Wir werden nicht ausgegrenzt oder sowas. Nicht mal mehr schief angeschaut, wenn wir komisches Zeug von Sternen und Monden faseln. Aber in dieser gottfernen Gesellschaft der Moderne, in dieser Gesellschaft fast ohne einen richtigen Glauben oder wenn sie doch glauben oft mit diesen religiösen Fanatikern… das war noch nie etwas für mich. Unser Clan ist da anders, von Grund auf… 
Aber über unseren Glauben und unsere Rituale und deren Platz in der modernen Welt lässt sich streiten und ja, genau das tun sie auch, die hochgebildeten Menschen dieses Landes. 
Die einen halten uns für Lügner, einige für verrückt, andere für primitiv, aber die Mehrzahl sieht uns als normale Menschen mit einer gewöhnungsbedürftigen Schrulle. 
Religion wird eh von vielen nur noch als so eine Art Schrulle angesehen… Natürlich, es gibt auch bei uns Aussteiger. Sie beteiligen sich nicht an den Ritualen, aber das müssen sie auch nicht. Sie haben ihre Gabe bereits verloren. 
Ich bin mir nicht sicher, ob sie nicht mehr glauben können, weil sie ihre Gabe verloren haben oder ob sie keine Gabe mehr haben, weil sie nicht mehr glauben können… Naja auch ein leidiges Streitthema. Ich jedenfalls habe die Familiengabe noch. 
Vielleicht wäre es noch sinnvoll zu erwähnen, dass wir einer der wenigen Völker waren, die seit Urzeiten ein Matriarchat hatten. Im Klartext heißt das, dass die Männer in die Familien der Frauen einheirateten und dass auch die Gabe der Frau auf die Kinder überging. 
Aber weil es hier in diesem Land ganz anders geregelt war, als meine Vorfahren hier ankamen, mussten wir uns anpassen. Die Gabe wird zwar immer noch von den Müttern an die Kinder gegeben, aber mittlerweile ist es auch bei uns Standard, dass wir den Namen unseres Vaters tragen. So sind die Originallinien unseres Clans äußerlich verwischt. 
Wie gut wir integriert sind, zeigt auch meine kleine Luna. Kirk, Lunas Freund, kommt nämlich nicht aus unserem Clan. 
Ich war da ja schon immer etwas… naja altmodischer. Jasper kommt aus dem Clan, jedoch hat seine Familie schon vor langem ihre Gabe verloren.  
Aber nun zurück zu mir. Ich setzte unsere Gabe an diesem Abend das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder ein. Um auf eine spirituelle Reise zu gehen, gab es nichts besseres als zu seinen Wurzel zurück zu kehren. 
Ich sah bei diesen Gedanken zu Jasper, der friedlich auf seiner Matratze schlummerte. Er hatte einen sehr tiefen schlaf.
Mein Blick streifte den Spiegel in meinem alten Zimmer.
Für einen kurzen Moment blieb ich an ihm hängen. Außer, dass ich mich, wenn ich wollte, in einen Wolf verwandeln konnte, war an mir nichts besonders. Ich hatte eine normale Körpergröße und war nicht zu dünn, naja eigentlich hatte ich sogar eine oder zwei kleine Speckröllchen unter meinem Pullover zu verstecken. Mein braunes Haar fiel in einigen Wellen über meine Schulter, obwohl ich es gerne mit einem Halstuch oder einem Stirnband nach hinten band.
Jasper betonte immer wieder, ich habe schöne Augen. Sie sind komisch braun mit ein paar grünen Stellen. Das sind die Augen meiner Mutter. Luna dagegen hat haselnussbraune Augen, um die ich sie manchmal beneidete. Außerdem hatte sie das dunklere Haar unseres Vaters geerbt. Mehr äußere Unterschiede gab es jedoch nicht bei uns. Wie eineiige Zwillinge mit Ausnahme dieser zwei Details. Wir hatten sogar an exakt den gleichen Stellen Muttermale…
Aber nun musste ich wirklich aufbrechen. 
Ich verließ auf leisen Sohlen mein altes Zimmer, doch im Flur angekommen, wusste ich nicht wohin. Ich beschloss in das Badezimmer zu gehen, dort konnte ich mich einschließen und unbemerkt verwandeln. Sollte doch jemand kommen, war ich halt kurz pinkeln gegangen.
Ich schloss meine Augen und begann ein rituelles Mantra zu sprechen. Das half mir bei der Konzentration. Da ich es schon so lange nicht mehr gemacht hatte, dauerte es eine Weile, bis ich meine Wolfsgestalt in mir fand. Sie bäumte sich ungestüm in mir auf und sprang mir förmlich entgegen, als ich sie endlich entdeckt hatte. 
Ich hatte keine Schmerzen dabei, aber es war ein unangenehmes Gefühl, da ich das nicht so häufig machte. Es fühlte sich ungewohnt an, wie erst langsam und dann immer schneller die einzelnen Haare wuchsen, sich rasant vermehrten und meinen ganzen Körper bedeckten… irgendwie kitzelig! Wie sie immer dicker und dichter wurden, das leichte Jucken, das sie beim Wachsen verursachten, das zusätzliche Gewicht, das ich nun tragen musste… 
Wie sich meine Augen veränderten, zu tiefschwarzen Löchern wurden, die in allen Farben glänzten, wenn ich meinen Kopf leicht hin und her bewegte. 
Dann spürte ich, wie meine Nase feucht wurde und ich plötzlich den unangenehmen Geruch der Menschen um mich herum wahrnahm. Menschen stanken aus Sicht eines Tieres schon irgendwie. Aber auch Tiere unter sich rochen nicht viel angenehmer, wahrscheinlich eine Gewöhnungssache. 
Wenn der Zeitpunkt in der Verwandlung gekommen war, dass mich meine Hinterbeine nicht mehr trugen, beugte sich meine Wirbelsäule in die Waagerechte und meine Gliedmaßen bekamen völlig neue Gelenke. Unglaublich, dass es nicht schmerzt! Als die Verwandlung vorbei war, lag ich schnaufend auf dem Boden. Es war anstrengender, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. 
Trotz der anbrechenden Dunkelheit konnte ich sehr gut sehen. Auch meine anderen Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Ich hörte sogar die Mäuse im Keller… 
Na hoffentlich trappelte keine von ihnen in eine Falle, wenn ich hier war… Das könnte ich nicht ertragen.
Als ich mich aufrappelte und zur Tür ging, stellte ich fest, dass es als Wolf recht schwierig war einen Schlüssel umzudrehen. Dennoch schaffte ich es mit viel Geschick und dem Umstand, dass es sich bei dem Schloss um ein fertig eingebautes mit großem Schließmechanismus handelte.
Erneut streifte mein Blick einen Spiegel, als ich aus dem Badezimmer trat. 
Ich erschrak etwas bei meinem Anblick und ich zuckte kurz zusammen. Als mein Spiegelbild es mir nachtat, musste ich innerlich lachen. 
Mein Herz pochte heftig gegen meine Brust, sodass mein Blut in Wallung geriet. Automatisch öffnete ich meinem Mund und schob die Zunge ein Stück weit heraus, um die sich langsam aufbauende Wärme aus meinem Körper zu lassen. Unglaublich, dass ich vergessen konnte, wie außergewöhnlich die Verwandlung war! 
Meine dunklen Augen taxierten mein Spiegelbild. Der schlanke, längliche Körper, die puschelige, leicht gebogene Rute, die langen, schmalen Beine und der markante Kopf bewegten sich allzu menschlich und wirkten völlig fehl am Platz. 
Geisterwolf nannte man uns im Clan. 
Wir bestanden aus normaler Materie und trotzdem wirkten wir wie durchscheinend. Man konnte gerade eben erahnen, was sich hinter uns befand. Und jedes Familienmitglied hatte eine ganz eigene Farbe. Von Grund auf waren wir alle bräunlich. Doch ein leichter Schimmer, wie ein Glanz, gab meinem Fell einen Stich ins Violett. 
Luna war eher bläulich und unsere Mutter dunkelrot angehaucht. Ich wusste nicht, wie sich die Färbung entschied oder warum ich die Einzige war, die eine Mischfarbe und keine Grundfarbe hatte. 
Mein Bruder unterschied sich auch etwas von uns. Er schimmerte im Mond- oder Sonnenlicht dunkelgelb. Man konnte es fast gar nicht erkennen. Luna und ich schoben es immer darauf, dass er ein Mann war.
Ich bewegte mich und beobachtete, wie ein Teil des Violetts wie ein Nebelhauch von meinem Fell glitt, um sich dann einfach in der Luft kräuselnd wie Rauch aufzulöste.  
Vorsichtig, um niemanden zu wecken, schlich ich durch das Haus.
Auf den Holz- und Fliesenböden klackerten meine Krallen leise bei jedem Schritt. Außerdem stellte ich fest, dass die Fliesen ziemlich rutschig waren, wenn man ein Wolf war. Wie schafften es unsere Hunde nur, nicht ständig hinzufallen? 
Apropos Hunde… Wieso hatten die mich noch nicht entdeckt? Ich sah mich um. Na klar, der Rüde schlief im Büro auf dem frisch gewaschenen Teppich, das war sein Lieblingsplatz. 
Mein Blick glitt über das Sofa im Wohnzimmer. In einem Nest aus Baumwolldecken und einem Schafsfell hatte es sich die alte Hundedame bequem gemacht. Sie schien mich nicht zu bemerken, doch als ich fast an der Tür zum Flur war, hob sie kurz den Kopf und starrte mich an. Ich starrte nur zurück, blinzelte… und blinzelte erneut. 
Ob sie mich verraten würde? Es würde reichen, wenn sie bellte, damit könnte sie die ganze Familie wecken und dann war ich allen eine Erklärung schuldig. Außerdem durfte ich mich so weder Kirk, noch Jasper zeigen…  
Doch dann legte die Hündin ihren Kopf wieder ab und schloss die Augen. Ich zuckte kurz zusammen, als ich in meinem Innern eine Stimme hörte, die nicht mir gehörte. Achso… hauchte die Stimme in einem tiefen friedvollen Ton. Die Stimme zitterte ein wenig und klang unbeeindruckt.  
Ich hatte ja ganz vergessen, dass es den Gestaltwandlern möglich war, mit den Tieren in ihrer Umgebung zu kommunizieren! Zwar waren nicht alle Tiere mit einer annähernd oder auch nur entfernt menschenähnlichen Intelligenz beschenkt, aber helfen konnten sie einem doch oft. Vor allem wenn man sich in ihrem Lebensraum befand. Das könnte sich als praktisch erweisen…
 
Die Tür zum Flur war zum Glück nur angelehnt und die Haustür ließ sich durch einen Klickmechanismus von Innen nach Außen öffnen, ohne dass man die Klinke betätigen musste. Ich stieß also die Tür auf und sog tief den Duft der Nacht in mich hinein.
Da waren tausende und abertausende von Gerüchen. Die meisten kannte ich nicht und konnte sie nicht zuordnen. Ich versuchte sie auszublenden. Zwar hatte ich als Kind gelernt die verschiedensten Gerüche des Waldes und des Dorfs zu unterscheiden, aber das war mittlerweile fast zehn Jahre her. Die Erinnerungen an die Gerüchte drängten sich zwar augenblicklich in meinen Kopf, aber ich konnte nicht sagen, ob es sich dabei um einen Hirsch oder einen Hasen handelte.
Auch die Pflanzenwelt blieb mir ein Rätsel. Jede Blume, jedes Blatt duftete anders, süßlich oder sauer, auch saftig konnten sie riechen. Und nahe dem Dorf roch es auch immer nach Gestein, Sand und vor allem Staub und Holz. Das kitzelte in der Nase.
Der Wind griff mir in das Fell und wühlte es auf. Ein wunderbares Gefühl.
Ich stand immer noch im Hausflur, vor der Schwelle in die Nacht. Harry hatte mir eingebläut, niemals heimlich meine Gabe zu benutzen und schon gar nicht ohne Aufsicht hinaus zu gehen. Was wenn mich jemand sah?
In meinem Innern sträubte sich alles gegen diesen scheinbar kleinen Schritt. Ich tat selten etwas verbotenes, und das hier war nicht nur unerwünscht oder einfach eine Regel, die man dehnen und ausweiten konnte. Es war das oberste Gesetz!
Entschlossen nahm ich allen Mut zusammen und bezwang mein hämmerndes Herz und das schlechte Gewissen. Ich setzte eine Pfote über die Schwelle, dann die zweite.
Freiheit.
Nichts passierte, also zog ich die anderen beiden Pfoten auch noch nach. Für einen Moment erwartete ich, dass eine Alarmanlage losschrillte und mich verriet, aber die Nacht blieb still.
Sofort als ich das Haus und alle Befürchtungen hinter mir gelassen hatte, nahm ich mitten auf der Straße ein blaues Flimmern wahr. Ich trat näher heran, um es genauer zu betrachten, doch dann formte sich das Flimmern zu einer Art Leitung aus blauem Licht.  
Etwas in meinem Innern sagte mir, dass ich ihm folgen sollte. Ich blickte die Straße hinauf. Nach etwa hundert Metern machte sie einen Knick um einen Ausläufer unseres Waldes. Das blaue Licht folgte der Straße. Es schwebte wenige Zentimeter über dem Asphalt und schien im Dunkel der Nacht zu verblassen.  
Ich beschloss dem Licht zu folgen. Etwas in mir sagte mir, dass dies der richtige Weg sei auf meiner Reise. Es führte mich ein Stück über die Straße, dann bog es bei unseren Nachbarn auf eine ehemalige Kuhweide ab.  
Ungeduld packte mich und Neugierde, wie ich sie nur als Kind vor dem Weihnachtsfest kannte. Ich erhöhte mein Lauftempo. Es war anfangs gar nicht so einfach die vielen Beine im Rennen zu kontrollieren, aber je länger ich in der Gestalt war, desto einfacher fielen mir diese Dinge. 
Ich musste einen Fluss überqueren, er roch nass und erfrischend und Fischig, obwohl ich dort noch nie einen Fisch gesehen hatte, und unter einem Stacheldrahtzaun her kriechen.  
Ich begann mich wohlzufühlen in diesem tierischen Körper. Mit jedem Schritt schien ich mehr wie ein Wolf zu werden, jedoch ohne dabei das zu verlieren, was mich als Mensch auszeichnete.
Ich spürte sogar die Instinkte in mir aufkochen, als ein Kaninchen direkt vor mir aus dem Gebüsch sprang und im Kornfeld verschwand. Unglaublich! Wieso nahm ich diese Gestalt nicht öfter an? Es war sehr faszinierend die so vertraute Umgebung meiner Kindheit mit diesen fremden Augen zu betrachten und vor allem mit dieser Nase zu riechen! 
Dann lief ich zwischen zwei Feldern einen Weg entlang, der mich in das nächste Dorf führte.
Die jungen Kornpflanzen sendeten einen brennenden Geruch aus, der mir die Tränen in die Augen trieb. Der Geruch des Dorfes kam immer näher. Wenn irgendwo viele Menschen lebten, wurden meine Sinne immer etwas reizüberflutet. Ich konnte die Gerüche und Geräusche nicht gut auseinanderhalten, sodass alles zu einer breiigen Masse verschwamm.
Die Bezeichnung „Dorf“ war fast schon übertrieben. Es bestand quasi nur aus einer Straße und einem Wendehammer. Aber es gab hier eine Gärtnerei, dort hatten wir früher immer unsere Weihnachtsbäume gekauft. Es war ein Familienbetrieb. Das fleckige Wohnhaus und die Gartenhäuser und Baumschulen teilten sich das Grundstück. 
Mittlerweile rannte ich nicht mehr. Ich musste der Quelle des blauen Lichtes schon sehr nahe gekommen sein, denn es wurde immer kräftiger und begann vor meinen Augen zu pulsieren, als steckte Leben in ihm. Ich bildete mir sogar ein, das Pulsieren in mir zu spüren, als erfasste es ein Stück meiner Seele und zog mich zu sich heran. 
Plötzlich machte das Licht einen Knick nach links, in die Einfahrt der Gärtnerei. Ich blieb verwundert stehen und automatisch legte sich mein Kopf schief. Das hatte ich oft bei unseren Hunden oder bei anderen Tieren beobachten können, doch es selbst zu erleben war etwas anderes. 
Sofort wurde ich von Gerüchen überschwemmt. Hier wurden die verschiedensten Blumen gezüchtet und es gab viele Obstbäume in der angrenzenden Baumschule. Das Gelände war sehr groß und weitläufig. Alleine der Hof erstreckte sich über einen kleinen Hügel und bot viel Platz für Paletten, einen alten Lastwagen, der übrigens erbärmlich stank, und einer Hand voll Gartenhäusern, aus denen es modrig warm nach Erde duftete.
Das Licht hielt direkt auf einen großen, alten Sendemast zu, der schon seit Jahren nicht mehr in Betrieb war. Die alten Metallstreben, aus denen der Mast bestand, waren schon an einigen Stellen verrostet und einige Teile fehlten. Insgesamt wirkte der Turm sehr instabil. 
Ich konnte den Fuß des Turmes nicht sehen, denn er befand sich nicht direkt auf der Kuppe des Hügels, sondern noch ein Stück weiter hinten.
Eigentlich seltsam, dass die Familie, die hier lebt, das Ding nicht hat abreißen lassen. So ganz ungefährlich war so ein baufälliges Gerüst bestimmt nicht.  
Das blaue Licht kletterte an der linken vorderen Außenkante des Sendemastes empor, riss jedoch auf nicht ganz halber Höhe einfach ab. Auch aus dieser Entfernung wirkte das Bild falsch. Irgendwie unecht, als wäre es ein Ölgemälde, auf dem ein wesentlicher Teil der Arbeit fehlte. Nur konnte ich nicht erkennen, was es war. 
Ich starrte angestrengt auf die Szene vor mir, als Mensch war man es gewohnt die Dinge mit den Augen zu betrachten. Diese Eigenschaft konnte ich auch als Wolf nicht ganz ablegen. Doch immer, wenn ich scheinbar kurz davor war, zu erkennen, was fehlte, war es, als würde mein Blick unscharf, als versuchte ich in einem blinden Spiegel etwas zu erkennen. 
Ich wollte mir das genauer angucken und rannte unbedacht auf den Mast zu. Dabei nahm ich das kleine weiße Wesen rechts von mir erst überhaupt nicht wahr. Es ging einfach in der Masse an Eindrücken, im schweren Blumenduft unter. 
Mein Blick galt nur dem blauen Licht. Einerseits kam mir das Bild vertraut vor, aber andererseits schien etwas nicht zu stimmen. Das so vertraute und auch Ruhe und Zufriedenheit spendende Bild hatte einen seltsamen grotesken Zug, als sei es verzerrt oder unvollständig. Ich konnte nur partout nicht erkennen, wo der Fehler lag. 
Plötzlich schnellten meine Ohren nach hinten. Ich hatte ein Geräusch aufgefangen, das eindeutig nicht vom Wind kam. Ich blieb abrupt stehen, alle Sinne spannten sich unangenehm an. 
Ich sah mich vorsichtig um, immer auf der Hut. Wie gut die Instinkte mich schon leiteten! Nun kam es mir auch wieder in den Sinn von meiner Nase gebrauch zu machen und so schnupperte ich in die Luft hinein. 
Neben den tausend Düften der Gärtnerei stach nun ein schwererer Geruch, ein tierischer Duft hervor. Es war schon die ganze Zeit da gewesen, doch er war mir einfach entgangen. Ich konnte nicht ausmachen, zu welchem Tier der Geruch gehörte. Ein Pferd konnte ich ausschließen, dieses Aroma erkannte ich sogar als Mensch. 
Als ich mich langsam umdrehte, fiel mein Blick auf ein mageres, weißes Etwas, das sich abmühte den kleinen Hügel in der Einfahrt der Gärtnerei hinauf zu kommen. Ich blickte kurz hinter mich auf den Sendemast. Naja, der würde mir schon nicht davon laufen. 
Der Himmel zog sich zu und die Luft veränderte sich schnell, ein Gewitter war im Begriff aufzuziehen. Ich musste nicht nach oben Blicken um das festzustellen, denn die Luft bekam einen schweren, süßlichen Duft. 
Wieder schnellte mein Blick zu dem weißen Etwas. Ich wagte mich weiter vor, der Geruch kam mir nun wage bekannt vor. 
Ich hörte das schnaufen und stöhnen und sah, wie es nach wenigen Schritten mit einem seltsam sanften aber lauten Rumpeln vornüberfiel. Es rappelte sich mit Mühe wieder hoch. Sofort drang der süße, warme Duft von frischem Blut in meine Nase und ich musste meine Instinkte zügeln.
Ich konnte überdeutlich das Schaben und Kratzen der Hufe auf dem gepflasterten Hof hören. Bedrohlich wirkte es gewiss nicht, also entschloss ich näher zu kommen. Als ich nahe genug war, um das Wesen erkennen zu können, wusste ich auch, woher ich den Geruch kannte. 
Eine Freundin aus der Schule hatte einen Bauernhof und unter anderem unterhielt sie dort eine kleine Herde Schafe. Aber dieses Schaf sah gar nicht gut aus. Seine Vorderbeine wirkten irgendwie zerfressen und seine schöne Wolle musste vor Kurzem geschoren worden sein. 
An einigen Stellen konnte ich halb verheilte Verletzungen von der Schärmaschine erkennen.
Ich wagte mich noch ein Stück näher. Es war ein grausames Schauspiel, wie sich dieses eigentlich wundervolle Tier so abmühte… in welchem Zustand es war… und plötzlich wurde mir etwas mit einer solchen Wucht und Sicherheit klar, dass es mich schockiert zusammenzucken und erstarren ließ.
"Du bist gekommen, um zu sterben!", flüsterte ich vorsichtig nach den Gedanken des Tieres tastend und mit einer gewissen Ehrfurcht. Meine Stimme musste unweigerlich zittern. Zwar kommunizierten wir telepathisch miteinander, Stimmungen, Metrik, Töne, Harmonien und Disharmonien wurden jedoch alle mit übertragen. Ich hatte Angst vor der Antwort, obwohl ich sie schon wusste.
"In der… Tat…", keuchte das Schaf und rappelte sich wieder auf die Beine. Seine Gedanken kamen nur abgehackt bei mir an, was teils am Zustand des Schafs lag und teils an der Entfernung zwischen uns. 
Es schien sich überhaupt nicht zu wundern, dass ein Wolf mit ihm sprach. Oder gar Angst vor mir zu haben. Im Gegenteil, es wirkte nun, da der erste Schock meinerseits überstanden war, eher geschäftig und bemüht.
"Ich helfe dir, musst du zum Sendemast? Zu dem blauen Licht?", fragte ich, während ich zu ihr lief und meinen Kopf und meine rechte Schulter unter das linke Vorderbein des Schafes schob. 
Wie selbstverständlich ließ sich das Schaf von mir helfen. Meine Berührungsängste und den langsam in mir aufsteigenden Ekel ignorierte ich. Das Schaf roch widerlich nach Tod.
"Wenn es gewittert… wenn es blitzt…", stammelte das Schaf, es klang, als sei es verwirrt. Es war erschöpft, als hätte es eine lange Reise hinter sich. 
"Schon okay." Plötzlich wurde mir wieder bewusst, dass ich ja ein Wolf war, "sag mal, warum hast du keine Angst vor mir?" Die Frage kam so unvorbereitet aus mir heraus, dabei fand ich sie der Situation gar nicht angemessen.
"Du bist ein… eine Kurenai in einem… Kostüm. Kein… Tier würde solche… Fragen stellen.", antwortete das Schaf mit Mühe. Ich spürte die Schwierigkeiten, die es hatte die Verbindung zu mir aufrecht zu erhalten. Ich könnte ihr die Mühen abnehmen, jedoch brauchte ich dafür meine ganze Konzentration und die benötigte ich gerade für etwas anderes. 
Wir hatten den halben Weg zum Sendemast geschafft, als plötzlich Autoscheinwerfer die Auffahrt für einige Augenblicke in ihr grelles, weißes Licht tauchten. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, wieso ich das Herannahen des Autos nicht schon viel früher bemerkt hatte. 
"Nein! Die Menschen!", rief das Schaf panisch, seine Gedanken klangen überdimensional laut in meinem Kopf. Es spannte die alten Muskeln an und versuchte davon zu rennen. Aber es fiel hin, sobald es sich von mir gelöst hatte.
"Was ist so schlimm an diesen Menschen?", fragte ich und half dem Schaf erneut auf die Beine.
"Sie hassen… hassen Schafe. Hassen uns… Mögen uns nicht… sind ihnen unheimlich…" Es klang angsterfüllt und schien zeitweise die Verbindung zu mir zu verlieren. 
"Okay, schon gut, hab verstanden.", murmelte ich, aber das Schaf sprach immer weiter, von Panik getrieben.
"Jagen uns fort… können nicht sterben… müssen warten… und warten… und leiden… bis sie weg sind…"
"Ich helfe dir…", flüsterte ich, als ich zwei Autotüren und Menschenstimmen hörte, die zugegebenermaßen richtig seltsam in meinen Ohren klangen. So verzerrt.
"Kommst du bitte auch, Allan?" eine Männerstimme mit schroffem Unterton durchbrach die Stille der Nacht. Panik durchschnitt meine Brust wie ein Messer. Was tun?
"Ja, ich komme…" eine dritte Autotür wurde zugeschlagen. Das Schaf und ich flüchteten hinter eine halbhohe, halb vertrocknete Dornenhecke, die das Grundstück von der Straße trennte. Ich legte es an einer geschützten Ecke ab und tastete mich halb kriechend weiter nach vorn. 
Ich konnte einen Mercedes ausmachen, er roch alt und verbraucht und irgendwie rußig. Hinter ihm standen zwei Männer. Der Vater, ein großer, schlanker Mann mit Brille und Seitenscheitel und sein Sohn etwa in meinem Alter! Moment, den kannte ich doch… Allan, Allan Goodie! Er war auf unserer Schule gewesen! Natürlich… Aber wieso hatte mich das blaue Licht zu ihm gebracht? Zu seinem Haus? Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. 
Ich sah ihn genauer an: Er war blass, hatte einen irgendwie angespannten Blick und schulterlange, rote, gelockte Haare. In der Beschreibung meiner Mutter… Nein, das konnte nicht sein… Sie konnte einfach nicht Allan Goodie in ihrer Vision gesehen haben! 
Allan war wie sein Vater groß und schlank, fast schon dünn. Er sah sehr jung aus. Er hatte weder breite Schultern, noch irgendeinen erkennbaren Bartwuchs. Seine Haut war hell und seine Arme so dürr, dass ich aus dieser Entfernung seine Adern erkennen konnte. Hm das könnte auch an meinen Wolfssinnen liegen, überlegte ich. 
Die drei Menschen verströmten den für ihre Art… ähm unsere Art so typischen Gestank vermischt mit synthetischen Düften die wohl vom Parfüm und Aftershave herrührten. Die Familie roch noch mal anders als es bei uns zuhause roch. Allans Eltern teilten sich einen Geruch, während Allan selbst eine andere Note verströmte. Ich konnte nicht genau sagen warum. Auch Allans Mutter hob sich etwas aus dem Gewebe ab, trotz der Gemeinsamkeit mit ihrem Mann hatte sie einen Hauch wie Frühling auf ihrer Haut. Ich überlegte ob das ein geschlechterspezifisches Merkmal sein könnte. 
Es schauderte in mir und mein Magen rumorte. Dieser Typ sollte mein Zukünftiger sein? Für den sollte ich Jasper sitzen lassen? Das kam überhaupt nicht in die Tüte! Und wenn er vielleicht ein Informatiker oder Mathe-Genie war, wonach er am wahrscheinlichsten aussah, mit meinem Freund konnte er trotzdem nicht mithalten.  
Was hätte ich auch für einen Grund ihn zu verlassen? Gut, er war eifersüchtig… und zwar immer und ständig! Aber niemand ist ohne Makel.  
Mein Blick glitt den Weg entlang. Ich konnte diesen Allan einfach nicht mehr ansehen. Seine Augen waren so kalt, so berechnend, sogar gegenüber seinem Vater. Meine Sinne richteten sich auf seine Mutter. Eine kleine, zierliche Frau. Sie sah etwas alternativ aus, mit einem braunen Strickpullover und einer ausgebeulten Hose. Ihr Haar war so braun, wie das ihres Mannes und in einem einfachen Zopf nach hinten gebunden. Bei dem Anblick wunderte ich mich, dass sie nicht erdiger gerochen hatte.
Hm seltsam… Woher hatte Allan seine roten Haare? Seine Eltern sahen so gar nicht danach aus, dass in ihnen etwas Rothaariges steckt. Sie waren auch nicht so blass wie Allan. 
Ein plötzliches Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Das Schaf hatte sich aufgerichtet und versuchte zum Sendemast zu gelangen. Es fiel immer wieder hin, seine Beine wollten es nicht mehr tragen. 
Hin und her gerissen zwischen Neugierde auf die Goodies und Mitleid für das Schaf stand ich auf. Was soll's, auch die Goodies würden später noch da sein! Ich sprintete dem Schaf hinterher und schob mich erneut unter eines seiner Vorderbeine.
Der Weg zum Mast war weit, doch zusammen schafften wir es bis einige Meter vor den Sendemast. 
Ich hörte das Pulsieren des Lichts, sah, wie es sich bewegte, fest und flüssig zugleich. Wie es mich fast in seinen Bann zog. Es war mächtig. Es zerrte an meiner Seele, füllte mein Herz mit Wärme und durchflutete meine Gedanken mit Hoffnung. Ich spürte, wie sich das Schaf entspannte, doch dann…
"Ein Wolf! Mitch! Sorg dafür, dass er verschwindet!" 
Allans Mutter hatte uns entdeckt und ihren Mann gerufen, aber sie wartete nicht auf ihn, sondern griff sich eine Schaufel, die ans Haus gelehnt stand und hastete über den Hof auf uns zu. Meine Nase füllte sich plötzlich mit einem Duftgemisch aus Angst und Aggressionen. Ich roch den süßlichen Schweiß, den Allans Mutter absonderte und alles in mir ging in Habachtstellung.
Was für eine Nacht! Wieder geriet ich in Panik und wieder fühlte ich mein Herz gegen meine Rippen hämmern, als wolle es alle Schläge seines Lebens in den nächsten drei Minuten aufbrauchen.
"Nein! Nein! So nahe… Nein!" hörte ich es immer wieder wie aus weiter Ferne. Die Gedanken des Schafs schienen ziellos im Raum umherzuwandern und dass ich sie aufschnappte war eher Zufall als Absicht. 
Ich gab mein Bestes, es doch noch zum Sendemast zu schleppen. Vor uns hatte sich der Himmel dunkelblau, fast schwarz verfärbt. In der Ferne konnte ich den Regens wittern. Bald würden uns die Tropfen erreicht haben. Ein Donner grollte über uns.
"Verschwinde du Mistvieh!" Die Frau hatte uns erreicht und schlug mit der Schaufel nach uns. Ich musste ausweichen und verlor dabei das Schaf. Angriffslustig knurrte ich und fletschte die Zähne. Wieder so ein Instinkt. Die Frau hielt kurz inne. Ich sollte lernen mich besser zu kontrollieren…
"Mitch, hier ist ein Wolf! Komm schnell und hilf mir!", schrie sie laut und hielt weiter die Schaufel zwischen uns. In dem Moment kam auch schon Allans Vater, Mitch, angelaufen. Doch in seiner Hand hielt er etwas viel gefährlicheres als eine Schaufel. Mein armes Herz…
"Keine sorge Penny, ich bin ja da." 
Der große Mann stellte sich schützend vor seine Frau und zielte mit einem Gewehr auf mich. Die Panik erfasste mich noch heftiger, ich konnte meine eigene Angst riechen, sie schien die anderen Gerüche überdecken zu wollen.  
Schnell spurtete ich Richtung Haus. Das Schaf ließ ich liegen, immerhin hatten die Goodies gerade Probleme mit einem Wolf, da würden sie den Pflanzenfresser wohl in Ruhe lassen.  
Dass dies ein Fehler war, merkte ich erst, als ich das Haus erreichte, an der Wand entlanglief und mir der Weg von einem der Gartenhäuser abgeschnitten wurde. Mitch war mir hinterhergerannt, die Schusswaffe immer im Anschlag und bereit zu schießen. Penny näherte sich mir von der anderen Seite, sodass ich, in der Häuserecke eingeklemmt von zwei Seiten bedroht wurde.  
Ich wagte es nicht zwischen ihnen hindurch zu laufen. Ich hatte Angst, dass ich zu nahe an Mitch herankommen würde und er die Gelegenheit ergriff und nach mir schoss. Ich dachte keinen einzigen Augenblick daran, dass ich in ihren Augen ein wildes Tier war, das vielleicht sogar Tollwut haben könnte und das man besser nicht berührte.
Mit eingekniffenem Schwanz erwartete ich den finalen Schuss, als Mitch langsam aber mit sicheren Schritten in Reichweite kam. 
Das Dröhnen aus dem Lauf der langen Schusswaffe -  blieb jedoch aus. Stattdessen hörte ich einen überraschten, halb abgebrochenen dumpfen Schrei und einen Körper, der zu Boden fiel. Das Scheppern des Metalls, welches über die gepflasterte Einfahrt schlitterte schien mein Trommelfell zu zerkratzen. 
Noch bevor ich meinen Blick hob, roch ich das alte Schaf. Es hatte alle Kraft zusammengenommen und war auf Mitch zugelaufen, es hatte den Mann von hinten gerammt. Verblüfft stellte sich bei mir Bewunderung für das kleine Wesen ein.
"Beweg dich, Mensch!", blökte es mir mit erstaunlich fester Stimme entgegen. Das Wort ‚Mensch’ betonte es besonders und ich hatte für einen Moment das Gefühl, es würde in mir eine mindere Spezies oder ein Kind sehen. Die Gedanken des Schafs kamen wie auf einer Welle aus Adrenalin zu mir herüber geschwappt. Das Adrenalin schien in mich zu fließen und mit dem Gedanken der ruckartigen Flucht zu infizieren. Wie von selbst setzten sich meine vier Pfoten in Bewegung. 
Mitch hatte sich inzwischen von seinem Schrecken erholt, sich aufgerappelt und nach dem Gewehr gefischt. Er zielte nun auf das Schaf. Schnell machte ich kehrt. 
Ich überlegte nicht lange, sondern nahm alle meine Kräfte zusammen, spannte jeden Muskel in meinem Wolfskörper an und stieß mich vom Boden ab. Zielgenau landete ich auf Mitchs Brust. 
Überwältigt vom Schwung meiner Landung und meinem Gewicht fiel er erneut hinten über. Die Waffe ließ er einfach fallen. Penny stand nur vom Schreck erstarrt etwas weiter entfernt, die Schaufel noch immer in der einen Hand und schlug die andere entsetzt vor den Mund.
"Lauf!" knurrte nun ich dem Schaf zu. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken wölfisch rau in ihr aufbrandeten. Ich selber stand noch immer auf Mitchs Brust und taxierte Penny mit meinem anscheinend sehr unheimlichen Blick. 
Als ich hörte, dass das Schaf die Hofeinfahrt erreicht hatte (der Klang seiner Schritte änderte sich von einem harten Huf trifft Stein Geräusch zu einem Hufe durch hohes Gras am Straßenrand Geräusch vermischte sich mit dem Duft aufwirbelnder Frische), hörte ich auf bedrohliche Laute von mir zu geben und nahm gleichfalls meine Beine in die Hand - mehr oder weniger - und flüchtete. Ich ließ die aufgebrachten Eltern hinter mir und fragte mich gleichzeitig, was mit ihrem Sohn war. Wieso hatte er nicht auch angegriffen? War er in das Wohnhaus geflüchtet? 
Ich sog die Luft um mich herum ein und versuchte einen Anhaltspunkt zu finden. Ein Körper der Angst ausstieß oder Wut oder andere starke Gefühle, die mein Auftreten verursacht haben könnte, war leicht zu finden. Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der eine geballte Ladung Emotionen zu mir herüber wehte. In der Eingangstür, drei Stufen über dem Erdboden, stand er. Ich konnte seine Gestalt im Dunkel genau erkennen. Es lehnte sich lässig in den Türrahmen und sah mir, dem flüchtenden Wolf hinterher. Sein Auftreten, der starre, unheimliche Blick das geradezu unbekümmerte herumlungern dort oben passte so gar nicht mit den Eindrücken überein, die meine anderen Sinne mir vermittelten. 
Als ich die Grenze zur Gärtnerei überschritten hatte, begann es zu regnen. Mein nasses Fell klebte ekelig an meinem Körper, aber ich hatte keine Zeit mich zu schütteln, obwohl der Impuls dazu unheimlich stark war. Mit einem letzten Blick auf die Einfahrt schoss ich um die Ecke auf den Feldweg und stieß prompt mit jemandem zusammen.
"Ich glaube… das Wolf sein… musst du noch… noch üben." ich nahm einen vagen spöttischen Unterton in den Gedanken des Schafes wahr.
"Das ist das erste Mal seit na Ewigkeit, dass ich wieder ein Wolf bin.", warf ich dem Schaf zu meiner Verteidigung entgegen und wunderte mich gleichzeitig über die Kühnheit des Pflanzenfressers. 
"Dort drüber ist ein Unterstand, eigentlich für Kühe. Komm mit." 
Das Schaf schwankte vorwärts, als ich das sagte. Es schien die Gegend nicht zu kennen.
"Pass auf, sonst rutschst du wieder aus." Wieder schob ich mich unter ein Vorderbein des Schafes und begleitete es zu der verlassenen Kuhwiese. 
Der Unterstand war ziemlich heruntergekommen, aber es fand sich eine trockene Ecke. Es stank erbärmlich faulig süß und sauer nach altem Stroh und Ammoniak. Dort legte sich das Schaf nieder, eine bessere Ecke gab es nicht.  
Endlich konnte ich meinen Instinkten freien Lauf lassen: Ich schüttelte mich und schüttelte mich und schüttelte mich, bis ich das Gefühl hatte, dass kein Wasser mehr in meinem Fell hing. Wie gut sich das anfühlte! Mein Pelz war gefühlte zehn Kilo leichter als vorher und das nervtötende Jucken war verschwunden. Dann sah ich gen Himmel. Ich unterdrückte den klischeehaften Impuls zu heulen, als der Mond für eine Sekunde zwischen zwei Wolken auftauchte.
"Es wird die ganze Nacht regnen." hörte ich das Schaf, nun deutlicher als vor unserer Flucht. Es schien sich gesammelt zu haben und mich nun direkt mit ihren Gedanken zu fixieren.
"Woher weißt du das?", fragte ich abwesend. Kein einziger Stern war mehr zu erkennen. Der Himmel war pechschwarz. Nur dann und wann wurde die tiefe Dunkelheit von einem leuchtenden Blitz erhellt. 
"Ich bin ein Schaf.", antwortete es, als sei das die Antwort auf alles. Seine Gedanken klangen klar und waren nah. Ich hörte es so laut, als würde es mir direkt in das Ohr sprechen.
"Das sehe ich auch." Erschöpft ließ ich mich neben ihm sinken.
"So sehr hat sich das Wissen der Kurenai schon zerstreut?", fragte das Schaf traurig.
"Du kennst unseren Clan?", fragte ich überrascht, hob den Kopf und ließ meine Ohren nach vorne schnellen - alles Reflexe. 
"Clan… ihr wart ein ganzer Stamm. Ein Stamm aus ehrwürdigen Kriegern, die sich in wilde Tiere verwandelten, um ihren Clan zu verteidigen. Bären, Raubkatzen, Wölfe. 
Weise Lehrer, die zu den wirklichen Tieren sprechen konnten. Die sich Rat von uns Schafen geholt haben, wenn es schlecht um den Stamm stand. Ihr wart ein Volk von Hörenden, von Sehenden. Von naturgebundenen Menschen. 
Einige konnten die Pflanzen beeinflussen, andere hatten eine gewisse Macht über die Elemente. Aber nie wurde damit Schabernack getrieben. Ein wundervolles Volk…" Die Gedanken des Schafes versanken in einer anderen Zeit...
"Das wusste ich nicht. Wir lernen nur noch gewisse Grundsätze aus unserer Vergangenheit. Rituale zum Beispiel." ich schickte dem Schaf ein Bild aus der Dorfkapelle und von Rhuni unserer Ältesten.
Natürlich kannte ich die verschiedenen Gaben des Clans und hatte relativ gute Einblicke in die Auswirkungen. Als ich zehn war, fing ich an meine Gabe zu studieren und hatte Unterricht in Geschichte, jedoch hatte ich nie übermäßig viel Zeit dafür erübrigen können und hinzu kommt, dass das Wissen sogar bei unseren Ältesten und Traditionsträgerinnen sehr begrenzt ist.
"Das Wichtigste aber habt ihr vergessen…", Seine Gedanken klang so menschlich, dass ich vergaß, dass ich mit einem Tier sprach.
"Das Wichtigste?", wiederholte ich.
"Die eine große Kraft. Das Wissen, die Weisheit und die Stärke eurer Verbündeten, der Schafe.", antwortete es und versuche seine Gedanken würdevoll klingen zu lassen. Es wirkte auch tatsächlich würdevoll, auch wenn sein Körper völlig geschunden war. 
"Entschuldige die Frage, aber was ist so besonders an euch Schafen?"
"Wir tragen die Weltenseele in uns. Wir sind auf diese Welt geschickt worden, um die Menschheit zu beaufsichtigen. Wir können in das große Weltgeschehen oder in ein persönliches Schicksal eingreifen.", erklärte es müde, fast schon resignierend.
"Wie könnt ihr das? Und könntest du mir helfen? Mit meinem Schicksal?" nun war ich völlig wach. Gab es vielleicht doch noch eine Möglichkeit diesem Allan zu entkommen? Hatte mich das blaue Licht vielleicht zu dem Schaf geführt und nicht zu ihm? 
"Ich? Nein… ich bin zu alt, ich sollte schon seit Wochen tot sein… andere Schafe vielleicht. Aber wir greifen nicht ein, wenn es nicht sein muss. Wenn es das Gleichgewicht der Welt nicht beeinträchtigt… wenn nicht irgendetwas gewaltig schief gelaufen ist… wenn nicht…" Ich unterbrach das Schaf abrupt: 
"Schon gut…" 
Dann dachte ich über das nach, was das Schaf gesagt hatte. Vielleicht hatte ich ja eine Chance, wenn ich zu einem gesunden Schaf ginge.
"Du kannst es versuchen. Aber nur sehr, sehr wenige von euch Menschen wurden erhört."
"Kannst du auch Gedanken lesen?", fragte ich verwirrt und folgte, selbst erstaunt davon, einem inneren Drang mit meiner Pfote mehrfach über das rechte Ohr zu streichen. Ich hatte diese Gedanken eigentlich nicht zu dem Schaf rübergeschickt.
"Nein… aber ihr Menschen denkt in so einfachen Bahnen. Ich bin zu alt für diese Welt…"
"Kann ich dir nicht irgendwie helfen zum Sendemast zu kommen?", fragte ich voller Mitleid.
"Nächstes Gewitter… brauche Blitz." Das Schaf legte den Kopf auf seine Vorderbeine, doch sein Blick galt dem bedrohlichen Himmel, der aber in ihren Augen gespiegelt eher hoffnungsvoll wirkte. Seltsam.
"Hm… Wenn du möchtest, könnten wir uns beim nächsten Gewitter hier treffen.", schlug ich vor, richtete meinen Kopf möglichst hoch auf und deutete in aller Gestik hin zum Schaf.
"Könnten wir… könnten wir…", Nun drangen wieder nur noch Gedankenfetzen zu mir durch.
"Mein Name ist Fynia, wie heißt du?" 
Irgendwie gefiel mir das Schaf, ich wusste auch nicht warum. Deswegen versuchte ich eine persönlichere Ebene herzustellen.
"Die Menschen nannten mich… Zweiundsiebzig. Klingt nicht so schön wie Fynia…", antwortete das Schaf träge und rollte sich auf die andere Seite, mit dem Rücken zu mir. Klar, so konnte man ein Gespräch auch beenden.
"Zweiundsiebzig… Es könnte schlimmer sein." versuchte ich das Schaf aufzumuntern und drehte mich ebenfalls auf die Seite. 
Wir lagen nun Rücken an Rücken. Ich starrte in die pechschwarze Nacht und dachte über das Geschehene nach. Wenn noch eine Chance bestand das aufzuklären, was mit meiner Bestimmung passiert war - wenn etwas mit ihr passiert war und an diesen Glauben klammerte ich mich - dann musste ich mal ein paar jüngere Schafe dazu befragen.
Vielleicht sollte ich auch mal die alten Archive der Stadt aufsuchen. Dort gab es ein paar Regale mit alten Büchern und Schriften von unserem Clan… ähm Stamm… das war verwirrend. Ein bisschen Ahnenforschung würde mir nicht schaden. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf schlief ich ein. 
Es musste ein bizarres Bild gewesen sein (von dem ich gern ein Foto gehabt hätte). Ein Wolf und ein Schaf eng aneinander gekuschelt, sich gegenseitig wärmend unter diesem Unterstand. Doch, was ich damals noch nicht wusste, dieses Bild sollte bei Weitem nicht das Bizarrste bleiben…
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Erinnerung Regeln des Clans
Sommer 2000
Am übernächsten Mittwoch war es soweit, Luna und ich gingen gemeinsam mit unserem großen Bruder Marc zu unserer ersten Trainingsstunde.
Wir warteten in der Kapelle. Außer uns drei waren noch ein paar andere Kinder und Jugendliche da. Viele von ihnen kannte ich, einige nur flüchtig und andere überhaupt nicht. Marc schien viele zu kennen, denn er lächelte ihnen zu, winkte hier und da und begrüßte zwei etwa gleichaltrige Jungen mit einem lässigen Handschlag.  
Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder außerhalb der Schule Freunde hatte. Er sprach nie über sie, sprach generell nicht über das, was er in seiner Freizeit tat.
„Wieso hat Marc nie von denen“ ich deutete mit meinem Kopf auf unseren Bruder, der sich gerade herzhaft über einen Scherz seines Kumpels amüsierte, „erzählt?“ 
„Hm… Bestimmt wegen dem, was dieser Harry gesagt hat. Wir wussten ja noch gar nichts davon und man darf nur mit Eingeweihten sprechen.“, mutmaßte Luna, was mir logisch vorkam. 
„Auch, wenn wir seine Familie sind?“, harkte ich trotzdem noch Mal nach. 
„Er hat sich schon ziemlich eindeutig angehört, oder?“ Luna flüsterte, als hätte sie Angst, dass sie jemand erwischen könnte. Ich flüsterte auch, denn genau wie sie sagte hatten sich Harrys Worte tief in mir eingebrannt. 
Plötzlich wurde es Still in der Kapelle. Es würde eine Rede von Rhuni geben, das hatten wir Montag schon erlebt, als wir den Geschichtsunterricht besucht hatten. Die Neuen wurden vorgestellt.
Ich sah mich um. Im Geschichtsunterricht waren viel mehr aus dem Dorf gewesen.
„Meine lieben Kinder, willkommen!“ Rhuni hatte ihr braunes, einfaches Gewand gegen ein schlichtes weißes eingetauscht. Sie war leise wie ein Windhauch durch Tür am Ende der Kapelle gekommen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Ich hingegen sah mich um und konnte viele verschiedene Ausdrücke erkennen. Einige sahen sie mit Neugierde an, vor allem die jüngeren Kinder, so in meinem Alter. Die Jugendlichen schienen eher gelangweilt, aber einige wenige sahen voller Ehrfurcht zu ihr auf. Rhuni hatte sich auf den Sockel der Göttinnenstatue gestellt, um einen besseren Überblick zu haben. Ich fand, sie wirkte locker. 
„Für einige ist es heute wieder so weit. Sie haben ihre Gabe entdeckt und sind ab heute ganz offiziell Initianten. Ich denke, wir handhaben es wie immer: die alten Hasen unter euch wissen schon wie es läuft. Ihr geht zu eurem Lehrer und beginnt mit dem Training und ich weise die jungen Hüpfer ein.“ Sie lächelte strahlend und machte eine umarmende Geste. Sogleich setzte sich die Mehrzahl der Anwesenden in Bewegung und verließen die Kapelle durch die Eingangstür. Nur ungefähr fünfzehn Kinder inklusive Luna und mir blieben übrig. Ich schaute meinem großen Bruder sehnsüchtig hinterher, denn ich wollte nicht ganz ohne einen vertrauten Ansprechpartner bleiben. Verstohlen blickte ich zu meiner Zwillingsschwester. Ich wusste, wenn ich ihr das so sagen würde, würde sie mich verstehen. 
Wir Kinder versammelten uns um Rhuni herum, die sich nun auf dem Sockel niedergelassen hatte und uns erwartungsvoll anschaute.
„Es gibt ein paar Dinge, die ich euch erklären muss, bevor ihr mit dem Training beginnen könnt.
Zuerst müsst ihr wissen, dass nicht jeder die gleiche Gabe hat. Die Gaben sind an die Familie gebunden. Das kann man ganz schön an Fynia und Luna sehen.“ Alle Blicke wandten sich in unsere Richtung, „Sie kommen aus der Familie der Geisterwölfe. Ihre Mutter ist einer und ihr Bruder ist auch einer, also sind sie auch Geisterwölfe. Russel hingegen kommt aus einer Bändigerfamilie.“ Nun wanderten unsere Augen auf einen kleinen farbigen Jungen, der vielleicht gerade mal acht Jahre alt war. Er wirkte verunsichert. 
„Bändiger können bestimmte Dinge beeinflussen, zum Beispiel die Elemente.“, erklärte Rhuni liebevoll, „und bei Russel haben wir gleich noch ein Problem, aber das ist nicht schlimm.“, fügte sie hinzu, als Russel Augen ganz groß wurden und sich mit Tränen zu füllen begannen. Liebevoll legte Rhuni ihm eine Hand auf die Schulter, so wie sie es bei mir auch getan hatte.
„Russels Vater kommt nicht aus dem Clan. Wer kann mir sagen, was das bedeutet?“ Rhuni sah sich suchend um. Ich wusste, worauf sie hinaus wollte oder konnte es zumindest erahnen. Das Mädchen, das vor Luna und mir saß, hob selbstsicher ihre Hand. 
„Amanda?“
„Das bedeutet, dass er seinem Vater niemals das Geheimnis verraten darf.“ Ihre Stimme klang hart und ließ keine Widerworte zu. Amanda war schon zwölf, das wusste ich. Sie ging auf die gleiche Schule wie ich, nämlich außerhalb. Rhuni nickte Amanda zufrieden zu.
„Das ist ganz wichtig, für jeden von uns. Die Menschen, die nicht zu uns gehören, können uns nicht verstehen. Wir haben früher, vor mehr als hundert Jahren, unsere Gabe ganz natürlich und öffentlich gezeigt. Die Folgen waren schrecklich. Vielleicht wissen schon einige von euch, was die Hexenverfolgungen waren. Man hat uns für böse Menschen gehalten und uns getötet, weil wir Dinge konnten, die für den Rest der Welt unvorstellbar waren. Deswegen ist unser höchstes Gebot Geheimhaltung!“ Sie sagte dies mit Nachdruck und sah uns streng an. Kein Lächeln berührte die strengen Falten um Mund und Augen. 
„Aber er ist doch mein Papa…“, warf Russel mit piepsiger Stimme verzweifelt ein.
„Trotzdem. Kein Außenstehender darf etwas von unseren Gaben erfahren. Auch nicht, wenn sie zur Familie gehören.“ Rhuni sah erst Russel sehr lange an, dann Amanda. Diese nickte bestätigend.
„Amanda weiß, wovon ich spreche. Sie hat einen großen Bruder. Er ist schon siebzehn und hat keine Gabe. Er hat keinen Glauben. Als es an der Zeit war, dass die Gabe sich zeigen sollte, veränderte sich an ihm nichts. Im Laufe seiner Jugend entfernte er sich immer mehr von uns. Er gehört nicht richtig zu uns.“ Erklärte Rhuni und sah Amanda mitfühlend an.
„Er kann niemals an unseren Treffen hier teilnehmen und wird nie das Wunder erleben, das ihr alle erlebt habt. Trotzdem sollt ihr ihn nicht schräg angucken. Er ist ein Kurenai, genau wie ihr. Kurenai sein hat etwas mit Leben und Lebensart und Geburt zutun. Er wird für immer einer vom Clan sein, auch wenn er niemals im Clan ist. Verstanden?“ Rhuni betrachtete die vielen jungen Gesichter um sie herum. Wir nickten.
„Gut, dann könnt ihr zu euren Lehrern gehen. Die Bändiger, das sind Russel, Elisa, Mimi und Kevin, gehen bitte zu Karla. Ihr findet sie links vom Dorfplatz im Sportpark.“ Die genannten Kinder standen auf und sahen sich unsicher um. Elisa, die älteste nahm Russel bei der Hand und zog ihn aus der Menge. Die anderen folgten den beiden.
Ich sah Luna erwartungsvoll an und sie erwiderte meinen Blick. Wir kannten den Sportpark. Eigentlich war es nur eine Wiese und eine kleine Lagerhalle, in der Geräte waren und eine Laufbahn und eine Sprunggrube. Der Vorteil war, man kam nur mit Erlaubnis eines Lehrers dort hinein, also mit der Grundschulklasse des Dorfes oder mit Rhuni oder einem ihrer Ältesten. Außerdem war es von hohen Büschen und einer Backsteinmauer umgeben. 
„So, Ruben, Clara, Mareike und Joschi gehen auch zum Sportpark, aber ihr geht bitte in die kleine Aula. Dort trefft ihr Jessica, sie wird euch beibringen, wie man Illusionen heraufbeschwört und in Träumen handelt.“ 
Wieder standen die genannten Kinder auf, dieses Mal aber etwas sicherer, und verließen die Kapelle.
„Ich bin so aufgeregt!“, flüsterte Luna neben mir und zupfte an meinem Ärmel.
„Ich auch.“, flüsterte ich begeistert zurück.
„Jakob und Lena kommen gleich mit zu mir und meiner Gruppe, sie sind Seher. Und der Rest, also Fynia, Luna, Andy, Sascha und Anastasia gehen zu Harry. Er wartet am Waldrand auf euch. Wisst ihr wo? Da wo die große Straße Endet und der Torbogen mit den Löwen ist.“ 
Mit Feuereifer sprangen Luna und ich als erste auf und rannten direkt los. Die anderen schlossen sich uns an. Ich verschwendete keinen Blick mehr für die Kapelle oder Rhuni oder gar den beiden Sehern. 
Ich konnte es kaum erwarten, mich wieder in einen Wolf zu verwandeln. Zwar war es die letzte Woche über mehrfach passiert und immer zu äußerst unpassenden Gelegenheiten wie zum Beispiel in der Badewanne, aber es kontrolliert einsetzen und zu lernen damit umzugehen, das weckte den Eifer in mir. Trotzdem hatte ich auch etwas Angst vor diesem Harry.
Am Torbogen angekommen, nahm ich wie selbstverständlich Lunas Hand. Sie drückte meine und zusammen gingen wir hindurch, wie als würden wir nun in eine andere Welt eintreten.
Und in der Tat, als wir durch den Torbogen traten, drangen fremde Geräusche an unsere Ohren. Verdutzt blieben wir stehen, sodass die Kinder, die uns nachfolgten mit uns zusammenstießen.
„Aua… Pass doch auf!“, beschwerte sich Sascha laut.
„‘tschuldigung…“, murmelte ich. 
Vor uns breitete sich eine unglaubliche Szene aus. Wir alle starrten auf das Spektakel, das sich uns bot und waren entzückt und verängstigt zugleich.
Ich sah als erstes den riesengroßen Bären namens Harry, der mit einem hellen Wolf kämpfte. Der Wolf war etwas durchscheinend und wenn er sich bewegte und einen vom Sonnenlicht beschienenen Fleck streifte, konnte man einen dunkelgelben Hauch von seinem Fell gleiten sehen, wie Blütenpollen im Frühling.
Die beiden kämpfen verbissen. Ich sah, dass sich der Bär zurück hielt, aber auch, dass unser Bruder sehr geschickt sein musste. Er nutze seine verhältnismäßig kleine Gestalt findig, um den massigen Bären auszumanövrieren. Oft gingen die mächtigen Pranken des Bären ins Leere oder er riss riesen Fetzen aus den umliegenden Bäumen. Die Erde um ihre Kampfstelle war aufgewühlt und mit Splittern und Blättern übersäht. 
Dann bemerkte uns Harry, er gebot Marc mit einem einzigen Blick Einhalt und verwandelte sich in einen Menschen.
„Tag Kinder. Imposant, nicht wahr?“ Er lachte laut und eindringlich. Ich hörte hinter mir Anastasia leise fragen, was imposant denn heißt, aber Harry ignorierte sie.
„Schaut euch nur um. Andy, deine Schwester ist auch hier, guck mal.“ Harry deutete mit seiner massigen Hand in den Wald hinein. Erst jetzt öffnete sich mein Blick für das Gesamtspektakel. Überall waren Zweiergruppen aus Tieren, die sich gegenseitig bekämpften. Harry deutete an einem Jaguar, der gerade mit einem jungen Rind kämpfte vorbei auf einen wunderschönen schwarzen Schwan. 
„Wow! Sie ist wunderschön!“, riefen Luna und ich gleichzeitig und sahen anerkennen zu Andy.
„Warum… ist sie schwarz?“, stotterte Andy, der seine Schwester wohl noch nie in Tiergestalt gesehen hatte.
„Die Ausprägung und damit auch die Farbe deiner Gestalt ist von dir persönlich abhängig. 
Nun, sammeln wir mal, was wir hier haben.“ Harry musterte seine neuen Schüler intensiv. „Andy der erste Junge seit Generationen aus dem Geschlecht der Schwäne. Sehr interessant. Sascha mit einer sehr verbreiteten Gestalt, der Raubkatze. Was warst du doch gleich für eine Katze?“, harkte Harry nach und kratze sich am Kopf. Das wirkte etwas dümmlich. 
„Ein Panther.“, hauchte der Junge atemlos. Er war etwa in unserem Alter.
„Ein Panther, sehr schön, dann werde ich dich zu Antonia stecken, sie ist ein Jaguar. Ihr könnt bestimmt viel voneinander lernen.“ Harry kramte im aufgescheuchten Laub nach etwas und zog ein Klemmbrett hervor. Er machte sich Notizen. 
„Fynia und Luna, die Zwillingsschwester aus der Geisterwolffamilie. Sehr schön. Ihr könnt zusammen trainieren. Euer Bruder wird euch behilflich sein, wenn ihr Fragen habt. Und Anastasia. Ja Anastasia, ich weiß nicht genau, was ich dir beibringen soll.“ Er sah sie nachdenklich an. 
„Wieso?“, fragte ich leise. Harry ignorierte mich wieder, dafür Antwortete das Mädchen.
„Ich bin aus der Familie der Schildkröten.“ Sie wurde rot. Ich verstand das Problem nicht, aber Harry erklärte es.
„Ich kann allen beibringen, wie man sich richtig verwandelt, wie man Gegenstände in die Verwandlung mit einbezieht, wie man untereinander kommuniziert und wie man sich im Wald zurecht findet. Aber einer Schildkröte kann ich nicht beibringen gegen einen wilden Stier oder einen Löwen zu kämpfen.“ Er runzelte die Stirn. 
„Tut mir leid…“, murmelte Anastasia eingeschüchtert. 
„Red' keinen Stuss, Kind! Wir finden schon eine Aufgabe für dich. Ich werde mal meine Mutter fragen, wie sie deine Mutter ausgebildet hat.“ Er machte eine kurze Pause, kritzelte etwas auf sein Klemmbrett und legte es dann beiseite. Er drehte sich um, gab ein Zeichen und alle Tiere begannen wieder ihren Kämpfen nachzugehen. Harry bellte ein für unsere Ohren unverständliches Wort, woraufhin Marc sich einer Zweiergruppe bestehend aus einem Pferd und einem Gorilla anschloss. Dann winkte er uns, dass wir ihm folgen sollten. Er brachte unsere kleine Gruppe etwas weiter weg vom Kampfgebiet. 
„Zuerst. Dieser Ort hier kann nur von Eingeweihten betreten werden. Um den Torbogen haben unsere fähigsten Illusionisten einen Schutzschild gelegt, sodass jeder Außenseiter von uns abgelenkt wird.  
So. Zuerst werden wir das Kommunizieren… also das Sprechen in Tiergestalt üben. Ich zeige euch auch gleich, wie ihr eure Anziehsachen mit in die Verwandlung nehmt, aber das müsst ihr Zuhause mit euren Eltern üben, verstanden? Gut. 
Nun verwandelt euch erstmal und versucht meine Gedanken zu erreichen.“ Kaum hatte Harry den Satz zu Ende gesprochen, da war er auch schon ein Bär. Er ließ uns keine Zeit für Fragen, also mussten wir einfach das tun, was er gesagt hatte.  
Ich sah mich um. Luna hatte sich bereits in den Wolf verwandelt und sah fragend zu mir auf. Ihr fiel es recht leicht ein Wolf zu werden, sie hatte mehr Schwierigkeiten mit der Rückverwandlung.
Auch die anderen hatten sich bereits verwandelt und so sah ich eine winzige Schildkröte auf der nackten Erde hocken, sie schimmerte in allen Grüntönen und sah wunderschön aus. Weiter hinten flatterte ein junger weißer Schwan bedrohlich mit den Flügeln und trippelte von einem Plattfuß auf den anderen. Auch das Raubkatzenjunges sah, wie Harry sagte, imposant aus. Er hatte sich würdevoll hingesetzt und seinen Schwanz um sich geschlungen. Nur die Spitze zuckte manchmal etwas. 
Auch ich verwandelte mich. Es fiel mir mit jedem Mal leichter, doch auf den Beinen halten konnte ich mich immer noch nicht. Als ich fertig war, hatten sich kleine Äste in meinem Fell verfangen, aber ich wagte es nicht, mich zu schütteln.
Der Wald barg neue Düfte für meine ungeschulte Nase. Es roch alles so intensiv nach Natur und Bäumen und Blättern und Grün. Es roch erdig und frisch, der Wind hatte einen ganz anderen Duft als zuhause. Gleichzeitig drangen aber auch die Gerüche der anderen Tiere in meine Nase. Der Panther roch gefährlich und mein Nackenfell sträubte sich etwas. Die Schildkröte roch irgendwie… glatt und nach Horn. Nicht sehr appetitlich, während der Schwan eine gewisse Aggressivität verströmte und mein Innerstes sich am liebsten ganz nahe an Luna gekuschelt hätte. 
Dann erinnerte ich mich wieder an Harrys Worte und richtete meine Sinne auf den großen Bären. Er roch wie der Wald und wild und ungezähmt. Ich suchte in meinem Innern nach meinen Gedanken, damit ich sie ausschicken konnte, aber ich bekam sie nicht zu fassen. Dann spürte ich wieder ein Klopfen, wie als Mama mich berührt hatte, aber dieses Mal war das Gefühl rau und herb und machte mir Angst. Doch ich spürte nun wieder meine geistigen Gliedmaßen und so gelang es mir, meine Gedanken auszuschicken. Plötzlich nahm ich die Wesen um mich herum ganz anders war. Sogar die winzigen Insekten. Schreckliches Gewusel.  
Ich nahm die Intelligenz meiner Mitschüler deutlich wahr. Sie stand im krassen Gegensatz zu den einfachen, geschäftigen Geistern der Insekten. Und ich nahm Harrys große Gedanken war. Er wirkte auch im Geiste wie ein gewaltiger Berg. 
„Können mich alle hören?“, schallte es in meinen Kopf. Ich zuckte zusammen.
„Ja.“, antwortete ich, hörte aber sonst niemanden.
„Gut, damit die anderen Kinder euch auch hören können, müsst ihr euch mit ihnen vernetzen.“, erklärte Harry, „sucht nach ihren Gedanken, lasst meine dabei aber nicht los.“ 
Das war ziemlich schwierig. Harrys Gedanken waren riesengroß, die konnte man nicht verfehlen, aber Anastasias Gedanken waren winzig klein. Und tausend andere Gedanken griffen auch nach ihr und nach mir. 
Zwischendurch, wenn ich versehendlich mit anderen Gedanken kollidierte, fing ich Wortfetzen auf, einige sehr laut, andere kaum verständlich. Manchmal streifte man zufällig jemand anderen, dann konnte man sich verbinden. Es war, als würden alle gleichzeitig versuchen jeden an die Hand zu nehmen. Aber man hatte ja nur zwei Hände.
Mein Kopf schwirrte und immer noch hatte ich nur Harry und Luna gefasst.
„Gar nicht so einfach, wie?“, donnerte Harrys tiefe Stimme durch meine Gedanken, sogar das Lachen schickte er mit. Ich hörte es auf seltsame Art doppelt, als würde es ein Feedback in Lunas Gedanken geben. 
„Am besten wählt man in der Gruppe jemanden aus, der die Vernetzung herstellt. Das sollte jemand sein, der sich schon sicherer ist. Ich überprüfe kurz die Verbindungen, lasst nicht los.“ 
Ich spürte, wie Harrys Gedanken an meinen entlangfuhren, als würde er meinen Körper abtasten. Nach einer Weile fixierte der große Bär den Panther.
„Sascha, du bist für die Vernetzung zuständig heute. Versuch alle fremden Gedankenmuster die du findest mit dir zu verknüpfen. Der Rest hält still.“, befahl Harrys Stimme laut in mir.
Recht schnell spürte ich einen wilden, andersartigen Gedanken an meinen. Das war Sascha. Ich griff nach ihm und wir verbanden uns. Plötzlich wurde es in meinem Kopf unglaublich laut. Ich hörte die Gedanken der anderen plappern. Ängste, Wünsche und Reize von außen überfluteten mein Gehirn. Es war, als würde ich gleichzeitig mit den Augen aller Anwesenden in die Welt schauen und alle ihre Gedanken hören, ihre Verwirrung teilen, nur Harry blieb stumm.
Als wir alle über Sascha miteinander vernetzt waren, schallte wieder Harrys Brüllen durch meinen Kopf. Er hätte gar nicht viel lauter sprechen müssen als sonst, aber er brüllte über alle Stimmen hinweg. 
„Behaltet eure verdammten Gedanken bei euch, das macht einen ja irre hier!“ Sofort verstummten zwei Stimmen, von Luna und Anastasia, der Rest stellte die gleiche Frage wie ich:
„Und wie?“
„Versucht euch abzuschotten. Versucht nur das durchzulassen, was auch für andere Gedanken bestimmt ist, als würdet ihr sprechen, aber ohne Stimme, ohne Luft und ohne Lippen. Alle anderen Gedanken müssen im Hinterkopf ablaufen.“ Er wartete eine Weile.
Nach und nach verstummten auch die letzten Stimmen und Harry brummte (nicht in Gedanken, in echt!) zufrieden. Es war ein wohliger Laut, der tief aus seiner Brust zu uns herüber drang. 
„Gut, das reicht fürs erste. Alle Gedanken zu mir, ich will mit allen sprechen!“, rief Harry dann. Er brüllte wieder sehr laut, doch dieses Mal schien etwas anders zu sein. Seine Worte waren nicht an uns direkt gerichtet, sondern strahlten in die Weiten der Welt hinaus. Sofort schossen ein Dutzend neue Gedankenmuster in unsere Richtung. Einige lauter, andere leiser, einige brüchig, einige schwach, die meisten aber ähnlich wie unsere, nur stabiler. Ich erkannte Marcs Gedanken, sie waren denen von Luna sehr ähnlich, als hätten wir drei die gleiche Struktur.
Wir verbanden uns mit Harry, der uns den älteren Schülern vorstellte. Einige von ihnen waren ältere Initianten, andere waren schon Novizen, auf der nächsten Stufe der Ausbildung. Mit vierzehn wurde man Novize, da hatte man die Grundausbildung abgeschlossen. Danach konnte man selbst entscheiden, ob man weiterlernen wollte, oder nicht. Und wenn man seine Bestimmung bekam, was in der Regel mit sechzehn der Fall war, wurde man zum vollwertigen Mitglied der Gemeinde. 
Wir, die Neuen, waren völlig geschafft. Dieses mentale Training zehrte schwer an unserer Konzentration. Manchmal verlor ich die Verbindung zu Harry, aber das schien er schon zu kennen, denn er griff immer sehr schnell nach meinen Gedanken und zog mich geübt zu sich heran. 
Harry erklärte ein paar Dinge für die älteren Schüler, die noch eine Stunde bleiben sollten, dann entließ er uns.
„Verwandelt euch zurück und geht nach Hause. Freitag sehen wir uns wieder. Und macht keine Dummheiten. Luna, wie lautet die oberste Regel?“ 
„Ähm…“ Wir hörten ihre Unsicherheit, wie sie herumdruckste, bis ihr die Regel wieder einfiel, „Geheimhaltung!“
„Vergesst das nicht!“, rief er und trabte auf allen Vieren zu den Kampfplätzen, um mit seinen älteren Schülern zu trainieren. Je weiter er sich von uns entfernte, umso schwerer war es, die Verbindung aufrecht zu halten und umso leiser und abgehackter klangen seine Gedanken. Auch die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Andys Gedanken konnte kaum noch einer von uns wahrnehmen, sie waren leise und drangen nur stockend zu uns durch. 
Meine Mitschüler und ich verwandelten uns wieder zurück. Ich wartete mit der Verwandlung, bis Luna wieder ein Mensch war, wenn etwas nicht geklappt hätte, hätte ich so mit ihr darüber sprechen oder Hilfe holen können. Als große Schwester musste man ja auf die Kleine aufpassen. 
Aber es passierte nichts. Sie verwandelte sich, ich verwandelte mich und da wir alle nun nackt im Wald saßen, beschäftigte sich jeder mit sich selbst und ließ die anderen zufrieden. Als wir wieder unsere Sachen anhatten, streiften die ersten Blicke vorsichtig durch die Gruppe. Okay peinliche Situation ausgestanden, dann kann es ja ab nach Hause gehen. 
Marc musste noch bleiben.  
Die anderen drei Initianten wohnten auf der anderen Seite des Dorfes, sodass wir uns schon am großen Platz trennten. Luna und ich lebten etwas außerhalb. 
„Krass, oder?“, fragte Luna auf dem Heimweg. Wir fühlten uns beide schlapp und hungrig.
„Schade, dass wir es keinem zeigen dürfen.“, antwortete ich.
„Ist Papa ein Eingeweihter? Weil er ist ja gar kein Geisterwolf.“, meinte Luna, als wir kurz vor unserem Haus waren. Meine vermutete Antwort erübrigte sich, denn an der Haustür standen unsere beiden Eltern und nahmen uns stolz und freudestrahlend in ihre Arme. 
„Wie war die erste Stunde?“, fragte unser Vater und Luna begann sofort zu erzählen. Da er Bescheid wusste und Mama uns kein Einhalt gebot, war alles in bester Ordnung.  
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Ein Verbündeter?
Frühjahr 2012
Ich schlich mich beim ersten Sonnenstrahl davon. Es hatte tatsächlich erst früh am Morgen aufgehört zu regnen. 
Zweiundsiebzig schlief noch. Ich ließ das Schaf nur ungern zurück. Was da alles passieren konnte! Die Wiese war zwar verlassen und nur selten verirrten sich wilde Tiere dorthin, Wenn überhaupt nur Rehe und Kleintiere, aber ich hatte trotzdem Angst um das Schaf. Es wirkte so zerbrechlich. Doch ich musste nach Hause, bevor jemand merkte, dass ich mich in der Nacht draußen herumgetrieben hatte.  
Bei Tageslicht sah die Welt übrigens noch mal anders aus, als im Dunkeln. Die Welt sah so verzerrt aus, die Farben so anders, nicht mit menschlichen Worten zu beschreiben. Zwar hatte ich hier und da Defizite (ich sah kein Rot und Grün, was mir erst nach reichlichen Überlegungen auffiel) aber diese Defizite konnte ich nicht nur durch andere Sinneseindrücke überbrücken, sie erlaubten mir sogar meinen Blick für das Wesentliche zu schärfen. Natürlich das wölfische Wesentliche. Um sich ein passendes Ballkleid auszusuchen, war mein neuer Blick nicht gerade praktisch.  
Mein Elternhaus wirkte auf mich seltsam befremdlich, als ich frontal auf die Vordertür zulief. 
Ich wusste schon seit ich meine Gabe einsetzten konnte, dass unser Haus wolfsfreundlich eingerichtet war. Dazu gehörte auch die Kippschaltung an der Hintertür, sodass man sie öffnen konnte, ohne die Klinke zu drücken. 
Das Haus war schon über Generationen im Besitz der Geisterwolffamilie. Immer von der Mutter an die ältere Tochter weiter gegeben. Eines Tages könnte ich hier mit Jasper meine Kinder aufziehen, wenn er es denn auch so wollte. 
Mein Herz schlug schnell, als ich heimlich durch die Wohnung huschte. Dieses Mal ignorierte unsere Hündin mich, als wäre es das Normalste der Welt, dass sich ein Wolf durch die Wohnung stahl. 
Als ich meine ehemalige Kinderzimmertür erreicht hatte - wo Jasper und ich zurzeit schliefen - verwandelte ich mich wieder zurück. Ich versuchte der Tür kein Knarren zu entlocken, was schwieriger war, als ich dachte, da meine Finger vor Aufregung zitterten. Jasper schlief noch, Glück gehabt, es wäre schwierig gewesen, das zu erklären.  
Die langsam aufgehende Sonne drang durch vier oder fünf Spalten der Jalousie in mein Zimmer. Noch vor eineinhalb Jahren standen hier mein Bett, mein Fernseher und mein Schreibtisch mit einem Computer, auf dem ich online in fantastische Welten eintauchte.  
Doch nun stand hier die ausrangierte Kommode meiner Großmutter und der kaputte Balkontisch, eine Dachlawine hatte ihm den Garaus gemacht. Dennoch konnte man viele Spuren des Teenagers erkennen, der hier seine Jugend verbracht hatte. Sogar ein altes Johnny Depp Poster hing noch an der Wand. Ein sehr geschmackvolles so nebenbei bemerkt. Ein leises Murmeln weckte mich aus meinen Erinnerungen. 
"Fynia… Was machst du denn…?“ Seine Stimme klang knatschig, wie immer wenn ihn etwas vor der Zeit weckte.
"Ich war kurz auf Klo…", flüsterte ich zurück und drückte die Tür betont leise ins Schloss.
"Hmhm…" Jasper drehte sich auf die andere Seite und schlief weiter. 
Wenn er wieder aufwachte, würde er sich nicht einmal daran erinnern, dass das gerade passiert war. Er sprach sogar manchmal im Schlaf über seine Arbeit im Rechenzentrum oder seine Doktorarbeit. 
Meine Augen ruhten auf seinem Gesicht. Er sah so friedlich aus, wenn er schlief. Seine Stirn, die sonst ständig in Falten lag, war glatt. Sein halblanges, dunkelbraunes, fast schwarzes Haar schien sich kaum merklich zu bewegen. Hm, es sah strähnig aus, er würde morgen bestimmt noch vor dem Frühstück duschen. 
Ich tappte auf unser provisorisches Lager aus zwei Matratzen zu. Bevor ich jedoch die Augen schloss, fuhr ich mit zwei Fingern über Jaspers Wange. Seit wir uns kannten, trug er einen Bart. Halb wild und halb gebändigt glänzte er in den schönsten Brauntönen. Die Koteletten waren eher dunkel gefärbt, während sein Kinnhaar, welches kräftig wuchs, aber jeden Tag getrimmt wurde, einen stielvollen Blaustich aufwiesen. 
Ein hübscher Bursche, eine Ecke älter als ich und von manchen als Nerd verschrien. Gerade das gefiel mir.
"Gegen diesen Freak soll ich dich eintauschen? Niemals…", hauchte ich kaum hörbar in sein Ohr. Er zuckte nur kurz zusammen und unternahm träumend den Versuch mich zu verscheuchen, wobei er sich selbst treu bleib und typisch seine Stirn in krause Falten legte.
 
"Guten Morgen, Schlafmütze!" wurde ich in unerhört fröhlichem Ton von meiner liebenden Familie begrüßt, als ich mit offenem Reißverschluss und auf links gezogenem T-Shirt in die Küche kam.
"Nettes Outfit", kommentierte Kirk, Lunas Freund. Ich ließ mich zu einem halbherzigen Lächeln herab. Ich fühlte mich zwar immer noch schwer wegen der Vision, doch das Gewicht auf meiner Brust hatte nachgelassen.
"Halt die Klappe…", grummelte ich und ließ mich verschlafen auf die Bank fallen, welche daraufhin ein ächzendes Stöhnen von sich gab. 
"Brötchen?" Meine Mutter reichte mir eine Tüte. In diesem Moment erfasste mich ein kühler Luftzug und ließ mich frösteln.
"Boa, Tür zu…", maulte ich leicht gereizt. Zu erwähnen, dass ich ein ziemlicher Morgenmuffel sein kann, ist denke ich überflüssig. 
"Entschuldigung, Schatzi." Jasper schloss die Flurtür gewissenhaft und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, dabei bespritzten mich seine noch feuchten Haare mit winzigen Wassertröpfchen.
"Ihhiiih…", meckerte ich und wischte mir die Tropfen vom Gesicht. In diesem Moment merkte ich selbst, dass ich unfair war, und warf meinem Liebsten einen Luftkuss hinterher. 
"Madame ist heute ja wieder besonders gut drauf." Jasper zog eine Augenbraue hoch und sah mich mit schief gelegtem Kopf an. Der Anflug von einem Lächeln, nein mehr, ein schelmisches Grinsen deutete sich in Jaspers Mundwinkeln an. Ich kannte dieses Gesicht. Er setzte es immer nach Streits auf, um abzuschätzen, wie ich auf ihn zu sprechen war. 
"Sie bekommt bestimmt ihre Tage", kommentierte Kirk das Geschehen trocken und fing sich sogleich einen Seitenhieb von meiner Schwester ein. 
Meine Mutter und mein Vater blieben äußerlich ungerührt. Luna und Kirk waren seit zwei Jahren ein Paar und fast genau so lange wohnte er schon hier. Wir waren seine Kommentare gewohnt. Kirk war ein großer Typ, etwas bullig, er liebte Sport und hatte ein Händchen für Fitzelarbeit bei der man viel Geduld brauchte.
Nach zwei Brötchen und einem Kakao, der mir liebevoll von Jasper unter die Nase gestellt wurde, war ich völlig wach und fähig zu kommunizieren. 
"Ich möchte heute mal in das Stadtarchiv gehen. Da gibt es doch bestimmt irgendwelche Aufzeichnungen über unsere Vorfahren, oder?"
"Bestimmt", meinte mein Vater nur und biss einen riesigen Happen aus seinem Brot. Er war übrigens ein Heiler. Das war sehr praktisch auf Fahrradtouren mit kleinen Kindern die wie wild in die Pedale traten, nur, um danach eine Massenkarambolage hinzulegen. 
"Wieso? Willst du etwas Ahnenforschung betreiben?", fragte Kirk neugierig. 
Er war im Gegensatz zu Jasper etwas offener für unsere spirituellen Vorstellungen. Erneut fing er sich einen Stoß von Luna ein. Wie es aussah, hatte sie ihm gestern von meiner Bestimmung erzählt. Das war okay, Luna erzählte Kirk alles und ich Jasper, so wusste wenigstens jeder, woran er war. 
"Ich weiß so wenig von unseren Vorfahren… Ich möchte wissen, was das für Menschen waren", antwortete ich möglichst gelassen, eine gewisse Anspannung ließ sich jedoch nicht aus meiner Stimme verbannen. 
Irgendwie hatte ich Angst, dass jemand das Thema Visionen oder spirituelle Reise oder etwas derartiges auf den Tisch brachte. Ich wollte einfach nicht darüber reden und außerdem würde es dann sicher Diskussionen mit meinem Freund geben. Eigentlich war ja nichts dabei etwas Ahnenforschung zu betreiben, dennoch kam es mir seltsam vor. Ich hatte mich nie für sowas interessiert. Außerdem machte sich diese Anspannung in meinem Bauch wieder breit, als ich an gestern dachte. 
"Bring doch bitte auf dem Rückweg Erdbeeren mit, ich möchte einen Kuchen backen", meinte meine Mutter nur und goss Jasper eine Tasse Kaffee ein. 
Hehe, zuhause bekam er keinen Kaffee, das war eindeutig ein Luxusgut und außerdem trank ich selbst keinen, also lohnte es nicht wirklich welchen zu kaufen. Umso gieriger war er natürlich, wenn wir bei meinen Eltern waren. Naja gierig, er würde niemals unhöflich sein, er gab sich die beste Mühe ein guter Schwiegersohn zu sein.  
 
Das Archiv war nicht besonders groß. Unsere Stadt war im Grunde immer gleich geblieben. Die Menschen lebten so vor sich hin, wählten mal einen neuen Bürgermeister, wenn der Alte in Rente ging, und gingen hin und wieder in die nahe größere Stadt. 
Alles in allem blieb hier einfach alles beim Alten. Neue Geschäfte gingen für gewöhnlich nach wenigen Monaten ein, außer ein Ortsansässiger hatte es eröffnet oder aus Tradition übernommen. 
Die einen bezeichneten diesen Zustand dieser naja… nicht Veränderung… als Idylle. Ich fand es langweilig. Natürlich, hier konnte man sich gut niederlassen und Kinder bekommen. Es gab eine Grundschule mit gar nicht so schlechtem Ruf, ein reges Gemeindeleben und eine Pension mit einem Teich.  
Was es nicht gab, war auch von Vorteil: Es gab so gut wie keine Kriminalität, keinen Großstadtlärm und wenig Umweltverschmutzung. Wie ich sagte: eine langweilige Idylle. Mich wunderte es eigentlich, dass nicht irgendwelche Christensekten diesen Ort als ihr persönliches Paradies auserkoren hatten. Pflanze noch einen Obstbaum und verbiete den Leuten davon zu essen und alles wäre perfekt. 
Koppeln mit Pferden, freilaufende Hunde, 30er Zonen wohin das Auge blickte… Dementsprechend war das Buch der Stadt mit vielleicht drei bedeutenden Kapiteln gefüllt, wovon eines unter Garantie die Gründung der Stadt und ein anderes die Zuwanderung unseres Stammes beinhaltete.  
Aus unserem Ort kamen keine Schriftsteller und keine Uniprofessoren und schon gar keine berühmten Schauspieler. Entsprechend leer war es hier, obwohl das Rathausgebäude an sich hübsch war. 
Wie ich es mir schon gedacht hatte, fand ich nur wenige Anhaltspunkte. Entweder sind alle Aufzeichnungen verloren gegangen, oder meine Vorfahren teilten ihre Geheimnisse nicht so gerne. Naja ich glaubte eher an Letzteres, immerhin verheimlichen wir noch immer wichtige Aspekte unseres Wesens. 
Ich fand die Einbürgerungsurkunde von einigen Vorfahren meiner Familie. Emilie Gallagahn war die erste aus meiner Familie, laut dem alten Stammbaum, die hier im Twellbachtal wohnte. Über die Linie meines Vaters war nicht so viel zu finden. Schließlich verliefen sich die Linien der Männer in denen der Frauen, was mich ein wenig stolz machte. 
Aber ich fand einige Jahreszahlen, mit denen sich sicher etwas Internetrecherche betreiben ließe. Außerdem konnte es ja nicht schaden, wenn ich der Universitätsbibliothek in Drachmen einen Besuch abstatten würde. Immerhin musste ich noch eine Hausarbeit schreiben, zwei Fliegen mit einer Klappe also.
Doch als ich schon fast aufgeben wollte, stieß ich auf einen alten Einband. Zerfleddert wäre eine Untertreibung. Ich konnte nicht mal die eingedruckten und wohl ehemals goldenen Lettern erkennen. Was mein Auge jedoch gefangen hielt, war das Relief auf dem Cover: Ein breiter Ring, etwas schräg stehend, als hätte man den Moment eingefangen, da man ihn auf einen Tisch drehte, umrahmte ein Kreuz und einen Mond. Im Hintergrund, kaum Höher als das Cover selbst war eine zarte Feder zu erkennen. Das war unser Clansymbol. 
Ich muss gestehen, ich habe im Unterricht früher nicht viel aufgepasst, deswegen wusste ich nicht sehr viel über unsere Geschichte.
Ehrfürchtig öffnete ich das Buch. Es war über und über von Staub bedeckt, was mich kräftig husten ließ. Die Seiten klebten aneinander, als wären sie seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden.  
Vorsichtig schälte ich die ersten Seiten auseinander. Es handelte sich um eine alte Handschrift, die sicher gut in einer Universität als historisches Zeugnis der ersten gebundenen Bücher gepasst hätte.
Codex Yilupingan stand auf der ersten Seite geschrieben. Ich konnte die Worte nur mit großer Mühe entziffern. Dies war unser heiliges Buch. Jedoch war dieses hier sehr viel dicker, als die Versionen, die wir im Unterricht benutzten. Ich blätterte weiter und fand eine große Chronologie. 
Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Der Bibliothekar war durch die Reihen der Bücher gegangen und beäugte mich skeptisch. Ich lächelte ihn unsicher an, was ihn dazu veranlasste zu mir zu kommen.
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er und betrachtete das Buch in meinen Händen.
„Ich… Eigentlich nicht…“, stotterte ich. 
„Ah, Sie sind aus dem Clan?“ er tarnte diese Feststellung als Frage und ich nickte gewissenhaft.
„Der Codex Yilupingan, unser ältestes Stück Geschichte und auch leider das einzige, was die Kurenai angeht. Yilupingan bedeutet ‚gute Reise’, als Wunsch so zu sagen, oder ‚eine Reise ohne Zwischenfälle’.“, belehrte er mich. Ich starrte ihn verwirrt an. Wieso wusste er so viel von diesem Buch? Ich musterte ihn genau. Er war ein älterer Mann, irgendwo Anfang bis Mitte Fünfzig und wirkte gebildet. 
„Das ist aber... interessant. Woher…?“ Doch ich konnte meine Frage nicht zu Ende stellen. 
„Einen Moment… hier…“ Der Mann hatte sich schnell umgedreht, war mit dem Finger diverse Buchrücken entlang gefahren und griff dann zielsicher nach einem dünnen Heftchen.
„Das ist eine Zusammenfassung der alten Schrift und Sprache der Kurenai. Du findest hier Anlaut- und Silbentabellen, das Alphabet und Übersetzungen in unsere heutige Sprache.“ Er reichte es mir und ich nahm es ohne Widerworte. 
„Danke…“, murmelte ich.
„Nichts zu danken, junge Frau. Viel Erfolg noch bei den Nachforschungen…“ Der Mann wandte sich ab und ging mit würdevollen Schritten weiter durch die Gänge.
Ich starrte auf das Heftchen. Als Autor war ein Mann namens Thomas Moch angegeben. Ich zuckte mit den Schultern, wie um mir selbst zu bestätigen, dass es ja nicht schaden konnte und blätterte darin herum.
Ich fand in der Tat eine Tabelle, mit der sich einzelne Silben übersetzen ließen. Neugierig geworden begann ich in dem Yilupingan zu lesen. Die Überschriften waren in einer alten Sprache geschrieben. Dort kam die Tabelle aus dem Heft zum Einsatz, während die Texte an sich in Deutsch verfasst waren.
Das Yilupingan ist der große Reisebericht des Clans der Kurenai. Bei diesem Werk handelt es sich um eine Übersetzung für den Unterricht in den ersten Jahren.
Das waren die Einleitenden Worte. Unter ihnen befand sich abermals das Logo vom Buchcover und darunter stand das Wort Biaoqian. Ich schlug sofort die Bedeutung nach. Es handelte sich hierbei um den Namen unseres Symbols. Ich wusste nicht Mal, dass es einen Namen hatte und er bedeutete so viel wie Schild oder Schutzschild. 
In dem Text unter dem Symbol fand ich auch eine Erklärung. In der Zeit der Großen Reise hatten die Krieger unseres Clans dieses Symbol auf ihren Schilden getragen. So wurde es über die Jahre zum Erkennungszeichen der Kurenai.
Ich legte das Buch vor mich auf den Tisch und atmete tief ein. Der Geruch des alten Buches kitzelte mich im Rachen. Wieso war das alles nicht in unseren Lernbüchern enthalten? 
Verwirrt betrachtete ich die Seiten des Buches genauer. Ich legte einen Finger zwischen die Seiten und klappte es zu. Zuerst sah es aus wie ein altes Buch, doch dann stellte ich fest, dass die Registrierungsnummer am Buchrücken fehlte. 
Verstohlen sah ich mich um. War das Buch gar nicht in der Kartei? Da ich den Bibliothekar nicht entdecken konnte, rückte ich zwei Plätze nach rechts. Hier stand ein Computer, in dem man nachgucken konnte, in welchen Regalreihen sich das gesuchte Buch befand. Ich tippte ‚Yilupingan’ in das Suchfeld ein und drückte auf Enter. Eine blaue Uhr mit wirbelnden Zeigern sagte mir, dass der Computer nach Übereinstimmungen suchte. Aufregung und ein Verdacht machte sich in mir breit. Mein Verdacht wurde bestätigt, als mir die Suchmaschine ‚keine Treffer gefunden’ ausspuckte. 
Möglichst unauffällig rückte ich wieder zwei Plätze nach links vor das mysteriöse Buch. Ob ich es mitnehmen sollte? Eigentlich war ich ein gesetzestreuer Mensch.
Verstohlen steckte ich das Buch blitzschnell in meinen Rucksack, das Übersetzungsheftchen direkt dazu und stahl mich unbemerkt aus den Räumen des Archivs.  
Ich wunderte mich, dass ich den Bibliothekar nicht mehr sah, aber ich wollte auch nicht mein Glück auf die Probe stellen. Als ich weit genug gelaufen war und fast am Erdbeerstand angekommen, ließ ich mich auf dem Gehweg nieder.  
Ich schlug das alte Buch erneut auf und las weiter. 
Zuerst entzifferte ich die Überschriften. Einige waren mir bekannt, andere gänzlich neu. Ich fand alte Kindergeschichten wieder, in denen Menschen auf Reisen gingen und Abenteuer wurden überstanden. Das waren die alten Märchen, die kannte jeder hier. Neu waren mir die Geschichten von einem Krieg und einer Spaltung des Clans. 
Ich erinnerte mich an Zweiundsiebzigs Worte. Ja das muss ein vergessener Teil der Geschichte sein. Ich fragte mich nur, wieso noch keiner vor mir diesen kleinen Schatz gefunden hatte.
Interessiert blätterte ich weiter die Überschriften durch. In einem Extrakapitel wurden die Feste beschrieben: Geburtstag, Hochzeit, Beerdigungszeremonien. Auch einen Absatz über den Erhalt der Bestimmung fand ich. 
Heute hatte dieser Tag keinen Namen mehr, aber früher hieß er Shili. Dieser Tag wurde zu ehren der jungen Männer und Frauen gehalten, die einen Einblick in ihre Zukunft bekommen haben. Von diesem Tag an hatten die jungen Menschen einen festen Platz in der Gemeinde, der anhand ihrer Vision gestaltet wurde. Hatte die Mutter zum Beispiel ihren Sohn als Tischler gesehen, dann wurden Vorbereitungen getroffen. In der Gemeinde wurden Kontakte geknüpft und so Anknüpfungspunkte geschaffen.
Ich musste grinsen und gleichzeitig stach mit etwas in die Seite. Was passierte denn mit den Menschen, die keine so klare Ansage bekommen hatten? Darüber stand hier nichts. 
Ich fand viele interessant klingende Überschriften, die ich mir bei Gelegenheit mal durchlesen wollte, aber vorerst war das genug. Ich musste ja noch die Erdbeeren kaufen. Außerdem wäre dafür einen ruhigen Ort und viel Zeit angebracht. Ich wollte nämlich nicht, dass irgendwer was von meiner Entdeckung erfuhr. Am Ende müsste ich das Buch dem Rat übergeben. Auch wenn Rhuni sehr weise und freundlich war, solange das Auftauchen dieses Buches und sein neuer Inhalt nicht geklärt waren, würde ich es nicht mehr in die Finger bekommen. 
Entschlossen klappte ich das Buch zu und verstaute es wieder in meinem Rucksack. Ich kaufte unschuldig lächelnd einen Korb mit Erdbeeren und brachte ihn meiner Mutter. Sie zauberte einen wundervollen Erdbeerkuchen daraus, mein Lieblingskuchen.
 
Am selben Abend packten Jasper und ich wieder unsere Sachen. Es waren zwar Semesterferien, doch mein Freund musste noch die nächste Woche arbeiten, dann hatte er sich zwei Wochen lang freigenommen. Das doofe Rechenzentrum hielt sich nicht an die Semesterferien… 
Meine Eltern fuhren in den Urlaub und Kirk und Luna waren in der Zeit mit Kirks Geschwistern campen. Wir waren also abberufen worden, um auf die Hunde aufzupassen. Eigentlich eine schöne Sache, denn ich war gerne hier. Das war meine Heimat und Jasper, der ursprünglich aus bescheideneren Verhältnissen kam, genoss das große Haus und besonders den Luxus von Kaffee. 
"Ich lege euch den Schlüssel ins Versteck, okay? Falls ihr nicht mehr rechtzeitig kommt." Mama drückte mich etwas zu lange an sich.
"Hey! Wir sind auch noch da!", blökte meine kleine Schwester sofort los.
"Ihr hört die Klingel nie, wenn ihr da oben mit was weiß ich beschäftigt seid." Mama verzog das Gesicht und schielte zu Luna hinüber. Sie zog dabei die Augenbraue genau so hoch wie Luna und ich, wenn wir uns neckten.
"Jaja…", grummelte diese nur.
"Bis später dann, passt gut auf euch auf!" 
Mama und Papa winkten zum Abschied. Sie blieben immer noch in der Haustür stehen, wenn wir wegfuhren. Irgendwie süß, fand ich. 
"Du, Jasper?" Die Autofahrt dauerte gut zwei Stunden und da wir nur Jaspers komische Bum-Bum-Musik dabei hatten, blieb das Radio aus.
"Was ist?" Er schenkte mir einen kurzen Blick. Ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit, zog erst Mal die Schuhe aus und kreuzte meine Beine unter mir. So war es schon viel bequemer. 
"Glaubst du, da könnte etwas dran sein? Ich meine an meiner Bestimmung", fragte ich nun vorsichtig. 
Ich wusste, Jasper war sehr eifersüchtig. Und ich wusste auch, dass er das alles für Quatsch mit Sauce hielt, was mir nicht gerade behilflich war. Aber er konnte sich auf mich einlassen, manchmal. 
"Ach Quatsch", meinte er nur. Aber das reichte mir nicht.
"Unser Clan macht das seit Jahrhunderten, Jasper. Irgendwas muss da doch dran sein. Ich meine… naja bei Luna hat es doch auch gestimmt." 
Tränen stiegen in mir auf, meine Brust zog sich zusammen und mein Hals brannte, doch ich konnte es noch zurückhalten.
"Ja, Luna hat einen intellektuellen, wenn man es so nennen will, Mann abbekommen und ihre Beziehung dauert auch schon eine Weile. Aber es könnte immer noch sein, dass sie sich irgendwann trennen und sie plötzlich einen Bauern heiratet. Du weißt nicht, was in drei Jahren sein wird.", antwortete er sachlich.  
Manchmal wünschte ich, ich könnte die Welt genau so nüchtern betrachten wie er. Nur was ich sehen und anfassen kann, ist real. Alles andere tangiert mich nicht.
"Und wenn nicht? Wenn ich mich wirklich in diesen Typen verlieben werde?" Ich wollte ihn etwas provozieren, es machte mich ein wenig wütend, dass er das alles so auf die leichte Schulter nahm.
"Dann ist es halt so und es wird seine Gründe haben… Aber Fynia, wir haben unser Schicksal selbst in der Hand. Vielleicht, wenn du es so ausdrücken willst, sind wir beide ja füreinander bestimmt." 
Noch immer zeigte sich keine Gefühlsregung in seinem Gesicht. Aber das hieß nichts, er konnte seine Emotionen gut verbergen. In einem früheren Leben war er bestimmt Vulkanier.
"Wärst du nicht traurig?", harkte ich nach. Dass man immer bohren musste, um eine Antwort zu bekommen, die länger war als drei Worte.
"Doch… aber vielleicht sterbe ich ja vorher durch einen Unfall." Er zuckte mit den Schultern.
"Sag sowas nicht!", befahl ich empört. 
An sowas wollte ich nicht mal denken! Naja manchmal schon, manchmal war es, als ob mein Gehirn verhindern wollte, dass ich zu glücklich würde, dann schweiften meine Gedanken zu solchen Themen und vor meinem geistigen Auge spielten sich schreckliche Szenen ab. Unfälle, Krankheiten, bei denen Jasper starb, oder ich träume, dass er mich verlässt. Aber daran wollte ich jetzt wirklich nicht denken.
"Na das kann doch gut passieren." Manchmal hatte ich das Gefühl, er würde im Kopf die Wahrscheinlichkeiten von solchen Ereignissen ausrechnen und mir dann irgendwie auf seine seltsame Art sein Ergebnis mitteilen. 
"Ja, bei deinem Fahrstiel glaube ich das sogar…", murmelte ich böse und taxierte die vorbeirauschenden Verkehrsschilder, als sein sie für meine Probleme verantwortlich.
"Hey! Ich habe mich gebessert!", konterte er gespielt entrüstet. Ich ignorierte ihn. Er verstand den Ernst meiner Stimmung wohl nicht. 
"Was soll ich denn jetzt machen, Jasper? Ich hab das Gefühl, ich muss diesen Allan kennenlernen." Nun verfinsterte sich seine Miene sichtlich. Ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte…
"Allan?", fragte er. Hoppla…
"Ja, die Beschreibung von Mama… Ich ähm… ich kenne den Typen, der ging auf unsere Schule", stammelte ich schnell eine Halbwahrheit zusammen. Jasper nickte, seine Miene hellte sich aber nicht auf.
"Wieso?" seine Stimme klang, als hätte ich ihn gerade gebeichtet, dass ich mich hab piercen lassen.
"Weil ich es möchte. Weil es vielleicht wichtig ist", antwortete ich hilflos. Wie sollte ich ihm die Wichtigkeit dieser Situation für mich klar machen, wenn er das grundlegende Wesen von allem nicht verstand?
"Nein, ist es nicht", meinte er einfach nur. Sachlich. Punkt.
"Wieso? Das kannst du doch gar nicht wissen!" 
Was regte mich das auf! Ich war mir nicht sicher, ob ich einfach nur wütend war, dass er sich dagegen wehrte, oder ob ich Angst hatte sein Verhalten würde zu unserer Trennung führen… Ja wir waren verschieden…
"Weil du mich hast, wozu brauchst du dann ihn?" Sachlich. Ohne Gefühle. Bitte zeig mir wenigstens, dass es dich berührt!
"Man, Jasper…" 
"Nee, nicht 'man Jasper'… Willst du ihn vielleicht kennenlernen? Willst du dich in ihn verlieben und mich verlassen? Hm?" Er sprach nun sehr anklagend und seine Stimme war erhoben. Na bitte ein Zeichen von Emotionen! Wenn auch ein Schlechtes. Es verletzte mich sehr, dass er so dachte, aber ich konnte es auch verstehen. 
"Nein, natürlich nicht…" Ich senkte den Blick und starrte auf meine kaputten Socken.
"Wieso willst du ihn dann sehen?", fragte er erneut, dieses Mal wieder ruhiger.
"Ich weiß nicht, es ist so ein Gefühl. Ich kann es nicht beschreiben" Nun hatte ich fast schon ein schlechtes Gewissen, ihn überhaupt gefragt zu haben. 
"Dann mach halt." 
Na klasse, nun war er eingeschnappt. Wenn er doch nur etwas mehr von sich zeigen würde. Ich hatte ihn wahrscheinlich verletzt… Wahrscheinlich war das einfach kein Thema, das man mit seinem Freund besprechen sollte. Aber mit wem sonst? Meine Schwester… sie war so in ihre eigene Bestimmung vertieft, mit ihrem eigenen Leben beschäftigt…  
Meine Mutter? Sie sagt zu sowas immer nur, ich soll nach meinem Gefühl handeln. Das tun, was ich für richtig hielte. Sie hat ja recht… aber helfen tat mir das nicht. 
Mit meinen Freundinnen? Die beiden aus der Schule kamen nicht aus meinem Clan. Die Zwei kannten zwar die Bräuche und die Kultur des Clans, aber das war ein Thema, das man nicht mit Außenstehenden besprechen konnte.  
Jasper war zwar auch kein richtiges Clanmitglied mehr, aber seine Familie beteiligte sich noch immer an den Versammlungen und Bräuchen. Was hatte ich für eine Wahl? Gott, mir egal welcher, schenk mir jemanden, mit dem ich reden kann! Bitte…
"Nun sei doch nicht böse… Das ist nicht leicht für mich", versuchte ich mich zu erklären.
"Das ist doch alles albern! Verschwende an diesen Allan keinen Gedanken mehr! Du hast mich und wenn du nicht vor hast mich zu verlassen, dann vergiss ihn einfach!" 
Er wurde ein wenig aggressiv. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Grenze endgültig überschritten war.
"Nein hab ich nicht vor…" flüsterte ich noch leise und drückte auf den Powerknopf am Radio.
 
Ich nahm am Montag direkt den ersten Bus zur Uni. Man könnte meinen in den Semesterferien wäre sie leerer, als zur Vorlesungszeit, aber das stimmte nicht. Nur die Busse waren leerer, weil die Leute nicht mehr zu festen Zeiten da sein mussten. 
Ich hatte Jasper gesagt, ich würde an meiner Hausarbeit schreiben. Er sollte nicht mitbekommen, dass ich weitere Recherchen anstellte. Erst sollte er sich wieder beruhigen. Außerdem sollte er sich auf seine Arbeit konzentrieren, das war sehr wichtig für ihn.
Ich war mir nicht sicher, wo meine Suche anfangen sollte, also gab ich im Onlineregister der Bibliothek einfach den Clannamen Kurenai ein und hoffte auf ein Suchergebnis. 
Und tatsächlich, ein einziges Ergebnis wurde mir präsentiert. Das Buch hieß Kurenai - Damals und heute. Das klang vielversprechend! 
Das Buch befand sich sogar in dem Flügel, in dem ich war. FB 03 AQ 156 B09 war die Bezeichnung. FB 03 stand für Fachbereich 3, der in dem ich mich gerade befand. AQ markierte die Regalreihe in der das Buch zu finden war und die anderen Zahlen… keine Ahnung, an denen erkenne ich das Buch an sich.  
Die Regalreihe AQ befand sich ganz hinten im Flügel. Möglichst schnell und leise machte ich mich auf den Weg.  
Ich liebte die Bibliothek, es war so ruhig und arbeitsam hier. Alle hatten etwas zu tun, feilten an ihrer mehr oder weniger großen Karriere, legten Grundsteine für ihre Zukunft oder verzweifelten an den Anforderungen ihrer Dozenten.
Ich war schon ein wenig aufgeregt, vielleicht lüfteten sich heute noch ein paar Geheimnisse meines Clans! 
Doch als ich an besagter Reihe ankam, konnte ich das Buch nicht finden. Ausgeliehen war es nicht, da es die einzige Ausgabe des Buches war, war es stationsgebunden.  
Verwirrt streifte mein Blick noch Mal die Buchrücken. Um sicher zu gehen, dass ich es nicht in der Aufregung übersehen hatte, ging ich noch mal die Regalreihe entlang. Nein, es war nicht da.  
Enttäuscht starrte ich durch eine Lücke im Regal auf die Tischreihe dahinter, als mir ein gut aussehender Mann auffiel, der ein kleines, rotbraunes Buch in den Händen hielt. Ich sah näher hin und stellte fest, dass das mein Buch war… Naja, das Buch, das ich gesucht hatte, besser gesagt. 
Leise schlich ich um die Regale herum. Mein Blick war noch immer auf das Buch geheftet. Ob er es mir überließ, wenn ich nett fragte? Ich konnte sicher warten… oder ich musste ein anderes Mal wieder kommen… aber ich war doch so neugierig! Ehe ich mich versah, stand ich vor dem gut aussehenden Mann. Er sah zu mir auf. 
"Hallo." sagte er unsicher mit einem zaghaften Lächeln in Gesicht. Seine Augen waren freundlich und sofort wurden meine Knie weich.
"Ähm… hi…", murmelte ich. 
Oh Gott war mir das peinlich! Was sollte ich denn nun sagen? Meine Gedanken rasten hin und her und mein Gesicht begann zu glühen.
"Kann ich Ihnen helfen?", fragte der Mann freundlich. 
Er siezte mich, das hieß, dass er kein Student war. War er etwa ein Dozent? Dafür sah er viel zu jung aus! Aber bekannt kam er mir schon irgendwie vor. 
"Ich ähm…" Ich deutete mit hochrotem Kopf, so kam es mir vor, auf das Buch.
"Ach, Sie interessieren sich auch für die Kurenai?", fragte er mit einem umwerfenden Lächeln.
"Ähm ja….", brachte ich gerade so heraus. Oh man! Fynia benimm dich, du bist keine 14 mehr!
"Was studieren Sie denn? Ich habe Sie noch nie gesehen." Er klappte das Buch zu, aber nicht ohne vorher einen Finger als Lesezeichen zu verwenden.
"Ich ähm… ich…", stotterte ich hoffnungslos überfordert. 
Man sah der gut aus! Und nett war er auch noch und er wirkte so intelligent… Fynia, du bist glücklich vergeben! Erinnerte ich mich.
"Naja ich unterrichte ja auch noch nicht so lange in Soziologie hier an der Uni", meinte der Mann und lächelte immer noch, als würde er meinen peinlichen Auftritt nicht bemerken. Wie galant!
"Ich studiere keine Soziologie", sagte ich schnell. 
"Oh, na dann. Ein privates Interesse…" Er unterbrach sich, dann musterte er mich kurz und blieb an meinem Gesicht, an meinen Wangenknochen, da war ich mir sicher, hängen. "Ah, Sie sind eine Kurenai!" Das war keine Frage, trotzdem nickte ich. 
"Dann wollen Sie etwas Ahnenforschung betreiben? Nun, da haben Sie sich ein hohes Ziel gesteckt", grinste er schelmisch. Als ich noch immer nichts sagte, sprach er einfach weiter: "Mein Name ist Thomas Moch. Wie heißen Sie?"
"Ähm.. Fynia Williams…" Bei dem Namen klingelte etwas in mir schrill und nervtötend. Woher kannte ich den Namen doch gleich?
"Setzen Sie sich doch, ich habe in dem Gebiet geforscht, vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein", bot er an. Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er hatte dieses Übersetzungsheftchen angefertigt!
"Oh ja klar…" 
Ich setzte mich rasch. Wieso musste ich immer so unsicher werden, wenn ein gut aussehender Mann in meiner Nähe war?
"Was wollen Sie denn wissen?", fragte er und lehnte sich lehrerhaft in seinem Stuhl zurück. Er schien es zu genießen, mir etwas von seinem Wissen mitteilen zu dürfen. Das rotbraune Buch behielt er allerdings in der Hand.  
"Hm… eigentlich von allem etwas. Vor allem Legenden oder Mythen oder so etwas interessieren mich. Ein bisschen Geschichte." Meine Stimme klang dünn und ich wusste einfach nicht, wohin ich gucken sollte.  
"Okay, das ist schwierig. Zuerst zu der Geschichte: Es gibt nicht viel, was sicher tradiert wurde. Aber ich denke, es begann mit einem großen Stamm. Es gab viele von Ihnen." Er lächelte wieder so umwerfend und nickte in meine Richtung, "Aber eine Naturkatastrophe ereignete sich, man weiß nicht genau was für eine, oder ob es vielleicht andere Ursachen gehabt haben könnte, aber der Stamm setzte sich in Bewegung und zog durch das Land. Welches Land ist auch nicht tradiert, nur, dass es in eher östlichen Regionen sein musste. Er legte weite Strecken zurück, auf der Suche nach dem Land, das ihnen prophezeit wurde. Es gibt Schriften die auch öffentlich zugänglich sind, in denen von einer Prophezeiung die Rede ist. Dort heißt es, dass das Volk irgendwann Ruhe finden würde.  
Aber irgendwo auf ihrem Weg, auch da sind sich die Bücher und Forscher uneinig, kam es zu einer Spaltung. Man vermutet Uneinigkeit zwischen Führungspersönlichkeiten. Jedenfalls zog die eine Gruppe weiter, so wie es diese Prophezeiung sagte, aber die andere Gruppe siedelte sich nur wenige Kilometer entfernt an. Im Twellbachtal." Er machte eine Pause, vermutlich um mir Raum für Fragen zu lassen. In der Tat, ich hatte Fragen.
"Es gibt noch einen Clan?", platze es aus mir heraus. Ein seltsames Gefühl durchströmte mich. Als hätte ich sowas wie einen lange verschollenen Cousin gefunden.
"Ja und er lebt sehr ursprünglich und weit entfernt von hier. In Australien, um genau zu sein."
"Er ist über das Meer gefahren? Wow!", staunte ich, "kann man sie besuchen?"
"Sicher, aber sie mögen keine Fremden. Ich habe einige Monate bei ihnen gelebt, aber ich kenne kein Volk, das so verschlossen ist, wie dieser Clan. Es ist so gut wie unmöglich etwas über sie herauszufinden. Den Alltag, die Riten kann man beobachten. Ich habe Geburtstagsfeiern gesehen, habe Eheschließungen beigewohnt und Trauerfeiern besucht. Aber nichts ließ irgendeine Vermutung über ihren inneren Kult anklingen. 
Die Mythen und Legenden, die Sie eben erwähnt haben… sie verlieren kein Wort darüber. Natürlich Religionsforscher und Psychologen haben sich darum bemüht, aber mehr als eine grobe Klassifikation wie "schamanistischer Kult" oder "Monotheismus" lassen sich einfach nicht machen. Sie sind sehr geheimnisvoll. Da war es sogar leichter längst verschollene und in verschiedenste Büchereien verstreute Einzelschriften zu finden." 
Er klang schon etwas verzweifelt, aber mindestens genau so aufgeregt, wenn er von dem australischen Clan sprach.
"Ich kenne die Legenden nicht, also nicht viele", gab ich zu. 
Ich kam mir so dumm vor, immerhin ging es hier um meine eigene Kultur… Und dass ich sie mir von einem Fremden, einem Nicht-Angehörigen erklären lassen musste… peinliche Sache.
"Ich kenne auch nicht viele. Aber ich habe Mal gehört, dass sich die Ur-Kurenai in wilde Tiere verwandeln konnten, wenn Gefahr droht, oder zumindest mit ihnen Kommunizieren konnten. Ich denke, da sie ein Naturvolk sind, könnte da etwas Wahres dran sein. Sie hatten sicher einen guten Draht zu ihrer Umwelt.  
Und ich kann mir auch vorstellen, dass sie für Feinde überraschende Fähigkeiten und Umweltkenntnisse hatten, die von unschätzbarem Wert waren." 
Thomas Moch starrte durch mich hindurch. Er schien wie in Trance zu sein, als sei er gerade wieder in Australien und beobachtete sie. Sie…. uns… was auch immer.
"Und? Gab es noch etwas?", harkte ich nach.
"Was? Ach so, ja sie verehren auch heute noch Schafe. In vielen Ritualen kommt das Schaf vor. Den Kindern wird zur Geburt ein Strampelanzug aus Schafswolle geschenkt! Und die Schafe leben bei ihnen… hm quasi wie die berühmte Kuh in Indien. Es wird nicht gegessen und es ist Mittelpunkt einiger Zeremonien.  
Ich habe mal gehört, wie ein Clanältester mit einem Schaf gesprochen hat. Ich glaube, er hat es um Rat gefragt. Eine faszinierende Gesellschaft, und dass sie ihre Traditionen so lange bewahren konnten..." 
Seine Gedanken schienen wieder abzuschweifen. Aber er hatte mir einen guten Hinweis, beziehungsweise eine Stütze meiner Thesen geliefert: Schafe, sie waren wohl der Dreh-und Angelpunkt dieser ganzen Geschichte.
"Waren Sie mal bei uns? Im Twellbachtal?", fragte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.
"In der Tat! Ich wollte gucken, wie sich die Kurenai in einer modernen Gesellschaft verhalten. Ihr habt euch gut integriert, aber wie man sieht, führte das zu einem kulturellen Verlust." Er sah mich bedauernd an. "Obwohl… die Kurenai waren schon immer gut darin ihr wahres… Ich… zu verstecken. Ich wette Sie wissen mehr, als Sie zugeben." Nun bohrte er seinen Blick förmlich in mich hinein, als hätte er erst jetzt eine Chance erkannt, die er nutzen musste.
"Ähm… ich… ähm…" Na klasse, wieder wurde ich knallrot. Sicher, ich wusste etwas mehr als er, aber ich konnte es ihm ja nicht verraten.
"Ich verstehe schon, ich darf es nicht wissen. Aber ich bin so neugierig! Ich wünschte, ich wäre einer von ihnen… In die Geheimnisse dieser unglaublich einfachen und doch so vielfältigen Kultur eingeweiht. Ein Teil von etwas Mystischem…" wieder verlor sich sein Blick. Ein seltsamer Typ.
"Glauben Sie mir, so mystisch ist es bei uns nicht", sagte ich wahrheitsgemäß. Naja bis auf die Tatsache mit den Familiengaben und den Visionen… Aber das hielt er eh für eine Legende.
"Wenn Sie etwas herausfinden, etwas, das ich wissen darf, teilen Sie es mir dann mit?", fragte er nach einer Weile. Ich meinte etwas Hoffnung in seiner Stimme zu hören.
"Ähm… ich weiß nicht. Wenn es da etwas gibt, gerne", antwortete ich verwirrt. Wenn man gerade selbst auf der Suche nach der Wahrheit war, gestalteten sich solche Versprechen als schwierig. 
"Keine Panik, das wäre ganz inoffiziell. Es würde sicher nicht im nächsten Buch erscheinen." Er lächelte wieder und er wirkte aufrichtig. 
"Na gut, wenn ich etwas herausfinde, lasse ich Ihnen eine Mail zukommen" Wie konnte man diesem Blick widerstehen?  
"Am besten rufen Sie mich an, hier ist meine Karte." Er reichte mir eine schlichte Karte mit einem einfachen Foto, zu freundlich für den Ausweis und zu förmlich für ein Freizeitfoto. 
"Alles klar, danke… ähm könnten Sie mir vielleicht noch aufschreiben, wo genau sich dieser andere Clan befindet?" Er schrieb den Ort auf die Rückseite seiner Karte und gab sie mir lächelnd zurück.
"Na dann, viel Erfolg!", wünschte er mir, als ich aufstand. 
Er sah mich interessiert aber gleichzeitig zweifelnd an. Ja er hatte schon recht zu zweifeln. Ich wusste selbst nicht, auf was für Geheimnisse ich stoßen würde und was ich davon preisgeben konnte stand auf einem ganz anderen Blatt. 
Aber dieser Mann… Vielleicht konnte er der sein, mit dem ich reden konnte? Obwohl er nicht im Clan war? Ich musste mal meine Mutter fragen oder eine Älteste, denn sie sind die Geheimniswahrerinnen. 
"Danke, Ihnen auch", antwortete ich und begab mich Richtung Ausgang. 
Es half wohl alles nichts, ich musste mich wieder zu Schafen begeben. Sie schienen das einzige erreichbare Überbleibsel aus meiner Vergangenheit zu sein. Doch finde erst Mal Schafe in einer großen Stadt. Und seltsamerweise gab es in unserem Dorf keinen einzigen Scharfhirten.  
Na gut, Hirten gab es eh nicht mehr so viele. Mit irgendwas mussten die Menschen ja ihren Lebensunterhalt verdienen. Aber dass man sich, wenn die Schafe so eine zentrale Rolle innehatten, nicht wenigstens eines oder zweie im Garten hielt, fand ich komisch. 
Schafe… Hm Schafe… Unauffällig an Schafe herankommen, das wird schwierig. Man möchte ja kein Aufsehen erregen, weder bei den Fremden, noch beim eigenen Volk. Einerseits könnte man als verrückt gebrandmarkt werden, denn welcher normale Mensch sprach schon ernsthaft mit Schafen? Zudem noch mit Wildfremden. Zum anderen sollten nicht alle Clanleute wissen, wie es um mich stand. 
Ob Zweiundsiebzig mir helfen würde? Sie kam mir so verwirrt vor. 
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Ein Foto für Moch
Frühjahr 2012
Jasper war nicht zuhause. Als ich die Wohnungstür öffnete, hallte es seltsam leer in dem kleinen aber geräumigen Flur. Wie schön, er hatte die Umzugskartons endlich auf den Dachboden gepackt! 
Erschöpft von der Wärme ließ ich meine Tasche auf den Boden fallen und zog gerade die Stecker meines I-Pods aus den Ohren. Ganz automatisch schaltete ich meinen Computer an und ging in die Küche.  
Mein Gehirn war immer noch vollgestopft mit den Ereignissen der letzten Stunden. 
Thomas Moch… Ein Wissenschaftler auf den Spuren der Kurenai. Vielleicht war es ja an der Zeit das Geheimnis in die Welt zu tragen? Hatten wir uns nicht lange genug versteckt? Es war doch eh überall so, dass sich die kleinen Gruppen Ausgestoßener zeigten und ihre Rechte forderten, wieso nicht wir?
Gedankenverloren schmierte ich mir ein Brot. Ich nahm es mit zum inzwischen vollständig hochgefahrenen Computer und öffnete den Browser, während ich herzhaft in die Stulle biss.
Wenn man nicht mehr weiter weiß, am besten Tante Wiki oder Onkel Google fragen. Die wissen auf alles eine Antwort. Ob die dann so stimmig war, war natürlich eine andere Frage.
Ich zog den inzwischen zerknüllten Zettel mit den Namen und Daten aus dem Stadtarchiv aus meiner Jeans und legte die Karte von Thomas Moch dazu. 
Das geheimnisvolle Buch von dem geheimnisvollen Mann hatte inzwischen einen Platz auf einem Brett über meinem Schreibtisch bekommen. Diesen Luxusplatz teilte es sich mit ausgesuchten Werken wie Harry Potter und der Herr der Ringe Trilogie.
Ich kombinierte alle möglichen Daten und Namen, jedoch spuckte das Internet nichts Brauchbares aus. War ja eigentlich klar… 
Wenn der Clan in Australien, nennen wir es naturverbunden, lebte und unser Clan kein Interesse an der Verbreitung der Geheimnisse hatte, würde man auch nichts davon im Internet finden.  
Seufzend lehnte ich mich im Drehstuhl zurück. Blödes Internet. Vorsichtig ließ ich meinen Kopf kreisen, um die langsam einsetzende Starre im Nackenbereich aufzulösen und schloss die Augen. Ich versuchte meine Gedanken freizumachen und so vielleicht einen Weg zu finden, den ich vorher übersehen hatte. Doch egal wie ich mich bemühte, mir fiel nichts ein. 
Und langsam aber sicher begannen meine Gedanken zu wandern, bis ich innerlich an einem Lied von gestern kleben blieb. ‚Der Moment’ hieß das Lied, das wusste ich noch. Von diesem Underground-Sänger.  
Da ich eh nichts mehr zu tun hatte, googelte ich eben die Band. Natürlich wurden mir direkt drei Videos auf Youtube vorgeschlagen. Dort klickte ich mich durch verschiedene Songs. Viele davon waren Fan-Werke, nachgesungene Lieder, mal mit mehr und mal mit weniger Talent beschenkt. 
Die Videos von den Liveauftritten und den Musikvideo waren schön und ich fand viele Lieder, die mir erstaunlicherweise sehr zusagten. 
Die Texte hatten Tiefgang und schienen wie für mich geschaffen zu sein. 
Zu den Tönen von irgendwas zwischen Metall und Soul gab es Texte zu allen Lebenslagen und Stimmungen. Wundervolle Liebesballaden, aber nicht nur dieses schnulzige du-bist-die-Einzige-für-mich-Zeugs.  
Er, übrigens mit einer wundervoll tiefen Stimme gesegnet, besang Momente in seinem Leben, die wichtig waren und dankte den Menschen, die ihm dabei geholfen hatten.  
Dann stieß ich auf zwei Lieder, die nicht zweideutiger hätten sein können. Dazu fand ich auch direkt das erste Video, wo er selbst drin zu sehen war. Ein schlanker Mann irgendwo zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig schätzte ich. 
Er sah schon etwas gruselig aus. Er hatte sich die Seiten seines Haupthaares völlig kahl rasiert und trug mitten auf dem Kopf einen tief schwarzen Hahnenkamm. Der Kamm war nicht groß, nicht mal ein richtiger Irokese. Sein Bart war ebenfalls sehr individuell gestaltet. Eigentlich beschränkte er sich auf eine sehr feine Linie, die dafür unter den Ohren, über die Wangenknochen, am Kinn zusammenlief und quasi das Gesicht einrahmte. 
Ein seltsamer Typ. Dazu kamen, wie für die Szene anscheinend üblich, schwarz lackierte Fingernägel und dicker Kajal. Er trug einen schwarzen Mantel, der eher aussah wie ein Umhang und mit silbernen Schnallen verziert war. Doch das ging alles noch. 
Ich war zwar auf dem Land aufgewachsen und daher sehr behütet gewesen, doch die schwarze Szene hatte mich schon immer fasziniert. 
Der Schock überkam mich, als der Sänger direkt in die Kamera blickte und ich von zwei blutroten Augen durchbohrt wurde. Für den Moment war ich erstarrt. Seltsamer Typ! Auch das Video, das ganze Lied war etwas verstörend. Aber nur auf den ersten Blick.  
Neben dieser tiefgründigen Schiene hatte er noch eine zweite, von Verlangen und Lust geprägte Seite, die hier sehr hervorgehoben wurde. Das Lied handelte von einem Mädchen, das er begehrte und zwar mit Haut und Haaren.  
Ich musste mir das Video direkt noch einmal ansehen, um es zu begreifen. Doch als ich mich von dem Schreck erholt hatte, fand ich das eigentlich sehr ansprechend. Schön mal so etwas zu sehen, nicht so vulgär wie Rammstein, aber trotzdem neben den Konventionen.  
Allmählich begann ich mich für die Person hinter der Musik zu interessieren. Natürlich fanden sich auch einige Interviews von Szenekanälen auf Youtube. Ich fand heraus, dass der Liedsänger ein eher geheimnisvoller Typ war. Er sprach zwar gern über sich, hielt sich aber mit privaten Informationen bedeckt. Er sprach ansonsten aber offen über alles, was ihn gefragt wurde, und schämte sich nicht Stellung zu beziehen, wenn ihm etwas nicht gefiel. 
Ich war absolut fasziniert von dem Mann. Vielleicht würde ich ja mal auf eines seiner Konzerte gehen. Noch waren sie ziemlich klein und man hatte sowas wie einen persönlichen Afterglow. 
Wieder keimte diese eine Hoffnung in mir auf, dass ich vielleicht in ihm einen Ansprechpartner finden könnte, aber ich scholt mich direkt für diese Idee. Ich kannte den ja gar nicht und er hatte sicher andere Probleme als irgend so ein dahergelaufener möchtegern Groupie.  
Kopfschüttelnd erstellte ich mir eine Playlist und nahm mir ganz fest vor das demnächst erscheinende Album ‚Dunkle Träume’ zu bestellen.  
Vielleicht würde ich da ja mal auf einen grünen Zweig mit Jasper kommen, denn diese Musik ging schon eher in seine Richtung als der ganze Rock und Pop, den ich sonst zu hören pflegte.
Zufrieden betrachtete ich den Computerbildschirm. Zwar hatte ich nichts über meinen Clan oder spirituellen Reisen herausgefunden, dafür aber etwas Honig für meine geschundene Seele bekommen, was immerhin ein Lächeln wert war. 
Ich wollte gerade den Computer herunterfahren, als ich den unglaublich nervigen Klingelton unseres Haustelefons hörte. Eilig hastete ich in das Wohnzimmer und nahm das alte Mobilteil von seiner Ladestation. 
"Williams?"
"Fynia? Hi! Hier ist Clarissa!"
"Issi! Wie schön, dass du anrufst." 
Issi war eine meiner Schulfreundinnen. Sie lebte viele Kilometer von mir entfernt und studierte an einer großen Universität Medizin. Sie war schon immer eine fleißige Arbeiterin gewesen und hatte diesen unglaublichen Drang anderen Menschen zu helfen, den ich sehr bewunderte.
"Was hältst du von einem Ausritt? Jetzt gleich, sobald du da bist?", fragte sie aufgeregt, ihre Stimme zitterte voller freudiger Erwartung und ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht vor meinem inneren Auge sehen.
"Was? Bist du gerade zuhause? Ich war gestern auch noch zuhause!", rief ich nun ebenfalls aufgeregt in den Hörer. Ich hatte die Angewohnheit bei Aufregung meine Hände in die Luft zu strecken und die Finger abzuspreizen, außerdem breitete sich gerade ein fröhliches Grinsen auf meinem Gesicht aus.
"Ach was, mit dem Zug bist du in einer Stunde hier, bring deinen Helm und deine Hose mit." Issi hatte für alles eine Antwort. Natürlich hatte sie Recht. Ich konnte in meinen Gedanken ziemlich deutlich sehen, wie sie gerade aussehen musste, mit diesem breiten Grinsen im Gesicht. Sie war einfach ein Sonnenschein. Immer gut gelaunt, immer ein Lächeln auf den Lippen und immer voller Elan. 
"Na gut, ich flitze sofort los. Ich will nur schnell noch was trinken, ich war vorhin noch in der Uni.", antwortete ich und ging mit dem Mobilteil schon mal Richtung Garderobe, wo unter anderem unsere Sportsachen zu finden waren. Man, hatte ich mein Reitzeug lange nicht mehr benutzt, wo war es nur…
"Ich freue mich, du ich lege dann auch grad auf, morgen ist eine Anti-Atom Demo, da möchte ich schnell noch ein Plakat malen." 
Wie gesagt, immer voller Elan, natürlich hatte so eine Person auch immer etwas vor. Ich nahm mir vor, sie öfter mal anzurufen.
"Alles klar, dann bis gleich." flötete ich gut gelaunt in den Hörer und legte auf. 
So, meinen Helm hatte ich schon mal gefunden. Und die Hose purzelte mir in den Schoß, als ich meine Inlineskater aus dem Schrank zerrte. Schnell noch alles in eine Tüte gestopft und einen Zettel für Jasper geschrieben, im Laufen eine 0,5-Liter-Wasserflasche gegriffen und dann war ich auch schon wieder auf dem Weg zum Bus. 
Wir wohnten etwas außerhalb, ich musste erst Mal mit dem Bus in die nächste Stadt fahren und von dort den Nahverkehr zum Bahnhof benutzen. Aber man gewöhnt sich mit der Zeit ja bekanntlich an alles.  
Außerdem liebte ich das Land. Klar Städte hatten so ihren Reiz, für ca. zwei Stunden, aber danach war ich lieber auf dem ruhigen Land mit seinen Wiesen und Feldern. Heimatgefühle halt.
 
"Hübsch." 
"Ja, finde ich auch. Mein Bruder hat mir auch etwas geholfen.", antwortete Issi, wir standen vor dem kunterbunten Demoplakat. Es war ein typisches Issi-Plakat. Runde Buchstaben und bunte Farben und eine Sonne, Wasser und Wiesen waren darauf zu sehen. 
"Dann lass uns mal loslegen." 
Ich ging vor. Issi hatte das Plakat hinter dem Haus ihrer Eltern gemalt, die einen kleinen Bauerhof hatten. Hier fand man fast alle Tiere, unter anderem Issis Pferd plus ein oder zwei Pflegepferde, je nachdem. Im Moment waren es sogar drei Pflegepferde.  
Wir zogen uns noch schnell in der Scheune, die fast direkt an das Haus angrenzte, um und schlenderten dann über den halb gepflasterten und halb geteerten Hof zum Kuhstall. Dort hingen das Zaumzeug und die Sättel. Wir schnappten uns jeder ein Halfter und stapften dann durch die warme Sonne einen kleinen Hügel hinauf zur Pferdewiese. 
Ich ließ meinen Blick über das schöne Land wandern. Eine Gänsefamilie watschelte uns hinterher, drehte aber ab, als sie merkten, dass wir zu den großen Pferden wollten, während die zwei Bordercollies nicht müde wurden, immer wieder von den Zaunpfählen zu uns und wieder zurückzurennen.
"Die sind doch bekloppt. Wie wollen die denn gleich noch mit uns mithalten, wenn sie sich jetzt schon auspowern?", fragte ich grinsend, als der Rüde wieder bei uns angekommen war und hechelnd zu uns aufblickte. Er wartete nur darauf, dass Issi ihn lobte. 
"Ach die haben eine Menge Energie.", meinte Issi nur und schnappte sich einen Stock vom Boden. Dann schmiss sie ihn so weit wie sie konnte in den angrenzenden Wald. Barlo rannte wie von der Tarantel gestochen los. Ich dachte schon, er würde den Stock noch im Flug fangen. 
"Was ist mit Lola?" das war die Hündin, sie hatte sich gemütlich an einen Pfosten gelehnt. 
"Sie ist tragend.", lächelte Issi voller Freude.
"Wie toll! Du musst mich anrufen, wenn die Welpen kommen!", rief ich.
"Ja, wenn ich dann überhaupt selber da bin. Ich habe in der Zeit Prüfungen.", meinte sie traurig. 
In diesem Moment bogen wir um eine Baumkette, die naturbelassen in die Koppel hineinragte. Dahinter befanden sich die verschiedenen Koppeln und noch weiter dahinter die Felder. 
Als ich meinen Blick über die Wiesen schweifen ließ, traf es mich plötzlich wie ein Schlag. Natürlich! Issis Familie hatte Schafe! Es war zwar nur eine klitzekleine Herde, bestehend aus drei Mutterschafen mit ihren Lämmchen, aber hey! Es waren Schafe!  
Ich war kurz stehen geblieben und ärgerte mich über meine Dummheit. Gleichzeitig freute ich mich aber auch darüber, dass Issi genau passend angerufen hatte. Vor noch zwei Tagen hätte ich kein gesteigertes Interesse an den Tieren gehabt und in zwei Tagen wäre es vielleicht schon zu spät gewesen, man weiß ja nie. Erstaunlich, aber wie sagt man so schön? Zufälle gibt es nicht!
"Ist irgendwas?", fragte Issi, als ich stehen blieb und die Schafe anstarrte, als hätte ich noch nie eines gesehen.
"Nee, ich hatte nur voll vergessen, dass ihr Schafe habt.", sagte ich wahrheitsgemäß und riss meinen Blick von den wolligen Tieren.
"Hehe, du bist witzig." 
Issi ging nun vor und schaltete den Strom ab, dann öffnete sie das Tor weit und ließ es einfach offen. Die Schafe waren viel zu beschäftigt mit essen und Lämmchen erziehen, als dass sie flüchten würden. Das meinte zumindest Issi, als ich sie danach fragte. 
Ich kam mir irgendwie komisch dabei vor, durch die kleine Herde zu gehen, mit dem Wissen, dass ich sie verstehen konnte, wenn sie mit mir sprechen wollten. 
"Sag mal, gibt es so etwas wie ein Leitschaf?", fragte ich in Gedanken versunken.
"Ja, Tippsi ist hier wohl die Anführerin, sie bekommt auch immer zuerst Futter und so."
"Welches ist Tippsi?"
"Hier, die mit dem rotbraunen Fleck am Ohr." 
Issi ging auf Tippsi zu und streichelte sie. Das Schaf schien das zu mögen, vor allem, als Issi ihre Finger richtig tief in die Wolle ihrer Brust grub. 
"So, dann versuch mal Burlington einzufangen." Issi grinste, denn das Pferd war manchmal ein wenig störrisch.
Burlington war das große, weiße Pferd, das ich immer ritt, wenn ich hier war. Er war früher misshandelt worden. Nicht mehr lange und er wäre wahrscheinlich gestorben. Das Pferd wurde völlig unprofessionell kastriert. Die Wunden hatten sich stark entzündet, seine Hufe waren brüchig und sein Fell teilweise ausgefallen und teilweise abgeschabt vom vielen Kratzen, weil ihn das Ungeziefer biss.  
Er hatte, als er hier auf dem Hof ankam, kaum noch Mähne und seine Schweifrübe lag fast blank da. Ich war dabei, als er mit dem Anhänger vorgefahren wurde. Die Tierschutzbehörde hatte sein altes Zuhause räumen lassen und suchte Abnehmer für die Tiere.  
Burli wurde daraufhin behandelt, bekam eine Maniküre und ein ordentliches Bad mit einem Flohmittelchen. Issi hatte es sich während ihrer Schulzeit zur Aufgabe gemacht allen verwahrlosten Tieren, die hier ankamen zu helfen und dabei hatten wir sie tatkräftig unterstützt. 
Mit 'wir' meinte ich Laura und mich. Laura war auch so eine tierliebende Verrückte wie Issi, aber das machte die beiden nur noch sympathischer. Manchmal beneidete ich sie für diese hingebungsvolle Liebe. 
So, nun wartete erstmal eine kleine Herausforderung auf mich. Es war schon länger her, dass ich Burli geritten bin.  
Ich näherte mich ihm ganz langsam schräg seitlich - nicht frontal, das wäre ja eine aggressive Geste gewesen. Meinen Körper richtete ich parallel zu seinem aus und hielt meinen Blick gesenkt. Es schien zu funktionieren, Burli graste gemütlich weiter.  
Dann war ich an seiner Schulter angekommen. Die Anspannung in mir war riesen groß, aber ich durfte es mir nicht anmerken lassen, sonst würde er flüchten. Ich begann beruhigend auf ihn einzureden. Pferde waren schlaue Tiere, vielleicht sollte ich einen von ihnen mal einen Besuch in Wolfsgestalt abstatten.
"Na, alles klar bei dir Burli? Siehst gut aus heute." 
Wie als antwortete er mir, ließ der große Schimmel ein gelassenes Schnauben vernehmen und machte einen kleinen Schritt in meine Richtung. Ein gutes Zeichen. Ich streckte meine Hand nach seiner Schulter aus und berührte ihn. Unter seinem Fell waren noch die alten Narben seiner Misshandlungen zu spüren. Schrecklich…  
Er blieb stehen. Nun trat ich ganz an ihn heran und begann ihn zu loben. Wundervoll, wie er sich entwickelt hatte. Nicht nur die äußerlichen Verletzungen waren dank der guten Pflege verheilt, auch die inneren.
"Sieht so aus, als haben wir beide heute einen guten Tag erwischt." 
Ich grinste zufrieden und legte meine Arme und meinen Oberkörper auf seinen Rücken. Ich atmete seinen Geruch tief ein und spürte seine Wärme, ein tolles Gefühl! Normalerweise war es immer ein langes Spiel ihn zu fangen. Aber heute klappte es tadellos. Ich ging einmal um ihn herum auf die linke Seite und tätschelte ihn auch dort. Dann legte ich ihm gemächlich das Halfter um. 
"Super gemacht." Issi hatte mich schon eine ganze Weile beobachtet.
"Er hat heute einen guten Tag. Reines Glück.", lächelte ich zurück und gemeinsam gingen wir über die Wiese wieder zurück zum Kuhstall.
Beim Putzen schwatzten Issi und ich etwas über vergangene Zeiten und Zukunftspläne. Ich bewunderte sie, wie sie so einfach von ihrem Studium sprach, sogar, wenn sie sich beschwerte hörte es sich alles machbar und halb so schlimm an.  
Ich bewunderte sie einfach. 
Als wir die Pferde aufgezäumt und ich meinen großen gesattelt hatte, Issi ritt ohne, führten wir sie hinaus auf den Hof und stiegen auf. Issis Pferd war eine wundervolle Haflingerstute. Eine gute Mischung aus ursprünglichem Genmaterial und Einkreuzung von Arabern. Meine Freundin nahm zwei, drei Schritte Anlauf, stützte sich auf der Schulter ihrer Stute ab und schwang sich breitbeinig nach oben.
"Wow, voll stark.", kommentierte ich ihren Auftritt und nickte anerkennend.
"Ach, das klappt auch nicht immer so.", grinste sie. Ich hatte es ja gesagt, ein Glückstag!
Wir wollten die große Runde reiten. Das hieß entlang der Koppeln und Felder ins nächste Dörfchen und dann über einen Wald- und Feldweg eine Schleife wieder zurück. 
Als wir die provisorische Straße entlang der Koppeln weg vom Farmhaus ritten, fühlte ich mich beobachtet. Ich wusste erst nicht woher das Gefühl kam, bis ich meinen Blick nach rechts wandern ließ.  
"Machen die das immer so?", fragte ich verwirrt. 
Die kleine Schafherde hatte sich vielleicht zehn Meter von uns entfernt am Zaun versammelt und starrte uns an. Nicht mal die beiden Hunde, die um die Füße unserer Pferde wuselten, konnten sie abschrecken.
"Hm nee, eigentlich nicht. Sieht aber witzig aus, oder?"
"Ja, als würden sie uns verabschieden." 
Ich winkte den Schafen, als wir an ihnen vorbei zogen. Sie starrten uns noch so lange hinterher, bis wir im Wald verschwunden waren.
Der Ausritt war toll und mal was ganz anderes als das ständige in der Uni hocken, wo in den Hörsälen nicht mal Fenster existierten. 
Während des Ausfluges überlegte ich, ob ich Issi mein Problem erklären sollte, aber ich wusste nicht wie. Für meine Freundin war es zwar nicht völlig unmöglich, dass sowas wahr sein konnte, im Gegensatz zu Jasper, aber so recht dran glauben konnte sie auch nicht. Sie würde sicher sagen, dass es schwierig wäre, das zu beurteilen, wenn ich nicht einfach mal zu diesem Allan hinginge und ihn fragte. Immerhin müsste er dann ja auch eine Bestimmung von mir gehabt haben.  
Aber wie sollte ich ihr meine Gefühle für diesen Allan erklären? Ich kannte ihn nicht mal, hasste ihn jedoch jetzt schon so unglaublich tief. Also ließ ich es bleiben, stattdessen berichtete sie mir von einem Kerl aus ihrem Biochemiekurs, der wohl, wenn ich sie recht verstand, sehr ansehnlich und vor allem tierlieb war. Issi wirkte schon etwas verliebt, wollte sich aber nicht festlegen.  
Auf dem Rückweg galoppierten wir über eine Kuhweide wieder zurück zum Hof, wo wir die beiden Pferde dann schnell überputzen und wieder auf ihre Wiese entließen. 
"Na die sind aber geschafft." Issi warf sich ihr Halfter über die Schulter und sah den Pferden beim Grasen zu.
"Jau, Burli hat auch richtig geschwitzt.", antwortete ich und sah dem Wallach zu, wie er sich zwischen die Schafe stellte. Diese fanden das wohl nicht so toll und machten sich geschlossen auf den Weg in die andere Richtung.
"Eigentlich meinte ich die Hunde.", meinte Issi und deutete in den Schatten, den die Baumkette nun auf die Koppel warf.
"Wie süß sie sind."
"Clari?", hörten wir auf einmal einen lauten Ruf aus einem der oberen Fenster des Farmhauses... 
"Ja?" 
Issi brüllte genau so zurück. Das ist wohl typisch Bauernhof, alle brüllen sich an, selbst wenn man nur drei Meter auseinander stand. 
"Telefon, Mama ist dran!"
"Ich komme!" Issi sah mich bedauernd an, "tut mir leid, das könnte etwas dauern, ne halbe Stunde vielleicht, ist das okay?" 
Wie konnte ich ihr das abschlagen, bei diesen treuen Augen?
"Aber sicher, ich lege mich vielleicht etwas zu den Schafen." 
Das war meine Chance!
"Okay, ich beeile mich auch." 
Issi lief los. Ich packte noch die Reitsachen ordentlich beiseite und begab mich dann zu den Schafen. Diese schauten nicht schlecht, als ich mich in ihrer Mitte niederließ, aber sie gingen nicht fort. 
Ich wusste ja nun, dass sie mich verstanden, wenn ich mit ihnen sprach, aber würde ich sie auch verstehen können? Auch wenn ich nicht in Wolfsgestalt war? Hier konnte ich mich ja schlecht verwandeln. Also ließ ich es auf einen Versuch ankommen.
"Ähm… Ich weiß, dass ihr mich versteht." 
Ich machte eine kurze Pause. Ich sollte mir echt mal angewöhnen erst nachzudenken und dann anzufangen mit den Leuten oder in diesem Fall mit den Schafen, zu sprechen. 
"Ich möchte euch nicht stören, ich bin eine Kurenai. Mein Stamm ist sehr verstreut worden und es ist nicht mehr viel von unseren Traditionen übrig. Ich würde gerne etwas mehr erfahren. Könnt ihr mir helfen?"  
Ich sah flehend in die Runde und kam mir dabei unglaublich bescheuert vor. Die Lämmer sahen mich alle aus großen, runden Augen an, einige hatten den Kopf schief gelegt. Und auch eines der erwachsenen Schafe starrte zu mir herüber, aber keines wollte antworten. 
Langsam kam ich mir wirklich albern vor, wie ich da saß und mit Schafen sprach, oder es zumindest versuchte. Noch war es ja eine ziemlich einseitige Unterhaltung. Zweifel kamen in mir auf. Mein geringes Selbstvertrauen wollte mir schon einreden, ich hätte mir die Nacht mit Zweiundsiebzig nur eingebildet. Aber ich war entschlossen, das Geheimnis zu lüften. 
"Ich weiß, dass ihr mich versteht. Bitte helft mir… Ich…" Da kam mir plötzlich ein Gedanke, "ich war vor einigen Tagen mit einem von euch… also einem Schaf, zusammen. Ich hatte mich in einen Wolf verwandelt, ihr wisst schon, meine Familiengabe, weil ich meine Bestimmung überprüfen wollte…" 
Ein zweites erwachsenes Schaf hatte den Kopf gehoben und sah mich kauend an. Ob ich mit der Geschichte ihr Interesse soweit wecken konnte?  
"Ich konnte sie nicht glauben, sie hat nicht zu mir gepasst, meine Bestimmung meine ich. Da war dieser Typ drin, den ich aber so… doof finde… Und da war ein kaputter Sendemast…"
Na bitte! Nun hatte ich auch endlich die Aufmerksamkeit von dem letzten Schaf, von Tippsi, gewonnen. 
Aber noch etwas passierte, etwas Seltsames und irgendwie Unheimliches. Alle Schafe waren aufgestanden und langsam in meine Richtung gekommen. Ich hatte es gar nicht bemerkt, aber sie bildeten nun einen Halbkreis um mich. Sie starrten mich an. Kein Schaf kaute mehr, nicht mal die Lämmchen bewegten sich. Und allen voran stand Tippsi und starrte… und starrte. Okay nur keine Panik Fynia! Ich musste mich erst Mal beruhigen.  
"Ich habe ein blaues Licht gesehen, aber es schien irgendwie im Nichts zu verlaufen… es schien etwas falsch zu sein, an dem Sendemast… mit dem Licht… Ich wusste nur nicht genau was. Und dann war da Zweiundsiebzig, sie wollte… sterben…" 
Ich wusste nun nicht mehr, was ich noch sagen sollte. Sollte ich direkt eine Frage stellen? Eine gedehnte Pause entstand, in der wir uns weiter anstarrten. Es war mir unangenehm, aber ich wusste auch gerade keine Frage, die ich mal eben formulieren konnte außer:
"Was ist damit? Ich verstehe das alles nicht! Bitte helft mir." 
Plötzlich ging ein Ruck durch die Herde. Ich hörte ein leises Murmeln, das von Tippsi auszugehen schien und sich über alle erwachsenen Schafe ausbreitete. Es klang wie die Gedankenstimmen, mit denen wir in Tiergestalt kommunizierten. 
Nach einigen Minuten genauen Hinhörens, begann ich Worte zu verstehen: 
"… sie… Wolf… sie… ist… Wolf… ist… der… sie… ist… der… Wolf…" 
Ich erschrak, kannten sie mich etwa? Das Gemurmel schwoll zu einem Singsang an. Es war unheimlich. Auch die Lämmer schienen sich zu fürchten, denn sie zogen sich zu ihren Müttern zurück. 
"Sie ist der Wolf. Sie ist der Wolf.", wiederholten sie immer und immer wieder.
"Was soll das? Ihr macht mir etwas Angst…"
"Sie ist der Wolf. Sie ist der Wolf…" 
Wie ein Mantra, das mit jeder Wiederholung an Kraft gewann.
"Mama? Wenn sie der Wolf ist… wird sie uns nicht fressen?", fragte plötzlich das Lämmchen an Tippsis Seite. 
Der Singsang wurde abrupft leiser und brach dann mit einem Mal ab. Tippsi löste endlich ihren Blick von mir, stupste ihren Spross mit dem Kopf an und begann endlich zu sprechen: "Nein, mein Kleiner. Sie wird uns nicht fressen, jedenfalls nicht wie ein Wolf." 
Ihr Blick galt nun wieder mir. Die Anspielung machte mir irgendwie ein schlechtes Gewissen. Auch ich hatte schon Lammfilets gegessen.
"Bitte, Tippsi, kannst du mir helfen? Ich möchte das verstehen." 
Meine Stimme wurde hoch. Das passierte immer, wenn ich aufgeregt war.
"Fynia!", brüllte das Schaf plötzlich. Ihre Gedankenstimme hallte laut in meinem Schädel nach und ich zuckte unwillkürlich zusammen.
"Fynia, der Wolf. Fynia, der Wolf… Schrecklich…"
"Was ist schrecklich? Ich tue euch nichts, wirklich!" 
Ich wurde aus diesen Schafen einfach nicht schlau. Wenn es so kluge Wesen waren, wieso konnten sie sich dann nicht verständlich ausdrücken? Hm… vielleicht war ich auch einfach zu dumm für sie?
"Nicht du! Fynia der Wolf. Wir wurden abgetrennt."
"Bitte Tippsi, ich weiß fast nichts über euch oder über meine Ahnen. Bitte erkläre es mir." Ich flehte sie förmlich an. Was war hier los? 
"Getrennt, vom ewigen Kreis!" 
"Ewiger Kreis?" 
Bilder aus König der Löwen tauchten in mir auf.
"Der ewige Kreis des Lebens. Traurig, sehr traurig… Du weißt nichts…"
"Sagte ich doch…", flüsterte ich leicht angesäuert. 
Wenn die alle so waren, konnte das ja heiter werden. Da würde ich vielleicht mehr erfahren, wenn ich Zweiundsiebzig ausfragen würde.
"Der ewige Kreis von leben und sterben. Man wird geboren, lebt und stirbt, dann wird man wieder geboren, lebt und stirbt wieder… immer wieder… immer weiter…"
"Ihr werdet wiedergeboren? Auch als Schafe?"
"Natürlich auch als Schafe! Als nichts anderes! Unwissendes Kind!"
Tippsi blökte empört. 
Sie hörte sich gerade wie meine Großmutter an, wenn wir, die unwissende, in Wohlstand aufgewachsene Generation mal wieder blöde Fragen über die Vergangenheit stellten.

"Sieh es ihr nach, sie kann nichts dafür…" schaltete sich ein anderes Mutterschaf ein. Ihre und Tippsis Gedanken fühlten sich fast identisch an.
"Du hast recht, aber eine Schande ist es! Ein Skandal! Also gut, dann von vorne… 
Wir sind die Weltenseele. Alles lebt mit und durch uns. Durch unseren Kreislauf wird all das, was du kennst in Schwung gehalten. Du würdest vielleicht sagen, wir sind der Motor dieser Welt. Das Schicksal der Welt ist mit unserem verkettet. Unzertrennlich sind wir. Leben und sterben, einatmen und ausatmen, lieben und hassen, Leben geben und Leben nehmen… Schafe und Welt, so gehören wir zusammen, verstehst du?" 
Ich nickte. In dem Moment fragte ich mich, ob das Schaf sich selbst für intelligenter hielt als mich. Andererseits, so schoss es mir durch den Kopf, wäre ich auch nicht besser als sie, wenn ich so über sie dachte.
"Du hast ihn gesehen, den Übergang… den Sendemast mit dem blauen Licht… Wir brauchen das Licht zum Sterben… zum geboren werden… Er ist kaputt… 
Dieses Jahr hatten nur vereinzelt Schafe auf dieser Welt Nachwuchs. Und die Kinder vom letzten Jahr sind krank und schwach. Jemand hat ihn manipuliert… Wir können nicht wiedergeboren werden, wenn er kaputt ist! 
Die Seele… die Seele verschwindet… wird eingesperrt… wir leiden Qualen… können unsere Aufgabe nicht erfüllen…" 
Das Schaf klang wirklich gequält und ein Ausdruck tiefen Schmerzes war in ihren Augen zu erkennen. Mit ihrem Gedankenstrom transportierte Tippsi auch brüchige Fetzen von mir völlig fremdartigen Gefühlen. 
"Du warst dort… Du musst da wieder hin! Du musst ihn reparieren! Finde den Fehler, behebe den Fehler!" 
Tippsi starrte mich eindringlich an.
"A-aber ich weiß doch gar nichts… Wie soll ich denn den Fehler finden, geschweige denn reparieren?"
Ich fühlte mich überrumpelt und versuchte dieses Gefühl in einen Gedankenstrom zu packen und zu den Schafen zu schicken, aber in Menschengestalt schaffte ich es nicht meine Gedanken zu bündeln. 
"Großer Fehler. Kann nicht mehr behoben werden… ein junger Mann. Angst trieb ihn…"
"Ein junger Mann? Habt ihr die gleiche Vision wie meine Mutter empfangen?", fragte ich erstaunt.
"Vision empfangen… Kind… Wir machen die Visionen, wir leben sie, wir erfüllen sie und wir schicken sie… 
Wir brauchen den Sendemast, mit ihm können wir das tun, aber er läuft fehlerhaft… ist kaputt… Es kommen keine Visionen mehr!" 
Tippsis Gedanken waren sprunghaft und unkonzentriert und bisweilen so heftig, dass ich das Gefühl hatte überzulaufen oder zu explodieren.
"Dann wisst ihr von diesem Allan?", hakte ich nach.
"Ja, Allan, er hat es getan, wir wissen nicht wie. Es ist ein Paradoxon… Es war geschehen und doch noch nicht… Die Auswirkungen stehen vor dem Ereignis… Wir brauchen den Sendemast!" 
Ihre Gedankenstimme schwoll an, sodass ich fast Angst hatte, jemand könnte uns hören oder mein Kopf würde bersten.
"Okay und sagen wir mal, ich gehe da hin, und stelle diesen Allan zur Rede. Was soll ich sagen? Was soll ich machen?"
"Nein! Er darf es nicht wissen… Wir wissen nicht, wie viel er weiß… wissen nicht, wie ernst es ist… Unsere Verbindungen sind gestört…"
"Verbindungen?"
"Untereinander. Wir haben einige verloren, hören sie nicht mehr…" 
Das gruselige Bild der Borgkönigin in einem ihrer Kuben tauchte vor meinem inneren Auge auf. Ich sah eindeutig zu viele Filme. 
"Wir sind Eins. Alle Schafe… müssen kommunizieren… damit die Welt besteht… damit alles im Gleichgewicht bleibt… Der Sendemast, er hilft uns, stärkt uns, führt uns…" 
Die Gedanken des Anführerschafes drifteten in einen seltsamen Singsang ab und schienen sich in der Luft zu verlieren.
"Helft mir doch… Wie soll ich es dann machen? Wie soll ich an ihn herankommen, ohne verdächtig zu sein?" 
Sogar in meinen eigenen Ohren hörte ich den quengelnden Unterton.
"Spiel mit. Du wirst zu gegebener Zeit das Richtige tun." 
Immer diese schwammigen Aussagen!
"Ähm okay… Ich werde also quasi undercover arbeiten, ja?"
"Undercover… wie du meinst… komische Menschen… So weit von der Wirklichkeit entfernt…" 
Dabei kamen mir die Schafe eher weit von der Wirklichkeit entfernt vor, wie in einem Traumzustand.
"Was passiert mit den Schafen, die sterben, wenn sie nicht wiedergeboren werden?", fragte ich leise. Ich war mir wohl bewusst, dass ich damit ein sensibles Thema anschnitt.
"Sie fristen ihr Dasein in einer Schattenwelt… Leiden dort sehr. Kein Schaf darf mehr sterben, entweder ewige Qual im Tod oder ewige Qual im Leben. Keine schöne Zeit."
"Hm… das glaube ich… Ich… ich weiß nur nicht, ob ich die Richtige dafür bin…" 
Dieses Mal hingen meine Zweifel nicht nur an meinem Selbstvertrauen, sondern auch an Jasper. Wie würde er reagieren?  
Je mehr ich über die Situation nachdachte, desto klarer wurde mir alles. Allan hatte wohl vor ca. einem Jahr den Sendemast manipuliert, sodass die Seelen der Schafe in diese Schattenwelt kamen. Warum er das tat, war mir jedoch schleierhaft.
"Ist der Sendemast an die Zeit gebunden?" 
Gerade kam mir da so ein Gedanke. Wenn die Schafe tatsächlich sowas… nennen wir es ‚göttliches’ an sich hatten, dann dürften solche Grenzen wie Zeit und Raum nicht existieren. 
"Nein, Zeit ist relativ. Zeit ist veränderbar, Zukunft ist veränderbar und unveränderbar. Der Sendemast ermöglicht den Zugang zu allen Zeiten."
"Okay…"
Meine Gedanken rasten und versuchten einen Zusammenhang zwischen dem Gehörten, meinem Clan und diesem Allan herzustellen.
"Sag mal, Fynia, was machst du mit unseren Schafen?" 
Ich erschrak fürchterlich, als ich Issis Stimme plötzlich hinter mir hörte.
"Hä? Was?", stammelte ich verwirrt und irgendwie desorientiert. Es war, als sei ich gerade aus einer völlig anderen Welt oder einem Traum aufgewacht.
"Die Schafe. Sie standen gerade alle im Kreis um dich herum." 
Issi sah verwundert zu den Tieren, die sich nun wieder ganz natürlich verhielten und kauten oder sich in die Sonne legten.
"Oh, ich hab ihnen eine Geschichte erzählt… Und ich hab noch Pferdeleckerchen in meinen Taschen.", grinste ich und zog den Beutel mit den Leckerchen hervor.
"Du kannst ihnen ja welche geben. Hier sieh mal, das sah echt witzig aus!" 
Issi zeigte mir ein Foto auf ihrem Handy. Sie hatte es aus einem der Fenster im oberen Stockwerk geschossen. Tatsächlich sah es ganz lustig aus, wie ich in der Mitte der Schafe saß. Fast schon unwirklich… naja so kam mir das, was gerade passiert war ja auch vor. 
Mein Blick galt zum Schluss noch mal Tippsi, doch diese hatte sich wieder der Wiese gewidmet. Völlig unschuldig grasten die Schafe, die Lämmer spielten fangen oder etwas Ähnliches und alles war, wie es sich gehörte. Fast wie ein Traum. Fast, als wäre hier nichts geheimnisvolles im Gange… 
"Kannst du mir vielleicht das Foto schicken?"
 
Am Abend, Jasper saß gerade am Rechner und spielte online, holte ich wieder die Karte von diesem Thomas Moch wieder hervor und betrachtete das Bild. Er sah wirklich gut aus und er schien ein aufrichtiger Mann zu sein. 
Wenn ich ihm nichts sagen würde, keine Erklärungen abgeben würde und einfach nur ganz unschuldig das Bild an ihn schickte, dann würde ich keine Grenze unseres Stammes überschreiten. Aber seinen Gesichtsausdruck hätte ich gerne gesehen, wenn er die Mail öffnete.  
Schnell hatte ich die Sache beschlossen und öffnete mein Mailprogramm, klickte auf Bild einfügen und schrieb einen kleinen Text in die Mail, bevor ich auf senden drückte:
"Ich kann nichts sagen, aber vielleicht hilft Ihnen dieses Foto ja bei Ihren Forschungen."
 
 
Kapitel 6
 
 
Beziehungsstreit
Frühjahr 2012
Die Woche zog sich unendlich lange hin. Jasper musste viel arbeiten, aber es würde sich sicher lohnen. Er war gerade mit einem Projekt im Rechenzentrum beschäftigt, das er für seine Doktorarbeit brauchte. Immerhin hatten wir danach einen kleinen Urlaub in der Wohnung meiner Eltern gebucht. 
Ich beschäftigte mich mit Recherchen zu meiner Hausarbeit und, immer wenn ich an dem Regal vorbei ging, nahm ich mir das Buch von diesem Thomas Moch und blätterte darin. Einmal fand ich sogar eine Karte von dem Gebiet in Australien, wo meine naja… Verwandten… lebten. Die hatte ich dann gleich kopiert. 
Wer weiß, vielleicht würde ich ja mal Urlaub in Australien machen, dann könnte ich sie ja besuchen. Ich könnte auch meine Eltern überreden dort mit der ganzen Familie Urlaub zu machen, oder wenigstens meinen Freund, wenn wir uns denn mal sowas leisten konnten. Vielleicht würde Jasper dann auch etwas verständnisvoller werden. Aber das bezweifelte ich. Sie würden ihm nichts erzählen, er war geistig nicht mehr im Clan - oder Stamm - wie auch immer.  
Ich könnte wetten, dass die Australier das spüren würden. Mal ganz davon abgesehen, dass jeder normale Mensch ihm ansah, dass er mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand. Ein leidiger Teufelskreis. Er würde nur dann daran glauben, wenn er es sehen würde, aber sehen durfte er es erst, wenn er daran glaubte.  
Am Freitag hatte Jasper früher Schluss, damit wir möglichst früh bei den Hunden sein konnten. Er ließ es sich natürlich nicht nehmen einen Haufen Arbeit, seinen Laptop und das ein oder andere Fachbuch aus der Unibibliothek mitzunehmen. Auch mein scharfer Blick und eine zynische Bemerkung konnten daran nichts mehr ändern. Er war eben ein fleißiges Bienchen. 
"Hast du alles, Schatz?", rief mir Jasper aus dem Badezimmer zu. 
Würde er nicht für mich sorgen, ich würde meinen eigenen Kopf vergessen, da waren wir uns einig.
"Ich glaube schon…", rief ich zurück, durchwühlte aber noch mal die Tasche. 
"Boxershorts, Schlafshirt, Unterwäsche… Pullis… Hosen… mein Halstuch… Sonnenbrille…", murmelte ich.
"Zahnbürste?", fragte Jasper plötzlich direkt neben mir. Er war so leise durch den Flur gekommen, dass ich etwas zusammenschreckte, doch er legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter.
"Oh ja, Zahnbürste, gute Idee!", rief ich und schnappte sie aus seiner Hand.
"Wenn dein Kopf nicht angewachsen wäre…", murmelte er und sah mich halb grinsend und halb verzweifelt an. Er kannte mich einfach zu gut!
"Dafür habe ich ja dich.", grinste ich zurück und legte meine Arme um seine Schultern.
"Und wenn ich mal nicht da bin?" er legte seine Arme um meine Mitte und drückte mich an sich.
"Was soll das denn heißen? Du bist immer da! Oder willst du weg von mir?", fragte ich halb im Scherz und halb ernst. 
Wir liebten es uns so zu necken, manchmal merkte man ihm gar nicht an, dass er ein paar Jahre mehr auf dem Buckel hatte als ich.
"Niemals, das weißt du doch. Aber ich bin mindestens acht Stunden am Tag arbeiten. Was, wenn du mal Hunger bekommst? Muss ich erst eine Kindersicherung in den Herd einbauen, damit du nicht vergisst ihn auszumachen, wenn du zur Uni gehst? Oder aufs Klo?" 
Er zog eine Augenbraue hoch und wollte schon weitere Dinge aufzählen, mit denen ich die Wohnung versehendlich verwüsten konnte, wenn ich vergaß sie aus zu machen oder weg zu stellen, doch dazu kam er nicht mehr, denn ich drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Dieser Kerl, er wusste doch genau, was ich an ihm hatte!
"So, wir sollten los, nimmst du die Tasche?" 
Er hielt mir unsere Reisetasche vor die Nase.
"Alles klar!" 
Ich schnappte mir das große Ding direkt aus seiner Hand und schwang sie mir umständlich auf den Rücken, wobei ich fast den Spiegel von der Wand riss.
"Fynia…"
"Jaahaaa, tut mir leid…", murmelte ich und schubste meinen Freund aus der Schlafzimmertür in den Hausflur.
Vor uns lag wieder eine längere Fahrt. Es lief mal wieder nur Müll im Radio, aber ich wusste auch nicht, über was ich sprechen sollte. Ich versuchte mein Glück mit einer gebrannten Version von meiner Youtube-Playlist, die ich pflichtbewusst für weniger als einen Euro pro Song heruntergeladen hatte. Internet war was Feines. 
Jasper war zwar nicht wie von den Socken, aber er ließ zu, dass die Musik das Auto erfüllte, also ließ ich meine Gedanken schweifen. 
Ich dachte gerade darüber nach, wie ich an Allan rankommen sollte, als Jasper mich aus meinem Szenario am Sendemast riss:
"Wollen wir gleich grillen? Deine Eltern haben uns ein bisschen dagelassen. Ich hab vorhin mit deinem Vater telefoniert, wegen der Back-up CD." 
"Ähm ja, gerne. Ich hab auch Hunger.", antwortete ich abwesend, "wie wäre es danach mit einem Spaziergang? Ich habe dir ja noch nie den Wald hinter unserem Haus gezeigt."
"Hm na gut, da komme ich wohl nicht drum herum oder?", meinte mein sportfauler Freund nicht sonderlich begeistert.
"Du kannst auch nicht den ganzen Tag vor deinem Computer sitzen." meinte ich nur und grinste zu ihm herüber. 
Ich wusste ganz genau, er konnte, wenn er wollte und ehrlich gesagt tat er fast nichts lieber als irgendwelche für mich total sinnlos erscheinenden Wörter in Kombination mit Zahlen in ein Programm einzutippen und sich wie ein kleiner Junge über das Ergebnis zu freuen.
"Ach du hast ja recht, aber ich weiß einfach nicht, was an Spazierengehen so toll sein soll." 
Er sah mich leidvoll an, als hoffte er damit auch nur das Geringste bewirken zu können. Zwecklos mein Freund!
"Natur angucken, frische Luft atmen, ein bisschen reden und vielleicht was Tolles entdecken.", antwortete ich.
"Was soll man denn da Tolles entdecken?", fragte er nicht sehr überzeugt. 
Oh man, war er als Kind nie in den Wald gegangen, um kleine Tiere oder Pflanzen zu erkunden?
"Wenn ich das wüsste, müssten wir es ja nicht erst entdecken." 
Ich rollte mit den Augen, aber Jasper konnte das ja nicht sehen, immerhin guckte er vorbildlich auf die Straße.
"Das habe ich gesehen!"
"Du sollst auf die Straße gucken! Es wäre wirklich uncool, wenn wir einen Unfall bauen würden.", meinte ich gespielt herablassend, "nee im Ernst, wie würde das denn aussehen? So ein zerbeultes Auto und dann der ganze Dreck, womöglich geht dabei noch mein neues Top kaputt."
"Fyniaaaaa… hör auf mit dem Scheiß." 
Jasper mochte solche Scherze gar nicht, aber mir machte es immer wieder Spaß ihn etwas zu ärgern. Immerhin kitzelte er mich mit Vorliebe, obwohl er selbst kein Stück kitzelig war.
"Schon gut, lass mir doch auch mal meinen Spaß."
So ungefähr verlief die ganze Autofahrt. Manchmal schwiegen wir, dann drifteten meine Gedanken wieder zu dem Thema, das mich nun schon seit einer Woche beschäftigte, und mal foppten wir uns ein bisschen. Außerdem durfte ich mir seine neuesten Errungenschaften zum Thema… irgendwas mit Informatik anhören. Und zwischendurch die wundervolle dunkle Stimme von Max aus dem Radio. 
 
Bei meinen Eltern angekommen, musste ich den Schlüssel aus unserem Geheimversteck holen. In der Wohnung durfte ich dann entsetzt feststellen, dass die Hunde die Tafeln Vollmilchschokolade ausgepackt und gegessen hatten, die meine Eltern als kleines Dankeschön für mich bereitgelegt hatten. Jaspers Zartbitterschokolade lag jedoch ohne den kleinsten Kratzer noch auf dem Tisch.
"Wie gemein…", murmelte ich und warf den Hunden einen bösen Blick zu. 
Schuldbewusst zog der Rüde den Schwanz ein und duckte sich vor mir. War ja klar, dass er das war, die Hündin war schon viel zu gesetzt, um so einen Unfug anzustellen.
"Tja, meine Schokolade ist noch da." 
Jasper warf mir einen kecken Blick zu.
"Selber tja! Die Hunde wissen halt, was lecker ist.", konterte ich. 
Nicht, dass es mir dadurch besser gehen würde, aber etwas Genugtuung hatte ich dennoch, da Jasper kein Konter mehr einfiel. 
Sobald wir ausgepackt hatten, holte ich den Elektrogrill aus dem Keller und begann das Fleisch zu garen. Es war immer wieder schön zu grillen. Ich liebte vor allem die Rippchen, während Jasper fast ausschließlich Rind aß.
"Boa bin ich voll…", stöhnte er nach seinem dritten Stück, schaufelte sich aber noch immer Kartoffelsalat, den wir im Kühlschrank gefunden hatten, in den Mund.
"Dann hör auf, wir können die Reste auch morgen noch essen.", murmelte ich und hielt mir den Bauch. Ich hatte mal wieder viel zu viel gefuttert. 
"Du willst echt noch los jetzt?", fragte Jasper gequält.
"Sicher, also hopp hopp." 
Ich stand etwas zu schnell auf, was meinem Kreislauf gar nicht guttat.
"Nach dem Essen sollst du ruhen!", empörte er sich.
"Oder hundert Schritte tun! Also auf, hoch mit dir!" 
Grummelig bequemte Jasper sich von seinem Stuhl aufzustehen. Da wir gerade eh durch den Wald spazieren wollten, nahmen wir die Hunde gleich mit.
 "Ja, schön ist es hier auf jeden Fall.", meinte der vorhin noch nicht so begeisterte Computerfreak, als wir durch den Wald streiften. Die Hunde hatte ich von ihrer Leine gelassen. Sie tobten nun zwischen den Pflanzen und den vielen Gerüchen des Waldes hin und her. Sogar unsere alte Lady jagte eine kleine Maus, die sich noch gerade eben in ihr Loch retten konnte. 
"Hier haben wir als Kinder oft gespielt. Und dort war ein Jägerturm. Eigentlich durften wir da nicht hoch aber… naja… was verboten ist, ist ja bekanntlich doppelt so reizvoll. Du weißt schon…" Ich grinste verlegen und drückte seine Hand. 
"Ach, du meinst wie unser Ausflug in das Freibad vor zwei Wochen?", auch Jasper grinste. 
Ja wir hatten einen Hang zu verbotenen Dingen. Er hatte sich erst schwer getan, weil er immer Angst hatte, erwischt zu werden, aber dann hatte er Blut geleckt und nun musste ich ihn manchmal bremsen.
"Hey Fynia, wie wäre es mit einem kleinen Schäferstündchen im Wald?" 
Genau das meinte ich mit ausbremsen.
"Du spinnst doch! Wir haben gar nichts dabei…"
"Ja, hast ja recht… man! Wieso habe ich daran nicht früher gedacht?" Trotzdem zog er mich mit einem Schwung herum und drückte mich fest an sich heran. 
"Nächstes Mal, okay?", hauchte ich ihm ins Ohr und küsste ihn danach zärtlich.
"Morgen?" 
Er grinste noch breiter und zog mich noch näher an sich heran. Dieser Schlingel!
"Vielleicht." 
Ich lächelte, wand mich aber aus seiner Umarmung. Im Moment war mir nicht besonders nach Zweisamkeit. Eigentlich dachte ich ununterbrochen an Allan und wie ich es anstellen konnte, dass ich etwas über sein Vorhaben herausfand. Keine sehr reizvollen Gedanken.
"Vielleicht reicht mir nicht… Komm schon." 
Er zog mich am Handgelenk zu sich zurück.
"Na gut. Wenn nichts dazwischen kommt.", antwortete ich ausweichend.
"Alles klar."
"Na siehst du, da hat sich der Ausflug doch schon gelohnt." Versuchte ich ihn aufzumuntern.
 Nun traten wir aus dem Wald heraus auf einen breiten Weg, der eigentlich für die Waldarbeitsfahrzeuge gedacht war. Dieser Weg führte etwas weiter hinten durch die Felder der örtlichen Bauern und wenn man ihm noch ein Stück weiter in das Dorf folgte, stand man direkt vor Allans Zuhause. Und genau das war meine Absicht.
"Du, Jasper…", flüsterte ich leise, als wir auf das Dorf zugingen. 
Mir war mulmig im Bauch, einmal wegen der eventuell bevorstehenden Konfrontation mit Allan und wegen Jasper, der das Ganze wahrscheinlich gar nicht witzig fand.
"Ja?"
"Weist du, mir geht die ganze Geschichte mit der Bestimmung nicht aus dem Kopf… Und weist du… da vorne wohnt er…", gestand ich nun. 
Ich wartete innerlich geduckt auf die Schelte von meinem Freund.
"Was? Wieso hast du das gemacht?" 
Jasper blieb abrupt stehen. Ich konnte genau sehen wie verraten er sich fühlte.
"Versteh doch, ich will herausfinden, was es mit dem Ganzen auf sich hat." Meine Stimme klang gequält. 
"Wieso ist das so wichtig? Liebst du mich etwa nicht? Reiche ich dir nicht? Ist dir so eine dumme Prophezeiung etwa wichtiger als das, was wir beide uns aufgebaut haben?" 
Er klang empört und verletzt. Ich konnte es ihm nicht verübeln, immerhin hatte ich ihn hinters Licht geführt. Wieso nur konnte er nicht verstehen, dass das rein gar nichts mit ihm zu tun hatte? Nichts mit seiner Person. Nicht mit unserer Liebe?
"Ich wünschte, du würdest mich unterstützen. Ich möchte doch nur herausfinden, was das ist." Ich griff Jaspers Hand, vielleicht war er offener, wenn er meine Nähe spürte.
"Ich… du tust mir damit unglaublich weh." 
Ja, das war ihm anzusehen.
"Bitte, das ist sehr wichtig für mich… Jasper. Da muss etwas dran sein. Irgendwas hat es damit auf sich, und ich will wissen was. Es lässt mir sonst keine Ruhe. Bitte… nur gucken."
"Nur gucken?" 
Er sah mich misstrauisch an. Klar, er kannte mich besser als jeder andere mit Ausnahme meiner Eltern und Zwillingsschwester.
"Ja, bitte. Ich finde sonst keine Ruhe."
"Na gut, gucken, nicht klingen, nichts anfassen und schon gar nicht irgendwas nehmen oder mit irgendwem sprechen." 
Er schien es ernst zu meinen. Er war sehr eifersüchtig.
"Gut, nur gucken.", bestätigte ich noch mal, „weißt du, es ist mir sehr wichtig, dass wir das zusammen durchstehen, okay?"  
Ein Versuch ihn mit ins Boot zu holen. Vielleicht, wenn er zufällig von ganz alleine die Wahrheit herausfinden würde… über mich, den Clan, die Gaben…?
"Durchstehen?", frage er verwirrt. Natürlich er verstand das nicht…
"Naja, ich weiß ja nicht, was da noch so kommt." 
Mist, beinahe hätte ich mich verplappert!
Und dann standen wir vor dem Sendemast. Von dem blauen Licht war nichts zu sehen. Wir hatten einfach so das Grundstück betreten, waren über den Hof gelaufen und standen vor dem Mast. 
"Okay und was machen wir jetzt hier?", fragte Jasper sichtlich genervt.
"Ich weiß nicht so genau…" 
Ich machte einen letzten Schritt und überwand damit die wenigen Zentimeter zwischen mir und dem Metall. Ich berührte ihn, aber nichts geschah. Was hatte ich auch erwartet? Eine Erleuchtung vielleicht? Ich kam mir albern und lächerlich vor.
"Lass uns gehen, es scheint keiner da zu sein…", murmelte mein ungeduldiger Freund. Es schien ihm sehr unangenehm zu sein, einfach unbefugt hier zu sein. 
"Warte, lass mich bitte noch gucken.", wehrte ich seine Ungeduld ab. 
Ich nahm ihn eigentlich kaum wahr, meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Sendemast. Wo war das blaue Licht hin? Oder konnte ich es nur in Wolfsgestalt sehen? Ich hatte es ja auch im Wald nicht wahrgenommen. Aber ich konnte Jasper nicht aus irgendeinem Grund wegschicken um mich zu verwandeln… Er war ja jetzt schon völlig fertig mit den Nerven. Aber ich musste irgendwas…
"Hey! Was machen Sie da?", rief eine Frauenstimme plötzlich hinter mir. Ich erkannte die Stimme aus der Nacht mit Zweiundsiebzig und beinahe hätte ich mich in eine Verteidigungsposition begeben. In meinem Innern tauchten wieder die Bilder aus der Gewitternacht auf. Die Schaufel, das Gewehr…
"Hallo, tut mir leid, dass wir einfach so eingedrungen sind, aber ich dachte, ich hätte etwas gesehen…" erklärte ich mich, "ich heiße Fynia und das ist mein Freund Jasper."
"Fynia? Kein sehr häufiger Name, ich glaube Allan hat mal von dir erzählt.", antwortete die Frau ganz unverblümt. Jetzt schien sie mir fast schon sympathisch.
"Ehrlich?", fragte ich wirklich überrascht. 
Diese Frau schien mich nicht zu erkennen, also hatte sie definitiv keine Vision von mir empfangen.
"Ja, du warst auch auf der Schule außerhalb oder? Ich glaube du warst ein oder zwei Stufen unter Allan."
"Oh ähm, kann sein. Ich kenne eigentlich keinen Allan.", lächelte ich verlegen, ich versuchte den Satz möglichst glaubwürdig rüber zu bringen.
"Naja vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber er hat ziemlich oft von dir gesprochen, um ehrlich zu sein. Du solltest dich vielleicht mal mit ihm unterhalten." 
Allans Mutter schien wegen irgendetwas besorgt zu sein. Vielleicht wusste sie doch mehr, als es den Anschein hatte.
"Ähm ja vielleicht.", wich ich aus. 
Ich spürte förmlich Jaspers Gedanken, wie er sauer auf mich wurde und mich am liebsten mit bösen Blicken gestraft hätte. Aber er war artig und verriet mich nicht. Er war einfach viel zu gut erzogen, um Unsinn zu machen. Mein Glück.
"Da kommt er gerade. Er war so lieb und hat Holz für den Kamin gehackt. Allan Schatz, komm mal her!", rief Frau Goodie und winkte ihrem Sohn zu. 
Der Arme, seine Mutter kam mir etwas überfürsorglich vor. Doch als er um die Ecke kam, erschrak ich. Er wirkte so unfreundlich und böse. Als hätte er eine durch und durch negative Aura um sich herum aufgebaut. Er hatte etwas Abstoßendes… Oder bildete ich mir das nur ein, weil ich wusste, dass er etwas auf dem Kerbholz hatte? 
Meine Gefühle spielten verrückt. Mein Verstand sagte mir, dass ich ruhig bleiben sollte, dass ich die Lage nüchtern betrachten musste, aber mein Gewissen schrie, dass ich Jasper so nicht wehtun durfte. Andererseits appellierte mein Verantwortungsbewusstsein an mich, dass ich eine Verpflichtung gegenüber den Schafen hatte. 
Was sollte ich nur tun? Was blieb mir für eine Wahl? Entweder selbst im Chaos in Ungewissheit und ewigem Zweifel leben, oder Jasper immer und immer wieder das Herz brechen? Wie konnte ich das tun? Ich liebte ihn doch. 
Aber würde ich ihm nicht auch wehtun, wenn ich selbst mit mir nicht im Reinen war? Was für ein Chaos…
"Allan, guck mal, wer hier ist: Fynia!" 
Sie sagte das so, als wären wir lange getrennte und durch einen glücklichen Zufall wiedervereinte Sandkastenfreunde. Und ich konnte förmlich spüren, wie das Jasper missfiel. Ich hatte Angst, er könnte das falsch verstehen. So oder so, ein neuer Tritt in den Magen für ihn.
"Fynia?" 
Allan wurde rot, als er mich erblickte. Ich spürte, wie sich mein Freund hinter mir aufbaute - bereit seine Freundin zu verteidigen. Oh man, Männer! Als wäre ich seine Beute oder so…
"Hallo Allan.", sagte ich freundlich und zwang mich zu einem Lächeln.
"Hallo… Was machst du denn hier?" 
Er hatte mich wohl nicht erwartet… Oder er war ein guter Schauspieler. Wieso konnte ich nicht die Gabe der Empathie besitzen? Das würde das alles viel einfacher machen…
"Ich ähm… Mein Freund und ich waren spazieren und dann habe ich den Sendemast gesehen und… ich weiß auch nicht… irgendwas daran hat mich fasziniert.", stotterte ich und betonte dabei mein Freund ganz besonders. Vielleicht gab Jasper das etwas Sicherheit zurück.
"Ja, das geht einigen so. Vor allem den Leuten unten aus dem Dorf.", antwortete Allan prompt. Was meinte er damit? Spielte er auf den Clan an? Wusste er irgendwas? Na klar wusste er etwas, deswegen war ich ja hier… Beruhige dich Fynia, versuch einen klaren Kopf zu bekommen. 
"Ähm vielleicht wollt ihr reinkommen? Wir machen gerade Abendessen.", bot Allans Mutter freundlich an. 
Ich konnte vor meinem inneren Auge deutlich sehen wie ein „Ja“ meinerseits Jasper einen heftigen Tritt in die Weichteile versetzt hätte.
"Oh, tut mir leid, wir haben gerade gegessen.", antwortete ich, erleichtert eine Ausrede zu haben. 
Ich sah förmlich, wie Jasper auf jedes meiner Worte lauschte, als wartete er nur darauf, dass ich mich verriet. Bildete ich mir das nur ein? Sollte ich nicht etwas mehr Vertrauen in meinen Schatz haben?
"Und wir wollten eigentlich auch gerade gehen.", schaltete sich Jasper nun mit mürrischer Stimme ein. Er ließ eigentlich keinen Widerspruch zu.
"Okay, wenn das so ist, ich gehe schon mal rein. Schön dich kennengelernt zu haben, Fynia." Allans Mutter winkte uns zum Abschied und begab sich dann in das Haus.
"Ähm ja… Nett, deine Mutter.", murmelte ich und starrte ihr hinterher. Ich wollte Allan nicht so recht in die Augen schauen.
"Sie ist nicht meine Mutter… Ich bin ein Pflegekind." Allans Stimme klang hart aber emotional unberührt, als er das sagte.
"Oh, okay, dann deine Pflegemutti, auch gut…" 
Ich wusste nicht, wo ich hingucken sollte. Ich wollte nicht in Allans Gesicht sehen. Es versetzte mir immer einen Stich, wenn ich das tat. Aber interessant: Das waren gar nicht Allans leibliche Eltern, insofern könnte seine biologische Mutter durchaus eine Vision von mit empfangen haben.
"Komm Fynia, wir wollten doch um sechs zuhause sein…", drängelte Jasper wieder und zog sich kaum merklich Richtung Straße zurück. Er vermied es schon die ganze Zeit Allan anzugucken.
"Ähm ja… ich werde dann mal gehen…" 
Ich nickte Jasper zu, sodass er sich umdrehte und schon vor ging. Er fühlte sich merklich unbehaglich hier und wollte so schnell es ging weg. Ich konnte es ihm nicht verübeln, immerhin ging es mir ähnlich. Dieser Ort hatte etwas Merkwürdiges an sich. 
Als Jasper außer Hörweite war, begann Allan etwas befreiter zu sprechen.
"Tut mir leid, meine Mum ist manchmal etwas übermütig. Ich ähm… Was immer sie euch von mir erzählt hat, es stimmt nicht… oder zumindest ist es etwas übertrieben… so ist sie nun mal." 
Er lächelte freundlich. Auch wenn sich das komisch anhört, ich war ehrlich überrascht, dass er zu so etwas in der Lage war.
"Ach was, sie hat nur gesagt, dass wir uns kennen könnten. Wir waren auf der gleichen Schule oder so… Ich hab dich allerdings nie gesehen." 
"Ich bin auch eher… leise." 
Wie zur Demonstration fasste er sich mit einer Hand an den Ellenbogen des anderen Armes und zog die Schultern nach oben. Sein Blick galt seinen Schuhen.
"Hm okay. Also, ich gehe dann besser, mein Freund drängelt schon." 
Mein Blick streifte Jaspers, der ungeduldig hinter der kleinen Mauer stand, die das Grundstück eingrenzte.
"Okay… ähm Fynia? Vielleicht hast du ja Lust mal was mit mir zu machen?" 
Wieder wurde er rot. Das musste ihn viel Mut gekostet haben und ich war entgegen meiner eigenen Überzeugungen beeindruckt von diesem Mut.
 "Ähm ja vielleicht." 
Das war meine Chance! Vielleicht konnte ich sein Vertrauen gewinnen und ihn unbemerkt ausquetschen.
"Morgen? Um 10 Uhr? Ich bin dann da." 
Sein Kopf war gesenkt aber er sah mich dennoch an. Wie ein Welpe, der Angst hatte etwas falsch gemacht zu haben. Sowas mochte ich ja gar nicht, mein Gegenüber musste mir Konter bieten können!
"Ähm ja, vielleicht…" 
Ich begann rückwärts zu gehen und stolperte dabei fast über einen unserer Hunde.
"Okay, dann bis morgen… oder so…" 
Er sah so verlegen und hilflos aus… Gar nicht mehr so böse…
"Ja, bye…" 
Endlich schaffte ich es, mich von ihm loszureißen. Als ich an der Mauer angekommen war, erwartete mich ein wutschnaubender Informatiker.
"Was sollte das? Ich habe doch gesagt nur gucken!", erzürnte er sich. 
Und er hatte ja gar nicht so unrecht. Deswegen hatte ich jetzt auch ein schlechtes Gewissen.
"Was kann ich denn dafür? Hätte ich einfach dastehen und Pantomime machen sollen, als sie kam?"
"Du hättest einfach sagen können, dass du schnell weg musst! Nicht noch stundenlang quatschen!" 
Er war richtig sauer und wirklich verletzt. Es war typisch für ihn so zu reagieren, wenn er Angst hatte, ich würde ihn verlassen oder vielleicht jemand anderen toller finden.
"Jasper bitte… Du weißt, dass ich nur dich will, keinen anderen. Ich wollte einfach nur höflich sein." 
Ich wünschte mir so, dass das mit seiner Eifersucht nachlassen würde… Er sagte immer, wenn ich mit ihm darüber sprach, dass er sich auch nie mit anderen Mädchen traf, aber um ehrlich zu sein, in den Kreisen, in denen er verkehrte, gab es Mädchen oder junge Frauen eher selten.
"Ich werde diesen Wald nicht mehr betreten, darauf kannst du Gift nehmen. Und ich will auch nicht, dass du es tust!", schnaufte er und sah mich dabei böse an. Es hatte etwas Endgültiges, so wie er es sagte…
"Jasper… bitte… Stell dich jetzt nicht so an. Du reagierst über. Es ist doch nichts passiert."
"Noch nicht, aber ich kenne diesen Typen. Der ist ein komischer Kerl, irgendwie schräg." 
Er verzog das Gesicht und schielte rüber zu dem Haus.
"Ach und du bist besser?", fragte ich aufmüpfig. 
Ich fand Allan zwar auch nicht so toll und Jasper hatte schon recht, aber ich mochte es nicht, wenn er so über andere herzog, wo er doch selber so ein kleiner seltsamer war. 
Computerfreak halt… Das war nicht abwertend gemeint. Ich war auch immer so eine Einzelgängerin mit wenigen Freunden und viel Freiraum und einigen nervigen Schrullen. Trotzdem sollte er dann andere nicht so verurteilen, gleiches Recht für alle bitte… 
"Was soll das eigentlich heißen? Du kennst ihn? Wieso hast du das nicht früher gesagt?", fragte ich empört. Toll, er hätte mir aber auch ein wenig helfen können.
"Ich hatte das gar nicht auf dem Schirm. Er war in einem Tutorium, das ich mal auf der Schule geleitet hatte, in Mathe. Eigentlich ein schlaues Kerlchen, aber halt… komisch. 
Ich mag ihn nicht. Früher schon nicht und jetzt erst recht nicht, wenn er sich so an dich ran macht.", fauchte Jasper. Mittlerweile sprach er so laut, dass ich Angst hatte, jemand würde uns hören.
"Er hat keine Chance bei mir… Er ist wirklich komisch.", versuchte ich ihn zu beruhigen.
"Bitte Fynia, lass es auf sich beruhen…", bat er nun ruhiger. 
"Das kann ich nicht, Schatz, versteh das doch. Es geht mich persönlich etwas an. Es geht hier um meine Zukunft und ich will wissen, was es damit auf sich hat, okay? Bitte vertrau mir einfach. Dann wird alles gut, okay?" 
Sag bitte einfach ja… 
"Ich kann das nicht, Fynia. Entscheide dich bitte.", forderte er in rauem Ton und verschränkte die Arme vor der Brust.
"Entscheiden? Zwischen was denn bitte?"
"Entweder ich oder Allan."
"Die Entscheidung ist doch schon gefallen! Ich bin mit dir zusammen, nicht mit ihm!" Langsam wurde es mir zu bunt. Meine Stimme wurde lauter aber gleichzeitig traten mir Tränen in die Augen. Ich konnte nicht mal sagen, ob es sich um Tränen der Wut oder Trauer handelte, denn ich spürte beides in mir. 
"Dann hör auf mit dieser beschissenen Bestimmung!", brüllte Jasper nun laut. 
Sein Gesicht hatte dieses alarmierende Rot angenommen, das immer da war, kurz bevor er explodierte.
"Nein!" 
Nun waren wir an dem Punkt angelangt, wo beide versuchten den anderen durch Lautstärke zu übertrumpfen. Aber ich konnte das genau so gut wie er. Und vor genau dieser Situation hatte ich Angst gehabt.
"Wieso nicht? Was ist daran so wichtig?" 
Er verstand es nicht… Und ich glaubte, er würde es auch nie verstehen.
"Das verstehst du nicht! Lass mich doch einfach machen, dann wird alles gut!" 
Ich würde diese Schafe eigenhändig umbringen, wenn durch diese Sendemastscheiße meine Beziehung kaputt ginge! Sie waren doch die große Weltenseele oder was auch immer, konnten sie das mit Jasper nicht bitte eben kitten?
"Dann erklär es mir doch!" Er zog das doch übertrieben in die Länge.
"Das hab ich doch versucht, aber du willst es nicht mal verstehen können. Tut mir leid, aber dann bleibt dir nur, mir einfach zu vertrauen." 
Vertrauen, dieses verdammte Wort…
"Und wenn ich das nicht will? Ich will nicht im Ungewissen leben!" 
Ja, du kleiner Idiot, ich auch nicht! Aber das sagte ich lieber nicht, er würde es eh wieder falsch auffassen.
"Wieso Ungewissen? Ich liebe nur dich, okay? Was ist daran zweideutig? Was ist daran ungewiss? Ich will einfach nur, das mit dieser Bestimmung klarstellen. Für mich abklären."
"Abklären? Also gucken, ob dieser Typ doch toller ist als ich?" 
Arrrrrghhhh!!
"Boa, nein! Lass mich halt einfach. Mehr kann ich dazu nicht sagen." 
Und das war leider die reine Wahrheit.
"Wieso nicht? Hm?"
"Weil… man! Weil du so verbohrt und uneinsichtig bist! Tut mir leid, aber was soll ich denn machen. Ich kann nicht okay? Entweder du vertraust mir endlich, nach über zwei Jahren, die ich dir schon nicht weggelaufen bin, obwohl da draußen viele tolle Kerle rumlaufen, oder du sagst mir jetzt bescheid, dass es keinen Sinn hat!" 
Tränen krochen über meine Wangen. Ich versuchte sie aufzuhalten, aber es gelang mir nicht, deswegen wischte ich sie mit einer ruppigen Bewegung fort.
"Machst du gerade Schluss mit mir?", fragte er angriffslustig.
"Nein? Ich gebe dir die Möglichkeit dich zu entscheiden. Entweder du vertraust mir endlich mal, oder es hat einfach keinen Sinn!" 
Ich wollte nicht Schluss machen, nie, nie, nie wollte ich das.
"Du… du… Was soll das? Du stellst mich vor ein Ultimatum und egal wie ich mich entscheide, mir geht es scheiße dabei." 
Jasper weinte nicht. Er weinte nie, dennoch war er unglaublich in Wallung. Seine Angst und seine Trauer drückte er immer mit Wut und Zorn aus.
"Ich muss das für mich machen. Wenn das alles vorbei ist, ist alles wieder normal. Wenn du mich das aber nicht machen lässt, werde ich nie Ruhe finden." Ich versuchte meine Stimme wieder ruhiger klingen zu lassen, was gar nicht so einfach war. Immer musste ich wegen seiner ewigen Eifersucht zurückstecken. 
"Und wenn du dich doch für ihn entscheidest? Vielleicht findest du ihn dann ja doch ganz toll!" 
Mittlerweile war er dazu übergegangen wie ein wildes Tier auf und ab zu laufen und mit seinen Armen in der Luft herumzufuchteln wie ein Italiener.
"Dann ist es halt so. Wenn wir doch nicht füreinander bestimmt sind, dann würde es auch nichts daran ändern, dass ich Allan ignorieren würde. Dann würde es auf einem anderen Weg passieren!" 
Ich wollte das gar nicht sagen, es war mir einfach so rausgerutscht.
"Ach, weißt du was… wenn du das so siehst, dann mach halt, was du willst! Verletz mich halt!"  
Jasper drehte sich einfach um und stapfte durch den Wald den Weg zurück zu unserem Haus, den wir hergekommen waren. 
Er benahm sich wie ein Kind… Oder wie ein verletztes Tier, das seine einzig verbliebene Waffe zückte, um sich zu verteidigen. Dass er mich damit nur noch weiter von sich wegtrieb, anstatt zu sich hin, ging wohl einfach nicht in seinen Dickschädel rein. 
Klar, mein Verhalten war auch nicht vom Feinsten, aber was sollte ich denn tun? Entweder ewiges Leiden für mich, oder Zweifel für Jasper, die zu einem vorzeitigen Ende unserer Beziehung führen würden. Die eine Möglichkeit schlimmer als die andere. Egal was ich tat, ich würde leiden. Und egal was ich tat, Jasper würde auch leiden. 
"Du begreifst einfach nicht, dass das nichts mit uns zu tun hat, oder?", rief ich ihm hinterher. So ein Mist! 
Ich schoss wütend einen Stock mit dem Fuß in das nahegelegene Feld. Tränen vernebelten meine Sicht. Erst als ich sie weggeblinzelt hatte, konnte ich wieder klar sehen. Und was ich erblickte, ließ meine Wut schwinden. 
Meine beiden Hunde standen direkt vor mir und sahen zu mir auf. Sie blickten mich so mitfühlend an, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn sie auch angefangen hätten zu sprechen. Ich beugte mich zu ihnen herunter und streichelte sie. 
"Ja ihr seid feine, kleine Wesen. Ihr vertraut mir doch, oder?" 
Der Rüde begann wie auf Kommando mit dem Schwanz zu wedeln und für eine Sekunde dachte ich wirklich, dass er mich verstanden hatte.
Ich nahm den kürzeren Weg direkt durch die Felder und die verlassene Kuhwiese zurück zum Haus. In Wolfsgestalt war ich ohnehin schneller. 
Mir fiel auf, dass ich das blaue Licht wieder sehen konnte, als ich mich verwandelt hatte. Jedoch kam es dieses Mal aus einer anderen Richtung, führte aber weiterhin zu dem Sendemast. Interessant, aber gerade eher unerheblich für mich, ich hatte andere Sorgen.
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Am nächsten Morgen war die Stimmung immer noch gereizt. Jasper duschte mindestens eine Stunde lang, was für ihn unnormal war. Ich saß solange am Frühstückstisch und quälte mir ein belegtes Brötchen rein. 
Warum konnte er das nur nicht verstehen? Ich versuchte doch auch immer, ihn zu verstehen. Vielleicht war das so ein Männerding… Gefühle… das war eh so ein Thema für ihn. Bloß nichts an sich ran lassen… 
Aber naja, ich war ja auch so, da sollte ich ihm besser keine Vorwürfe machen. Aber immerhin ging es um meine… um unsere Kultur! Wieso konnte er sich nicht wenigstens ein bisschen dafür öffnen? 
Vielleicht sollte ich ihm einfach alles erzählen, dann würde er es vielleicht verstehen. Ihm zeigen, wie ich mich verwandelte und mit ihm zu Zweiundsiebzig gehen. Aber andererseits… Er gehörte nicht mehr dazu. Er darf es nicht wissen. Das war eine Regel, die uns schon von Kindheit an sehr genau eingetrichtert wurde. Sie war DIE Regel schlechthin. Wir bleiben mit unseren Traditionen unter uns, das geht keinem etwas an!
Wie meine Mutter immer sagte: Hast du die Regeln erst einmal gebrochen, ist es bis zum zweiten Mal nicht weit. Sie würde wohl auch damit recht haben, so wie immer… Wie fast immer!  
Dieses Ekelpaket von einem Allan würde sicher nicht mein Zukünftiger sein! Obwohl er ja jetzt schon mein Leben zu bestimmen schien… Ach Jasper, wieso musst du nur so ein doofer Oberwissenschaftsheino sein?  
Ich hörte, wie das Wasser im Bad abgestellt wurde. Er war wohl fertig mit duschen. Ich machte keinen Laut und lauschte nur, wie sich der alte Schlüssel in dem Schloss drehte und noch feuchte Füße über die Fliesen im Flur tappten, nur um dann halb erschrocken auf die Küchentür zu starren, als Jaspar den Raum betrat und die Tür grob wieder zu stieß. Er hatte sich noch nicht abgeregt.
"Es tut mir Leid…", flüsterte ich leise. Unterschwellig, ich wusste nicht, ob es überhaupt hörbar war, schwang leises Schluchzen mit. Ich hatte viel geweint gestern. Und heute Morgen.
"Mir auch… irgendwie…", seufzte Jasper, ich blickte nun zu ihm auf.
"Frieden?", fragte ich voller Hoffnung.
"Nur, wenn du mich endlich mit diesem Trottel in Ruhe lässt." 
Seine Stimme wurde wieder so fest wie gestern. Ich hatte gehofft, dass er über Nacht wenigstens ein wenig Einsicht gewonnen hätte.
"Können wir nicht einen Kompromiss finden? So, dass ich etwas über den Clan und über die Vision herausfinden kann und dass du nicht so eifersüchtig sein musst?", fragte ich und ruderte hilflos mit meinen Armen umher. Kompromisse waren immer gut. Allerdings hatten wir da verschiedene Ansichten. Meine: Bei einem Kompromiss kann jeder nur gewinnen! Seine: Bei einem Kompromiss kann jeder nur verlieren. 
Ja, schwer vereinbar solche Ansichten. 
"Wie stellst du dir das denn vor?" 
Er knotete seinen schwarzen Bademantel zu und ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken. Er sah mich nicht an, sondern schmierte sich Honig auf sein Brötchen und griff dann langsam hinter sich, um den frisch gebrühten Kaffee zu holen. 
"Ich weiß nicht… Du lässt mir den Freiraum, den ich brauche, und dafür tue ich irgendwas, damit du dich besser fühlst.", schlug ich vor. Meine Stimme klang sogar in meinen Ohren schriller als gewöhnlich.
"Und was soll das sein?" Er klang wieder gereizt. 
"Das weiß ich doch nicht. Ich kann nicht in dich hineinschauen! Das kannst nur du mir sagen!" 
Manchmal ärgerte mich seine Verschlossenheit und sein so offensichtliches Desinteresse etwas für die Lösung des Problems zu tun. Ich gab mir doch nun wirklich Mühe ihm entgegen zu kommen. Wieso sah er das denn nicht?
"Ich weiß es doch auch nicht! Am liebsten wäre es mir, du würdest es einfach lassen!" Nun klang er wie ein quengelndes Kind, was mich nur weiter reizte. 
"Man, Jasper, wie soll ich dir denn helfen, wenn du mir nicht dabei hilfst? Ich versuche doch gerade einen Weg zu finden, wie wir beide damit leben können. Ich kann leider nicht in deinen Kopf gucken, verstehst du das nicht?" 
Wollte er es wirklich bis zur Spitze treiben und sehen für was beziehungsweise wen ich mich entschied? Für ihn oder für die Vision? Oder aus seiner Sicht, für Allan….
"Fynia… Du tust mir damit unglaublich weh… Verstehst du das denn nicht? Ich möchte nicht, dass du überhaupt zu anderen Männern gehst…" Er klang wirklich traurig, aber auch bockig und uneinsichtig, wie man es von Kleinkindern kennt und das nervte mich tierisch. 
"Du tust mir auch weh, Jasper. Es geht hier um einen wesentlichen Teil meiner Geschichte. Ich will wissen, was es damit auf sich hat. Wie es weitergehen kann. Was ich tun kann, damit ich nicht mehr so enttäuscht von der ganzen Sache bin." 
Hatte es überhaupt einen Zweck ihm das zu sagen? Er wollte es doch gar nicht verstehen…
"Ich verstehe es nicht. Reiche ich dir nicht mehr? Wieso willst du dem nachgehen, wenn du mich hast?" 
Ja klar, ich konnte seine Seite schon verstehen, ich würde wahrscheinlich ähnlich denken, an seiner Stelle. Aber ich war nun mal nicht an seiner Stelle, sondern an meiner…
"Doch sicher. Ich liebe dich doch… Aber diese Vision - ich habe da mein Leben lang drauf gewartet und daran geglaubt. Kannst du nicht verstehen, wie das meine Welt erschüttert hat, als ich sie gehört habe?" Ich sah ihm direkt in die Augen "stell dir doch mal vor irgendein grundlegendes physikalisches Gesetz stellt sich als völligen Blödsinn heraus. Obwohl alles danach aussieht, dass sich nichts verändert hat, bringt irgend so 'ne These von irgend' so einem wichtigen Professor Doktor, Doktor Irgendwer alles durcheinander. Würdest du da nicht auch nachforschen wollen? Gucken wollen, ob er vielleicht einen Fehler gemacht hat?“  
Verzweifelt sah ich über den erhobenen Kakao in meinen Händen hinweg zu meinem Freund. Bittend, flehend…
"Ja schon… irgendwie… Aber ein physikalisches Gesetz ist kein Date mit einem anderen Mann.", schloss er stur. 
"Du hast recht, aber kannst du jetzt vielleicht verstehen, warum das so wichtig für mich ist?", harkte ich nach und Hoffnung keimte in mir auf. 
"Schon… ein bisschen.", gestand er und rührte mit einem Löffel lustlos in seinem Kaffee herum.
"Na siehst du. Also, was kann ich tun, damit es leichter für dich ist?", fragte ich erneut, nun mit ein bisschen mehr Hoffnung.
"Ich weiß nicht… vielleicht mir alles erzählen? Mich anrufen, während du… keine Ahnung… forschst?", fragte er schüchtern.
"Ja, siehst du? Geht doch! Das kann ich machen." Ich freute mich, dass wir zu einer Einigung gekommen waren.
"Dann können wir ja jetzt essen, oder? Ich hab Hunger.", meinte Jasper, als hätte ich ihm vorhin den Zugang zu den Brötchen versagt.
Nach dem Frühstück verabschiedete Jasper sich. Er wollte bei einem Kollegen vorbei fahren und mal eben schnell etwas für nächste Woche besprechen und vorbereiten. Ich erklärte ihm, dass ich die Zeit für Nachforschungen nutzen würde. Er war nicht begeistert, aber er hielt sich an unsere Vereinbarung.
Pünktlich um zehn Uhr befand ich mich wieder bei Allan auf dem Hof. Ich stand vor seiner Haustür und traute mich nicht zu klingeln. Meine Gedanken waren wieder bei Jasper. Tat ich ihm Unrecht damit? Er tat mir leid und ich fühlte mich schlecht wegen der ganzen Sache. Deswegen tippte ich schnell eine liebe SMS. In meinen Ohren hämmerte der starke Bass eines neueren Liedes von Schicksalsschlag.
"Oh hallo!", rief plötzlich jemand hinter mir. Die Stimme drang nur schwerlich zwischen dem Gesang zu mir durch. Ich drehte mich um und erblickte Allans Mutter. Eilig und etwas widerwillig zog ich die weißen Ohrstöpsel meines I-Pods aus den Ohren.  
Schade, ich wollte das Lied eigentlich noch zu Ende hören. Es handelte von einer Krise in einer Beziehung. Es wurde nicht deutlich, ob es sich um eine Freundschaft oder eine Liebe oder um Familie handelte. Aber das war auch nicht wichtig, denn der Sänger Max sang nie direkt von einer Begebenheit, sondern von Situationen, die jeder schon mal erlebt hat oder sich wünscht und vor denen er oder sie sich ängstigt. Er sprach auch mit seiner Musik eben diese Themen an, die in der Öffentlichkeit üblicherweise in der Luft zerrissen oder ohne Ende aufgebauscht werden. Das mochte ich an seiner Musik und an ihm. Das Lied von diesem Tag, ‚die Krise’, passte super zu meiner Stimmung. 
"Hallo!", grüßte ich betont freundlich zurück. Ich war noch etwas neben mir, aufgrund des Gedankenwusts, den der Song mit sich brachte.
"Ich schicke Allan gleich raus, ich glaube er ist schon ganz aufgeregt." 
Sie strahlte mich an, nahm dann einen Wäschekorb vom Boden auf und verschwand durch die Kellertür im Haus. Eine wirklich nette Frau, wenn sie einen nicht gerade versuchte zu töten. Nur wenige Minuten später öffnete sich die Haustür und Allan trat mir entgegen.
"Hi.", begrüßte er mich schüchtern.
"Auch hi.", gab ich zurück. Oh man wie albern! Als wären wir dreizehn.
"Wollen wir spazieren gehen? Und ein bisschen reden?", schlug Allan vor, er wirkte ganz anders als gestern. Viel menschlicher, als hätte er noch eine andere Seite als diese hässliche, die ich an ihm zu sehen neigte.
"Okay, gerne." 
Ich kam mir komisch vor. Wirklich als ob das unser erstes Date wäre. Es lag eine gewisse Erwartung in der Luft. Ich hätte zu gerne gewusst, ob er das auch so wahrnahm. Schnell steckte ich meinen I-Pod in die Jackentasche.
Wir schlenderten den Feldweg entlang, den ich auch mit Jasper gekommen war. Ah Mist! Schon wieder waren meine Gedanken bei meinem Freund… Es war zum verrückt werden, wenn ich bei Jasper war, dachte ich an Allan und jetzt konnte ich nur an meinen Freund denken. Na das hat der Herr ja fein hinbekommen!
"Also… du bist aus dem Clan?", fragte Allan mich, um eine Konversation zu beginnen.
"Ähm ja, ich bin dort aufgewachsen.", bestätigte ich.
"Das muss toll gewesen sein, erzähl mal, wie es da so ist.", forderte er mich auf, er klang ehrlich neugierig.
"Naja, also… ganz normal, finde ich." 
Was sollte ich ihm erzählen? Hatte er eine Gabe? Naja er musste auf jeden Fall bescheid wissen, da er von den Visionen wusste.
"Wie war es denn so mit den anderen Kindern? Und das Gemeindeleben zum Beispiel…", versuchte er mich zum Reden anzuspornen.
"Also… Eigentlich gab es nicht viele Kinder, mit denen ich gespielt habe. War immer eher ein Einzelgänger. Und wie du ja weist, war ich auf der Schule außerhalb. Das Gemeindeleben war ganz nett… Wir haben viel zusammen gemacht… so Rituale und… Gebete… und so…"
"Ah ich verstehe. Du weißt nicht, wie viel du mir sagen kannst, weil ich nicht im Clan aufgewachsen bin, richtig?" Er wusste offenbar mehr als ich ihm zugetraut hatte.
"Durchschaut.", grinste ich verlegen.
"Ich weiß relativ viel. Ich habe selbst keine… so eine Fähigkeit, wie ihr sie habt. Weil ich nicht im Clan aufgewachsen bin. Verstehst du? Aber ich weiß vieles. Ich war ein Jahr in Australien. Wusstest du, dass es da andere wie uns gibt? Von ihnen habe ich viel gelernt, aber den Zugang zu meiner Familiengabe konnten sie mir nicht zeigen." Er klang wirklich traurig. 
"Ja, ich weiß, dass es den Clan da gibt, ich war aber noch nie da." Ich horchte interessiert auf.
"Er ist toll! Die Leute sind unglaublich nett! Und sie haben mir alles gezeigt. Sie haben gleich erkannt, was mit mir los ist." Nun klang er begeistert, brach aber nach der letzten Bemerkung schüchtern ab, als hätte er mir jetzt zu viel verraten. 
"Wie, was mit dir los ist?", fragte ich verwirrt und aufgeregt. Vielleicht erfuhr ich ja heute tatsächlich etwas Wertvolles.
"Hm… dafür muss ich dir meine ganze Geschichte erzählen… Bist du interessiert?", fragte er und klang dabei aufrichtig. 
Ich musste mich am Riemen reißen. Er sah so lieb und einsam aus, mehr hilfsbedürftig als gefährlich. Er musste ein guter Schauspieler sein, ich durfte mich nicht in seinen Bann ziehen lassen… Immer schön an Jasper denken, Fynia!
"Ja, erzähl mir alles." Ich nickte nachdrücklich als Allan mich misstrauisch beäugte.
"Also, mein Vater hat meine Mutter verlassen, keine Ahnung, warum, geschweige denn wer er überhaupt ist. Meine Mutter war sehr krank, als ich noch ein kleines Kind war. Sie lebte auch nicht im Clan, hatte sich aber nie von ihm abgekehrt. Sie starb, als ich noch in den Kindergarten ging. Ich kam darauf in ein Waisenhaus. Ziemlich weit weg von hier. Die dachten wohl, dass mein biologischer Vater eine Art Gefahr für mich darstellte… Frag mich nicht wieso, ich weiß es nicht. 
Jedenfalls haben einige Familien versucht, mich zu adoptieren. Aber ich hab es da nie lange ausgehalten. Irgendwas hat mir immer gefehlt, es war ein seltsam leeres Gefühl in mir… Doch dann kamen… naja meine jetzigen Eltern. Sie nahmen mich mit und hatten wirklich alle Mühe mit mir. Da war ich schon dreizehn. Keine Ahnung, wie sie das geschafft haben, aber ich habe sie irgendwann akzeptiert. Obwohl ich erst so spät zu ihnen kam, sind sie jetzt wie echte Eltern für mich." Er lächelte mich irgendwie verlegen an.  
"Obwohl meine Mum wirklich peinlich sein kann. Weißt du, meine leibliche Mutter hat meine Vision schon sehr früh empfangen, als hätte… ich weiß nicht, da oben" Er blickte kurz zum Himmel, "jemand gewusst, was passieren würde. Meine Mum hat die Vision aufgeschrieben und das Waisenhaus hat den Brief aufbewahrt. Ich habe ihn bekommen, als ich achtzehn wurde."  
Er verstummte in fast schon ehrfürchtigem Schweigen. Das waren sehr private Informationen, die er da preisgab. Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Brust und ich vergaß beinahe das Atmen.
"Wow, das muss ein echter Hammer für dich gewesen sein.", antwortete ich, ehrlich beeindruckt von seiner Geschichte. Und irgendwie tat er mir leid. Er schien mir nicht den Eindruck zu machen, als würde er mich belügen. Wenn doch, dann sollte er eine Karriere als Schauspieler wirklich in Betracht ziehen, denn er war sehr überzeugend.
"Ja, das war es. Und meine Adoptiveltern wissen nichts davon. Sie sind nicht aus dem Clan. Aber als ich den Brief gelesen hatte, bin ich für ein Jahr nach Australien gegangen, um nach meinen Wurzeln zu forschen.", erklärte er und schob sich eine widerspenstige Strähne seines lockigen, roten Haares hinter sein Ohr. Dabei wirkte er so klein, wie ein Kind. Vor allem wohl auch, da er seine Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte.
"Wieso hast du das nicht im Dorf gemacht?", fragte ich.
"Ich habe es versucht, aber euer Rat hat es abgelehnt. Ich sei kein vollwertiges Clanmitglied, also habe ich keine Rechte." 
Nun sah er wieder traurig aus. Unterstrichen wurde dieser Eindruck vom ziellosen Schaben seines rechten Fußes auf dem Boden, als wir für eine Minute stehen blieben.
"Das ist ja bescheuert!" Auch das meinte ich ernst.
"Ja, das fand ich auch. Aber der Clan in Australien ist anders. Wie schon gesagt erkannten sie, was mit mir passiert ist und nahmen mich auf. Sie weihten mich in Rituale und Geheimnisse ein, die nicht mal der Clan hier weiß. Und ganz ehrlich, ich bin nicht dazu geneigt, die Geheimnisse mit denen zu teilen." 
Sein Gesicht verfinsterte sich und das erste Mal heute bekam ich einen Eindruck davon, wie böse Allan aussehen konnte, und dass sich unter dieser freundlichen und oberflächlich offen wirkenden Person etwas Grausames verbergen konnte. 
Andererseits wäre ich wohl auch ziemlich schlecht auf unseren Clan zu sprechen, wenn sie mich damals so abgelehnt hätten, obwohl ich dazugehörte und es offenkundig auch wollte. Es war schwierig für mich, aus Allans Worten etwas herauszuhören, was ich gebrauchen konnte, in meinem Kampf gegen… naja wogegen eigentlich? 
Ich hoffte eigentlich immer noch, dass sich alles von alleine regeln würde, oder noch besser, sich als Missverständnis herausstellte. Vielleicht wollte er ja nur Kontakt zu seinen Verwandten aufnehmen, eine Beziehung zu seiner Vergangenheit finden… genau wie ich. Und das, was mit dem Sendemast passierte, war ein Versehen.
"Ich habe meine Vision erst vor Kurzem erhalten.", gestand ich. Ich wusste nicht, wieso ich das sagte, aber es erschien mir passend, immerhin war er auch ehrlich, glaubte ich jedenfalls.
"Aha? Und? Hat sie dir gefallen?", er sah mich neugierig an. Fast schon zu neugierig für meinen Geschmack. Hoffte er etwa hier eine Bestätigung für seinen Plan zu finden? Oh man Fynia. Kannst du dich mal entscheiden? Eine Sekunde lang glaubst du an Zufälle und Versehen und im nächsten Moment heckt Allan gerade jetzt in deinem Beisein einen diabolischen Plan zur Weltvernichtung aus… Als würde ich paranoid werden oder so…
"Naja, nicht so ganz, um ehrlich zu sein..."  
Wieso hatte ich ihm das nur gesagt? Er wirkte so nett und verständnisvoll. Ganz anders als Jasper. Bewusst oder unbewusst, er gab mir genau das, was ich brauchte.
"Bin… ich darin vorgekommen?", fragte er schüchtern. Das ließ mich erneut an meine Theorie vom diabolischen Plan glauben, aber gleichzeitig erschreckte mich seine Offenheit ein wenig.
"Ähm…" ich wurde rot, "nun ja… schon…", stammelte ich in Ermangelung einer guten Ausrede. Dass es ein einfaches 'Nein, wie kommst du da drauf?' auch getan hätte fiel mir erst später auf dem Heimweg ein. 
"Das habe ich mir gedacht. Gestern schien dein Freund ziemlich… unentspannt, du aber recht neugierig." Er grinste und ich konnte seine unnatürlich geraden Zähne sehen. Er hatte als Teenager wohl eine Zahnspange getragen… Wieso fiel mir das gerade jetzt auf? Es gab Wichtigeres. 
"Ja… also er ist ziemlich eifersüchtig.", gestand ich. 
So ein Mist, langsam wurde dieser Typ mir tatsächlich sympathisch! Sollte Jasper am Ende recht gehabt haben? Und wenn, dann hätte er es sich selbst zuzuschreiben, immerhin würde ich nicht hier sein und Allan meine Probleme offenbaren, wenn Jasper nur mal zuhören könnte.
"Das habe ich gemerkt. Weißt du, du kamst auch in meiner Vision vor." 
Ich bleib bei dieser Offenbarung wie vom Donner gerührt stehen. War das der Beweis, den ich gesucht hatte? Sollte ich tatsächlich der Grund dafür sein, wieso all das passierte? Oder bildete ich mir die ganze Verschwörungssache nur ein und wir waren halt einfach füreinander bestimmt? Aber was war das dann mit den Schafen und dem blauen Licht? Was genau hatte Allans Mutter in der Vision gesehen?
"In wie fern?", hauchte ich. 
Es fühlte sich so an, als sei alles Blut aus meinem Körper verschwunden. Ich fühlte mich irgendwie ertappt, keine Ahnung wieso. 
"Ähm naja… das ist mir etwas peinlich…", stammelte Allan, "also, meine Mutter beschreibt dich als… naja… sehr wichtig in meinem Leben. Als bestimmenden Faktor, so zu sagen. Als größte Veränderung und schicksalshaft." Jetzt wurde er richtig rot im Gesicht und seine Augen begannen scheinbar etwas im Geäst hinter mir zu suchen. 
"Du meinst… als deine Frau vielleicht?", harkte ich nach. 
Das alles war so mir unangenehm, aber da musste ich durch. Doch… wer garantierte mir, dass er nicht log? Auch wenn nur ein kleiner Teil, ein Detail gelogen war, konnte es das ganze Bild verändern. Wie konnte ich da sicher sein?
"Ich denke schon…" Er schwieg einen kurzen Moment, "aber du hast ja einen Freund… Sie muss ja auch nicht zutreffen… obwohl ich eigentlich schon daran glaube… Aber andererseits bin ich modern genug daran zu glauben, dass wir unser Leben selbst in der Hand haben."  
Was versuchte er da? War das ein Trick? Aber er wirkte so ehrlich. Als wäre es ihm wirklich unangenehm. Als wäre er tatsächlich an mir interessiert. Ich errötete bei dem Gedanken. Noch nie hat mich ein Junge von sich aus angesprochen, um ein Date gebeten mit einem weiterführenden Interesse… Und nun dieses… Geständnis!
"Wenn… wenn du mir nicht glaubst. Meine Mutter konnte sehr gut zeichnen. Sie hat ein Bild von dir gemalt. Es sieht irgendwie düster aus. Ich weiß nicht warum, dazu hat sie nichts geschrieben…" Er zuckte mit den Schultern und sah mich unschuldig an.
"Wirklich? Ein Bild von mir?", fragte ich neugierig. 
Dann hatte er sich das wohl doch nicht ausgedacht. Außer er hat es vielleicht selber gemalt… Ich sollte unauffällig herausfinden, ob er ein begabter Maler war. Ha! Meine erste gute Idee heute.
"Wenn du willst, können wir gleich umdrehen und du siehst es dir an.", schlug er vor und machte eine ausladende Geste zurück zu seinem Haus, welches wir gerade noch am Horizont erkennen konnten.
"Okay, gut. Ich bin schon ganz aufgeregt." 
Das war nicht gelogen. Ich musste unbedingt heute oder morgen mit Zweiundsiebzig sprechen. Vielleicht konnte sie mir helfen, dieses Rätsel zu entschlüsseln. 
Wenn Allans Mutter eine Vision von mir hatte, als zukünftige Frau von Allan, und meine Mutter eine von ihm in meinem Leben… Das hatte doch bestimmt etwas zu bedeuten. 
Wir gingen zurück, betraten das Haus und Allan führte mich in sein Zimmer. Es war riesengroß! Überall hingen Plakate, die Jasper bestimmt verstanden hätte. Mit mathematischen Formeln und Konstruktionsplänen oder so. 
"Ich bin Ingenieur so zu sagen.", grinste Allan verlegen, als er sah, wie ungläubig ich die vielen Zahlen und Buchstaben in seinem Zimmer betrachtete.
"Wow… studierst du das?", fragte ich beeindruckt.
"Ja… aber von Zuhause aus." 
Wieder die Schultern nach oben, wieder dieser unscheinbare Eindruck, ihm sei alles was er tut unglaublich peinlich.
"Faszinierend…" 
So sehr ich auch das Zimmer durchsuchte, nirgendwo lag auch nur eine einzige Zeichnung herum, die auf einen talentierten Künstler hinwies. Nur noch mehr Zettel und Hefte mit Zahlen und Buchstaben und komischen, sinnfreien in spitze Klammern gesetzte englische Begriffe. Dazu Skizzen von… ja ich würde sagen Robotern. Es sah sehr nach Science-Fiktion aus. 
"Hier, das ist es." Allan kramte eine Weile in dem Chaos herum, aber er schien genau zu wissen, wo die Zeichnung lag, denn er zog sie mit einer triumphierenden Geste aus einem kleinen Schränkchen und reichte sie mir.
"Wow!" 
Es sah fantastisch aus. Etwas gruselig zwar, aber die Frau hatte Talent! Es war, als blickte ich in einen Spiegel, an einem meiner schlechteren Tage wohlgemerkt. Ich schaute ziemlich böse drein und der Hintergrund war schwarz und es blitzte. Dennoch, der Sinn fürs Detail war atemberaubend. Sie hatte sogar die kleine Narbe an meinem linken Auge eingezeichnet, die ich mir geholt habe, als ich drei Jahre alt war. Und sogar der kleine Leberfleck direkt auf meiner Nasenspitze war zu sehen. Und die andere, längliche Narbe, die sich über meinen rechten Arm zog… Die hatte ich erst sein ein paar Monaten. Es gab noch nicht mal Fotos, wo sie drauf zu sehen war. Sie war noch so neu, dass sie sogar noch gerötet war.
"Erstaunlich, oder?", fragte Allan, der mich anscheinend genau gemustert hatte, während ich das Bild bewunderte. Ich hatte mir unwillkürlich an den Arm mit der Narbe gefasst.
"Ja, aber wieso sehe ich da so böse drauf aus? Eigentlich bin ich echt nett…" 
Wenn sie mich als seine Zukünftige identifiziert hatte, wieso hatte sie dann ein so schauriges Bild von mir gemalt?
"Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie uns gesehen, wie wir uns streiten und das Gewitter auf dem Bild ist symbolisch gemeint.", vermutete er. Er könnte recht haben. Manchmal waren auch die Visionen eher symbolhaft zu verstehen.
"Hm, ja.. kann sein…" 
Es blieb mir jedoch ein Rätsel. Ich glaubte nicht daran, dass sie es symbolisch gemeint hat. Sie wird genau dieses Bild in der Vision gesehen haben… Entweder verheimlichte Allan mir etwas, oder er wusste es wirklich nicht besser.
Aber eines war mir klar. Wenn das alles wirklich zu einem Plan gehören sollte, dann musste ich noch herausfinden, warum er das Ganze veranstaltete. Ich konnte mir so Motive wie Eifersucht oder unglückliche Liebe vorstellen. Vielleicht war das Bild eine Fälschung und die ganze Geschichte nur ausgedacht um mich zu überzeugen, dass wir zusammengehörten. 
Aber da meldete sich mein Selbstwert wieder zu Wort. Wieso sollte ein mir völlig Fremder ein so großes Netz aus Lügen spinnen, nur wegen mir? Er kannte mich ja nicht mal. Andererseits kam mir da ein anderer Gedanke. Was, wenn wir wirklich eine Zeit lang ein Paar sein würden. Und seine Mutter gesehen hat, wie ich mich von ihm trenne und er das nicht verkraftet? Eifersucht, das Gefühl verlassen zu werden. Das sind schon starke Gefühle, die eine ziemlich heftige Reaktion hervorrufen könnten. 
Vielleicht ist das alles ein Präventivschlag von ihm? Wenn das stimmte, dann sollte ich mich erst gar nicht auf ihn einlassen. Am besten die Verbindung sofort kappen. Dann würde es nicht zu einer Trennung kommen, weder von Allan, noch von Jasper. Aber vielleicht würde genau dieses Verhalten das Ereignis, welches Allans Mutter auf dem Bild festgehalten hatte erst auslösen? 
Mensch! Zeitreisen, Blicke in die Zukunft… das war nicht so mein Fall. Ich war mir sicher, wenn ich darüber noch weiter nachdachte, endete ich in irgend so einem Science-Fiction temporären Paradoxon, wo man die Auswirkungen von etwas erlebt, das noch nicht passiert ist und es damit dann das in Gang setzt. In Filmen ist das immer ganz witzig, aber doch nicht im echten Leben…
"Fynia?" 
Allan riss mich wieder aus meinen Gedanken. Das war auch gut so. Noch eine Minute länger grübeln und ich wäre völlig verwirrt gewesen. Auch jetzt schon war ich leicht aus der Spur geraten und musste mich erst einige Sekunden im Raum orientieren, bevor mir wieder klar wurde, wo ich war.
"Ähm, tut mir leid…" 
Ich warf schnell einen Blick auf mein Handy. Hm die Zeit Jasper anrufen war schon längst vorbei, besser ich ginge nach Hause.  
"Ich muss los, muss noch das Mittagessen vorbereiten." 
Das war nicht gelogen! Wenn ich so zurücksah, hatte ich insgesamt wenig gelogen. Manchmal hatte ich auf Halbwahrheiten zurückgegriffen oder einfach etwas verschwiegen. Aber wie Mama so schön sagte (oh Gott, war ich ein Mamakind!) Ehrlichkeit währt am längsten!
"Na gut, vielleicht trifft man sich ja mal wieder?", fragte Allan und klang dabei so hoffnungsvoll, dass ich nicht ablehnen konnte.
"Ja, mal sehen, bin eine Woche hier.", antwortete ich ausweichend. 
"Okay dann… rufst du mich an?" 
Er gab mir seine Handynummer und ich versprach anzurufen. Das war gut, so hatte ich die Kontrolle über ihn… so zu sagen.
 
Auf dem Heimweg meldete sich mein Gewissen wieder. Ich hatte Allan grade versprochen ihn anzurufen… Das wird Jasper gar nicht gefallen… Und ich hatte vergessen ihn anzurufen. 
"Hi Jasper. Tut mir leid, dass ich erst jetzt anrufe. Ich habe dir eine SMS geschrieben, hast du sie bekommen? Ich bin auf dem Weg nach Hause, wo bist du?"
"Ich bin noch bei James. Ich komme gegen 14 Uhr, ist das okay?", fragte er mich. 
Ich war etwas verwirrt, er klang nicht verärgert. Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, aber irgendwas sagte mir, dass da etwas faul war. Weibliche Intuition und so…
"Na klar, ich mache dann das Essen fertig.", flötete ich in das Handy, fröhlicher, als es meine Verwunderung eigentlich zulassen sollte.
"Okay, machst du bitte das Geschnätzelte mit Zwiebeln und Zaziki?", fragte er freundlich.
"Für dich doch immer.", grinste ich, hörte aber eine Sekunde später wieder auf, er konnte es ja nicht sehen.
"Dann bis später."
"Bis später." Ich legte auf. 
Er hatte bestimmt nur so getan, als sei nichts mit ihm. Ich kannte ihn zu gut, als dass er mir etwas vormachen könnte. Ich hätte schwören können, dass er mit James, seinem Kollegen, darüber gesprochen hatte, und James war sicher auf seiner Seite. Das machte mein Gewissen auch nicht leichter. 
Ich wusste, ich hatte nichts Falsches getan. Jedenfalls nicht so falsch, wie er das dachte. Ich war nicht verliebt in Allan und wollte auch Jasper nicht verlassen… Wie ich das hasste. Dieses ständige hin- und hergerissen sein.  
Die Schafe… sie vertrauten mir. Wenn man das so nennen konnte. Sie haben ja nicht viel dazu gesagt.  
Vielleicht sollte ich Jasper zeigen, wie sehr ich ihn liebte und wie dankbar ich war, dass er keine Szene mehr deswegen machte. Wir waren schon lange nicht mehr in der Sauna gewesen. Ich könnte ihn einladen, morgen vielleicht. Am besten heute heimlich die Schwimmtasche packen. Und danach dann schön essen gehen. 
Ich überschlug in meinem Kopf kurz das Budget für diesen Monat. Ja das konnten wir uns leisten. Vielleicht zum Italiener. Er liebte Pizza, gute Pizza. Und ich könnte lecker Spaghetti essen. 
Zuhause angekommen bereitete ich in Windeseile alles vor. Die Schwimmtasche stand gepackt im Flur unter den Mänteln meiner Schwester begraben. Ich hatte gerade einen Tisch reserviert, als ich hörte, wie Jasper die Haustür aufschloss. Schnell warf ich das Telefon auf den Tisch und huschte in die Küche, gerade noch rechtzeitig, um das Geschnetzelte vor dem Verbrennen zu retten. Ich goss noch etwas Milch dazu und rührte um, als mein sichtlich gut gelaunter Freund die Küche betrat.
"Na, wie war es bei James?", fragte ich fröhlich, den Kochlöffel schwingend und reckte mich ihm zu einem Kuss entgegen. Ganz wie es sich für eine artige Hausfrau ziemte! Es fehlte nur noch die obligatorische Schürze mit dem ‚Beste Mama der Welt’ Spruch drauf, dann wäre die Szene perfekt gewesen. Als mir das klar wurde, musste ich ein Lachen unterdrücken, was Jasper wiederum zu einem Stirnrunzeln hinriss. 
"Ganz okay. Ist alles vorbereitet für das nächste Experiment.", antwortete er knapp und holte sich einen Teller aus dem Schrank.
"Hast du morgen etwas vor?", fragte ich gekonnt unschuldig. 
Wenn ich es vorbereitete, dann war ich so eine schlechte Lügnerin. Ich wurde so aufgeregt, dass jeder sofort bemerkte, dass etwas nicht richtig war. Gut lügen konnte ich hingegen spontan, dann sogar ganz ohne rot zu werden.
"Ja, wir gehen morgen spazieren.", antwortete er schelmisch und schlug sachte mit seinem Löffel gegen den Teller. Seine Augenbrauchen zuckten etwas nach oben und sein breites Grinsen ließ mich für eine kurze Weile den ganzen Ärger mit Allan vergessen. Ganz wie früher… also vor der Vision!
"Ach ja… das hatte ich ganz vergessen…", flüsterte ich mehr, als dass ich es sagte.
"Toll, hast du dich etwa morgen mit diesem Idioten verabredet?" Und schon war die Stimmung wieder dahin…
"Nein hab ich nicht, und du kennst ihn nicht mal richtig, also nenn ihn nicht Idiot… Du weist, dass ich sowas nicht mag…" Uh Fettnäpfchen, ich hätte ihm das auch wirklich mal nachsehen können.
"Toll, jetzt verteidigst du ihn auch noch…" Er war zu Recht sauer und es tat mir leid.
"Ich habe morgen eine kleine Überraschung geplant. Nein es hat nichts mit Allan zutun. Ja es wird dir gefallen. Es ist alles vorbereitet, stell den Wecker bitte auf acht Uhr.", grinste ich. Ich wusste, es würde ihm gefallen, wir liebten die Sauna.
"Hm okay…" 
Er wartete eine Weile ab und musterte mich nachdenklich. Sowas wie Überraschungen gehörten eigentlich nicht zu unserem Beziehungsrepertoire. 
"Man klingst du begeistert." Ich war etwas enttäuscht über seine Reaktion.
"Ich weiß ja nicht, wo es hingeht, also kann ich auch nicht begeistert sein.", antwortete Jasper sachlich. Wo er recht hatte… Auf seine männliche Art und Weise versteht sich.
"Alles klar Mister Spock, tu wenigstens so, damit ich mich gut fühle." 
Ich verdrehte die Augen und teilte das Geschnätzelte möglichst gerecht (das hieß 2/3 für ihn und 1/3 für mich) auf zwei Teller auf.
"Gefühle sind unlogisch." 
Er hob eine Augenbraue und legte den Kopf etwas schief, als erwarte er eine weiterführende Erklärung oder noch besser mein Einsehen, dass Gefühle ziemlich dämlich waren. Und unglaublich aber wahr, im Stillen hatte ich ihm diesen Zuspruch schon gegeben.
"Ich weiß, dass irgendwo, tief in dir verborgen deine menschliche Hälfte jämmerlich nach Hilfe schreit, gib ihr doch eine Chance!" 
Meine Stimme klang theatralisch verzweifelt. Ich näherte mich ihm vorsichtig und legte meine Hand auf seine Brust, ganz so, als wolle ich fühlen, ob ich seine armen, verkümmerten Emotionen dadurch helfen könnte ans Licht zu treten. 
"Du bist verrückt." Nun musste auch Jasper grinsen, und senkte ganz unvulkanisch seine Lippen auf meine und küsste mich, wie es noch nie ein Vulkanier zuvor getan hatte. 
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Fynia und Jasper
Herbst 2005
Meine Lehrerin drückte mir freudestrahlend den Flyer der alljährlichen Berufsmesse in die Hand. Wir hatten vorher darüber gesprochen. Sie sah mich erwartungsvoll an, während ich den schlichten weißen Flyer musterte.  
Ich war schon immer recht zielstrebig in manchen Dingen gewesen und die Gestaltung meiner Zukunft gehörte eindeutig dazu. 
„Dort gibt es auch Stände von der Universität in Drachmen. Da kannst du dir die verschiedenen Studiengänge ansehen und wie das so läuft und mit echten Studenten sprechen. Das ist bestimmt ganz hilfreich bei deinen Überlegungen.“ Frau Thompson lächelte mich an. Sie war kaum größer als ich und hatte schulterlanges, strohiges Haar, das sich einfach nicht bändigen ließ. Sie färbte es immer Kastanienbraun, wie sie sagte. Meiner Meinung nach war das ein verkorkstes Rot, aber das ist ein anderes Thema. 
„Das hört sich toll an, nur…“ Ich verstummte. Jedes Jahr ging die zehnte Klasse auf die Berufsmesse, um sich dort Informationen zu holen und Anregungen oder überhaupt eine Perspektive. Zehntklässler… Die hielten so eine kleine streberhafte Achtklässlerin bestimmt für nervig. Frau Thompson schien meine Gedanken zu lesen, denn sie sagte: 
„Mach dir keine Gedanken wegen der anderen. Die werden viel zu beschäftigt sein mit den Ständen oder mit ihren Freunden.“ Sie lächelte, „komm schon, Fynia, das wäre gut für dich.“
„Na gut.“, antwortete ich und nickte resignierend. Ich wollte da ja hin, aber mit Zehntklässlern…?
 
Natürlich kam ich an dem Tag zu spät zur Schule. Der Bus hatte eine Panne ungefähr einen Kilometer vor der Schule. Die meisten Schüler freuten sich, denn das hieße, dass die erste Stunde ausfallen würde. Ich freute mich gar nicht. 
Entnervt drängelte ich beim Busfahrer den Abschleppdienst oder einen Ersatzbus oder irgendwas zu rufen, damit ich noch zu der Messe mitkonnte. Meine Mitfahrer und Mitfahrerinnen fanden mein drängeln weniger gut und auch der Busfahrer wurde langsam ärgerlich. 
„Sei doch froh, Mann! Dann haste frei, ist doch toll.“, rief mir ein Fünftklässler ziemlich angepisst zu.
„Erstens, ich bin kein Mann! Zweitens, ich möchte aber zur Schule und drittens...!“ Drittens war eine Kopfnuss für den frechen Burschen. 
„Können Sie die Tür auf machen?“, fragte ich den Busfahrer.
„Willst du laufen? das kann ich nicht zulassen…“
„Ich kann auf mich aufpassen. Sie sind nicht mehr für mich verantwortlich, wenn ich den Bus verlasse okay?“ Ich klang gereizter, als ich wollte.
„Auf deine Verantwortung…“, erwiderte der dicke Mann endlich zögernd und öffnete die Vordertüren. 
„Danke…“, hauchte ich, in der Hoffnung dann nicht allzu verbissen zu klingen.
Als ich den Bus verlassen und die Türen sich geschlossen hatten, schaute ich die Straße hinauf. Mein Ziel lag ungefähr einen Kilometer weit entfernt und ich war unglaublich unsportlich. 
Fest entschlossen zog ich die Riemen meines Eastpacks fest um meine Schultern, was wahrscheinlich absolut affig aussah und rannte los. Zuerst lief ich so schnell ich konnte, dann verlangsamte ich aber meine Schritte zu einem lockeren Traben. Nach wenigen Metern stellte sich das wohlbekannte ziehen in meinen Waden ein, aber ich ignorierte es stoisch.
Die Sonne war schon länger am Himmel zu sehen und ich dankte ihr im Stillen für den milden Morgen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken mich zu verwandeln und abseits der Wege zu laufen, aber das war einfach zu riskant. Die oberste Regel im Clan: Riskiere unter keinen Umständen entdeckt zu werden!
Ich riss mich zusammen und erhöhte mein Lauftempo. Keine Wolfspfoten um den Weg zu beschleunigen, kein Wald, in dem man den Blicken der Menschen entgehen könnte.
Auf, ich schätze ungefähr der Hälfte der Strecke, klingelte mein Handy. 
Ich fummelte es während des Laufens aus meiner Hosentasche, wobei ich aus meinem Rhythmus und nach wenigen Sekunden Seitenstiche bekam. Unbeirrt lief ich weiter.
„Ja?“, keuchte ich in das Telefon.
„Fynia? Was ist los bei dir?“ Ich hörte Frau Thompsons Stimme am anderen Ende. Sie musste meine Handynummer noch von der Klassenfahrt letztes Jahr haben. 
„Ich… komme… Bus… hatte Platten…“
„Was? Ich versteh dich ganz schlecht. Läufst du grade? Wo bist du?“
„Auf dem… Weg… Gleich da…“ Ich sah schnell auf mein Handy um die Zeit zu sehen. Mist! Ich war schon fast 15 Minuten zu spät!
„Wir können nicht länger warten, wo bist du?“
„Ich…“ Ein Straßenschild hüpfte an meinem Sichtfeld entlang. Ich drehte schnell den Kopf und las laut: „bei der Mühlenstraße, kurz vor der Schule.“, presste ich in einem Atemzug hervor.
„Wir fahren los und holen dich dort ab. Das liegt eh auf dem Weg.“ Tut, tut, tut. Aufgelegt.
Verdattert starrte ich auf das Handy in meiner Hand. Meine Schritte wurden unwillkürlich langsamer, bis ich stehen geblieben war.
Wie dumm konnte man eigentlich sein?
Wäre ich selbst auf diese Idee gekommen, wenn auch nur auf die Idee bei meiner Lehrerin oder in der Schule anzurufen, dann hätte ich mir aber eine Menge Stress ersparen können.
Ich fühlte mich dumm, war durchgeschwitzt, mein Haar zerzaust und wahrscheinlich waren meine Brote vom ständigen auf und ab in ihrer Dose auseinander gefallen. Schöne Bescherung. 
Ich sah mich verstohlen auf der Straße um, als wüsste jeder, der mich ansah, dass ich grade umsonst durch die Straße gehetzt war.
Der Bus kam fünf Minuten später und sammelte mich auf. Ohne viele Worte rückte Frau Thompson in der ersten Reihe einen Platz auf, sodass ich mich setzen konnte.
„Du bist mir eine.“, lächelte sie. Sie war eine gute Seele. Vor einem Jahr fand ich sie noch blöd, doch seit sie mit auf Klassenfahrt war, mochte ich sie sehr gerne. Sie war nicht meine Klassenlehrerin, aber da man, wenn man minderjährig ist bei Ausflügen immer eine weibliche Betreuungsperson dabei haben musste, kam sie auf so ziemlich jede Veranstaltung mit. Man könnte fast sagen, dass sie sich für alles interessierte, wenn ihre Schüler dabei waren. Auch diese Klasse gehörte nicht ihr.
„So Fynia. Du bist übrigens nicht die einzige Außenseiterin heute.“ Sie lächelte und nickte zu einem Jungen in der Bank neben uns zu.
„Das ist Jasper. Jasper, das ist Fynia.“, stellte sie uns förmlich vor. Jasper zeigte keinerlei Regung mir die Hand zu reichen, mir zuzunicken oder auch sonst sich irgendwie zu bewegen, also flüstere ich nur ein schüchternes ‚hi’“.
„Jasper ist in meiner Klasse und er braucht wie du, etwas Orientierung. Ich habe euch zusammen in ein Erkundungsteam eingeteilt.“ So lieb, wie Frau Thompson auch ist, wenn sie etwas sagte, dann war das Gesetz und darüber stritt man nicht, das hatte man hinzunehmen.
„Okay…“, murmelte ich und musterte diesen Jasper skeptisch. Dieser hatte sich inzwischen Stecker mit Musik in die Ohren gesteckt.
„Jasper ist ein wenig schwierig. Er hat zwei Klassen übersprungen, aber so richtig sicher sind wir uns nicht, was wir mit ihm anstellen sollen. Ich dachte, vielleicht könntest du ein Auge auf ihn haben? Ich meine, dass er sich auch um etwas kümmert und nicht nur über sich ergehen lässt?“
Aha, daher wehte also der Wind!
„Hm… na gut, das werde ich wohl hinkriegen. Aber wenn es nicht klappt, dann mach ich mein eigenes Ding.“ Ich versuchte Bestimmtheit in meine Stimme zu legen, trotzdem klang sie etwas dünn, mehr wie eine Frage.
„Natürlich, du sollst ja auch etwas von der Messe haben.“
 
Jasper erfuhr sein Schicksal, als alle anderen Schülerinnen und Schüler bereits wild durch die große Messehalle wuselten.
„Ehrlich jetzt?“, murmelte er, verstummte aber sofort, als er Frau Thompsons Blick begegnete. Er wirkte eh nicht sehr standhaft auf mich.
„Gut… wo gehen wir zuerst hin in dieser dämlichen Schimmelbude?“, fragte Jasper und klang betont träge. 
„Zuerst.“ Ich baute mich vor ihm auf so gut es ging, er war ja eine ganze Weile größer als ich.
„Zuerst lässt du das mal sein mit diesen oberpeinlichen Bemerkungen. Ich bin freiwillig hier und möchte mich gerne informieren. 
So! Ich weiß nicht, was du für Probleme mit der Welt hast, aber wenn du nur rumstresst, werd ich mich verziehen und Frau Thompson sagen, dass du keinen Bock hattest, willst du das?“ Mit den Händen in den Hüften und hoch erhobenen Hauptes stand ich vor ihm und versuchte irgendwie stark zu wirken. 
„Schon gut, schon gut.“ Er hob abwehrend die Hände. Das war leichter als gedacht.
„Wo möchtest du denn hingehen?“, fragte er dann betont freundlich.
„Ich interessiere mich für Pädagogik, Psychologie, Soziologie ähm… Ich weiß nicht, etwas im sozialen Bereich, vielleicht Erziehungswissenschaften.“, sagte ich, nun wieder freundlich. 
„Das hört sich alles verdächtig nach Universität an.“, meinte Jasper und rollte mit den Augen.
„Da will ich ja auch hin. Und du?“
„Ich will wieder ins Bett.“, grummelte er und wich meinem Blick aus.
„Benimm dich!“, forderte ich ihn streng auf.
„Keine Ahnung, irgendwas… Gehen wir erst Mal dein Zeug gucken, dann fällt mir vielleicht was ein.“ Er zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und grapschte aus einem Infokasten einen Lageplan. 
„Hier, die Uni hat ihren Standort in Bereich C. Die ganze Halle ist voll von diesen Leuten.“ Er deutete auf ein großes C auf grünem Grund, welches von schwarzen Mauern eingeschlossen wurde. Ich hatte keinen Plan, wo das sein soll, also ging Jasper vor. Sein Gang war gekrümmt und schlürfend. Er wirkte so motiviert, wie ein Chamäleon im Winter.
Als wir die Halle C betraten, traute ich meinen Augen kaum. Für mich gab es fast nichts schöneres, als die ganzen Stände mit den Menschen im Anzug, die so wichtig aussahen und bestimmt alle ein Professor oder Doktor im Namen führten.
„Komm mit.“ Ich winkte Jasper hinter mir her, als ich zu den in blau und orange gehaltenen Ständen lief, über denen bekannte Namen wie AWO standen. Begeistert nahm ich mir von jedem Stand einen Flyer und wühlte mich durch ihre Mappen.
„Und was genau willst du werden, wenn du so 'nen Kram studierst?“ Er warf einen der Flyer rücksichtslos auf den Tisch. 
„Hör mal. Das ist kein Kram. Reiß dich endlich zusammen, Freundchen!“ Ich wurde etwas zu laut und die Gespräche um mich herum verstummten. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen und versuchte das alles mit etwas Humor zu sehen. 
„Ich weiß nicht, ich möchte mit Menschen arbeiten, mit Behinderten oder mit Kindern oder in der Altenpflege. Oder vielleicht Lehrerin werden, sowas halt.“, erzählte ich möglichst gut gelaunt. 
„Das alles hast du doch später eh. Mit Familie und so.“, erwiderte Jasper stirnrunzelnd.
„Ja, aber anders. Ich finde diese soziale Arbeit so toll. Da kommt man mit so vielen Menschen in Verbindung und man kann ständig seinen Horizont erweitern.“ Begeistert sprudelte alles aus mir heraus. Ich sprach gerne über Studium und Berufe und Menschen. Ich erzählte ihm von meinen Praktika, die ich im Kindergarten, im Jugendzentrum und im Altenheim gemacht hatte. 
„Das hört sich eigentlich ganz nett an…“, murmelte Jasper, als ich mal eine Pause machte, um Luft zu holen.
„Findest du?“, fragte ich skeptisch zurück. Er kam mir überhaupt nicht vor, wie ein sozial engagierter Typ. Eher wie ein Mathematiker oder Informatiker, irgendein Freak jedenfalls. Oder wie ein potenzieller Harz IV Anwärter.
„Ja, eigentlich klingt das ganz vernünftig, was du sagst. Vielleicht ist das ja auch was für mich.“ Er nahm einen Flyer völlig willkürlich von dem Stand, neben dem wir standen und begann darin zu lesen. Verwirrt blickte ich ihn an. Was hatte der Typ nur vor?
„Hier, das kann man studieren oder eine Ausbildung machen.“ Er hielt eine Broschüre über Kinderpflege in der Hand. Ich legte die Stirn in Falten. Der und Kinder? Fremde Kinder? Das passte irgendwie nicht in mein Bild.
„Zeig mal her.“ Ich nahm ihm den Flyer aus der Hand.
„Hm, was würdest du denn bevorzugen?“, fragte ich und musterte die Bilder von spielenden Kindern. Vielleicht würde ich ja so etwas über ihn heraus finden, wenn ich sein Spielchen mitspielte.
„Ähm hm… studieren wäre schon okay… wie lange dauert sowas denn?“, nuschelte Jasper merklich unsicher.
„Unterschiedlich. Hier steht was von sechs Semestern Bachelor.“, sagte ich und las mir eine Tabelle durch, „man kann aber auch noch einen Master in Sonderpädagogik dranhängen und mit behinderten Kindern arbeiten.“ 
„Hm… was wäre dir denn lieber?“, fragte er, während er scheinbar ohne Plan in den Broschüren auf dem Tisch herumwühlte und mich dabei verstohlen zu mustern schien.
Sein Plötzliches Interesse kam mir seltsam vor.
„Ich finde studieren ganz cool. Da lernt man dann ziemlich wissenschaftlich die Hintergründe und so kennen.“, sagte ich, was der Wahrheit entsprach.
„Ja, das finde ich auch super.“, stimmte er mir zu.
„Aber so eine Ausbildung ist viel näher an den Kindern und man bekommt gleich etwas Geld.“ Nun musterte ich ihn verstohlen. Er schien meine Tücke nicht zu bemerken.
„Ja und es dauert auch bestimmt nicht so lange, oder? Klingt eigentlich besser, als studieren.“
„Ja, aber studieren hat auch was. Es dauert zwar 'ne Weile, aber dann ist man vielseitiger einsetzbar und man bekommt mehr Geld danach.“ Ich musste mein Gesicht hinter einem Ständer mit Flyern von der Fakultät für Erziehungswissenschaften verstecken, damit Jasper mein Grinsen nicht sah. 
„Ja, das sind natürlich ziemliche Vorteile. Ich glaub dann würde ich studieren gehen.“
„Ja, aber eine Ausbildung hingegen… naja die Nähe zu den Kindern, das ist viel authentischer und man ist früher selbstständig. Und man kann bestimmt noch Fortbildungen machen und so.“
„Dann ist natürlich die Ausbildung besser wegen dem Geld und…“ Er sah zu mir auf. Ich trat hinter dem Ständer hervor, so dass er mein Grinsen sehen konnte.
„Du verarscht mich doch.“
„Und du hast keine Ahnung, wovon du redest.“
Er schüttelte den Kopf.
„Siehst du. Aufrichtigkeit ist der erste Schritt. Für was interessierst du dich denn jetzt wirklich?“, fragte ich und war ehrlich an einer Antwort interessiert.
„Keine Ahnung, guck ruhig erst weiter.“ Er deutete mit seinen Händen auf die ganzen Stände, die wir hinter uns gelassen hatten.
„Ich bin fertig, nun zu dir.“ Ich deutete mit einer Hand voll Flyern auf ihn und nickte ihm aufmunternd zu.
„Ich ähm… Ich weiß sowas nicht…“
„Hast du keine Interessen oder Hobbys?“, fragte ich und muss wohl ziemlich schockiert geklungen haben.
„Doch doch, viele sogar. So viele, dass ich nicht weiß, welches ich am liebsten zum Beruf machen würde.“, beeilte er sich zu sagen. 
„Zum Beispiel?“, fragte ich
„Zum Beispiel…“ Ihm fiel nichts ein, auch nach mehreren Anläufen nicht.
„Macht nichts. Was kannst du denn gut?“, fragte ich stattdessen. Ich hatte keine Vorurteile. Natürlich hatte ich ihn bereits kategorisiert und in eine Schublade mit dem Schildchen „Freak“ gesteckt. Aber ich wollte ihn verstehen. 
„Ähm…“ Er wurde rot im Gesicht und ich ahnte, dass das kein gutes Ende nehmen würde.
„Oder mal so rum, in was bist du gut in der Schule?“
„Informatik.“ Kam es wie aus der Pistole geschossen. Er begann mir auch sofort von seiner neusten Errungenschaft, einer wundervollen eins bei irgendwelchen Programmierungsdingern zu berichten. Ich hörte nur halb hin, aber es erschien mir so, dass er sich wirklich dafür interessierte und diesen kleinen Funken Hoffnung wollte ich nicht zerstören. 
„Dann guck doch mal auf dem Plan nach den Ständen für Informatik und sowas.“, sagte ich, als Jasper endlich mal eine längere Atempause machte. 
Leicht irritiert von dem Themenwechsel starrte er auf den Lageplan in seiner Hand.
„Ähm… hier in der Halle gegenüber sind welche. Ich weiß nicht genau, was das sein soll, aber es hat mit Computern zu tun.“ Er deutete mit seinem Finger etwas unterhalb eines großen Ds.
„Du bist der Chef.“, antwortete ich abwehrend.
„Okay…“, murmelte er und setzte sich langsam in Bewegung.
Wir schlenderten gemächlich an vielen Ständen vorbei, auf denen Computer und Einzelteile davon rum lagen. Einige Stände repräsentierten die Universität, andere eine schulische Ausbildung. Die Auswahl reichte von einer einfachen Einzelhandelsausbildung im Bereich Computer bis zu einem Stand über Promotionen im In- und Ausland. Dennoch schien nichts davon wirklich Jaspers Interesse zu wecken.
„Du musst doch irgendwas davon wenigstens okay finden!“, rief ich frustriert und aus heiterem Himmel, als wieder am Eingang angekommen waren.
„Nee… das ist irgendwie… Ich will keine Computer bauen, oder… Roboter.“, sagte Jasper mit einem Blick auf einen Stand von der Universität, auf dem ein kleiner scheinbar Intelligenter Roboter mit den interessierten sprach und sie einlud auf der Homepage zu surfen, die er dann reichhaltig kommentierte. 
„Was denn?“, fragte ich, nun sichtlich genervt.
„Was weiß ich…“ Er zuckte mit den Schultern und sah auf seine Schuhe.
„Alter…“ Ich griff wie in einem zornigen Rausch nach Jaspers Hand, erwischter aber seinen Arm, krallte mich darin fest, so dass er empört aufschrie und ich spürte, wie sich meine Fingernägel in sein Fleisch gruben und zerrte ihn aus der Halle. Dort angekommen, ließ ich meinen Blick schweifen und ignorierte Jaspers Gezeter. In meinen Ohren hörte er sich an wie ein Kleinkind. 
Dann fiel mir ein Stand ins Auge. Er war klein und wirkte improvisiert, was dem Ganzen eine charmante Note verlieh. Ein einziger Mann stand dahinter und schaute gelangweilt in die Menschenmenge. In diesem Moment war mir egal, zu welchem Fachbereich dieser Stand gehörte, ich würde Jasper dorthin schleppen und er musste tun, was auch immer man tun musste und sich so etwas informieren oder einen Test machen oder IRGENDWAS! 
Ich schubste ihn unsanft an den Stand, sah wie der Mann sich überrascht und stirnrunzelnd aufrichtete und sagte:
„Hallo, das ist Jasper. Er möchte gerne später mal nicht Arbeitslos werden, haben Sie irgendwas für ihn?“ Ich klang sogar in meinen Ohren äußerst gereizt.
„Ähm…“ Der Blick des Mannes wanderte von mit zu Jasper und dann wider zu mir.
„Mein Name ist James. Ich erzähle am besten erst mal etwas über das Rechenzentrum.“ Er wirkte leicht verwirrt und suchte Halt in seiner eingeübten Rolle als Repräsentant seines Ministandes.
Ich nickte aufmunternd, als sich die entstehende Pause in die Länge zog.
„Nunja. Also das Rechenzentrum stellt neben einem großen Raum zur freien Nutzung entweder für gewerbliche, schulische oder private Zwecke auch einen Forschungszweig bereit und arbeitet eng mit der Universität zusammen. Wir sind relativ klein aber haben sehr gute Fachkräfte bei uns. Derzeit arbeiten wir an vielen kleinen Projekten. Das letzte große Projekt…“ 
Ich hörte ihm nicht mehr zu, denn dieser ganze Informatikkram interessierte mich nicht. Dafür betrachtete ich diesen James etwas näher. Er war ein Mann mittleren Alters. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Er sah ziemlich gut aus, sehr gepflegt. Er trug einen schwarzen Anzug, der im starken Kontrast zu Jaspers Schlumpfpulli stand. James Gesicht war sympathisch und von markanten Falten um Augen und Mund gezeichnet. Sie ließen erkennen, dass er ein fröhlicher Mensch war, der viel lachte.
Was auch immer er da von sich gab, es schien tatsächlich Jaspers Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
„Hier, du kannst ja mal einen Test machen, ob du Talent hast. Das ist unser Bewerberbogen. Wenn du den bestehst, kannst du den auch gleich für eine Bewerbung benutzen.“ James hielt Jasper einen Stift und mehrere Bögen Papier hin. Dieser nahm ihn zögernd und begann ihn auszufüllen. James stoppte die Zeit mit einer Stoppuhr. 
„Und was kann ich für dich tun?“, fragte James mich, während Jasper in meinen Augen völliges Kauderwelsch unter die Fragen schrieb.
„Ich bin sein Anstandswauwau.“, erklärte ich.
„Achso?“ Er sah mich lächelnd an und ich lächelte zurück.  
„Interessierst du dich denn schon für sowas? Studium und Beruf?“, fragte er dann. Ich sah ihn schief an.
„Für wie alt halten Sie mich?“, fragte ich dann und legte die Stirn in Falten.
„Oh, ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber du siehst schon ein wenig jünger aus als dein Begleiter.“ James hob abwehrend die Hände. Ich konnte ihm nicht böse sein, dafür war er ein viel zu süßer Typ. Normalerweise wurde ich immer ganz nervös, wenn mir ein Mann gefiel, aber bei James war etwas Undefinierbares anders.
„Fertig.“, kam es auf einmal von Jasper. James drückte automatisch auf die Stoppuhr und starrte dann wie vom Donner gerührt auf das Display.
„Wirklich?“ Er griff skeptisch mit einer Hand nach dem Bogen, den Jasper ihm hinhielt. Er überflog die Aufgaben. 
„Ich würde gerne ein paar Worte dazu sagen…“ Jasper wartete gar nicht auf eine Einverständniserklärung seitens James, er begann einfach in einer Sprache zu sprechen, die sich für mich wie Aliensprache anhörte (vor allem weil viele Zahlen drin vorkamen). Ich beobachtete lieber James Gesicht, das von einer misstrauischen Skepsis zu Verstehen und dann zu gnadenloser Verblüffung wanderte. Ich musste innerlich breit grinsen. Anscheinend war Jasper doch kein Bildungsmuffel. Zumindest im Bereich Computer schien er ordentlich was auf dem Kasten zu haben.
„Wann willst du denn anfangen zu studieren?“, fragte James dann.
„Studieren?“, fragte Jasper und seine Stimme überschlug sich.
„Natürlich, ein Mensch mit deinem Potenzial!“, rief James aus.
„Ich hatte eigentlich nicht vor, also ähm… was muss ich denn für ein Abitur haben, um genommen zu werden?“, fragte er dann. 
„Bei uns zählt nur die Aufnahmeprüfung und die hast du bestanden, aber wir bilden nicht in dem Umfang aus, wie du es bräuchtest… Wir könnten aber dein Betrieb sein, wenn du ein Duales Studium machen würdest.“ 
„Duales Studium?“, fragte Jasper verwirrt.
„Ja, wie eine Ausbildung. Ein paar Tage bist du im Rechenzentrum, wirst da mit allem vertraut gemacht und so und die anderen Tage bist du an der Uni und machst deine Kurse.“, erklärte James, dessen Augen inzwischen Feuer gefangen hatten.
„Ich… und was brauche ich, um für das Studium zugelassen zu werden?“, fragte Jasper dann vorsichtig nach. 
„Der NC schwankt von Jahr zu Jahr. Letztes Semester war er bei 1,9 für das Grundstudium Informatik. Hier ist eine ziemliche Hochburg für sowas. Ich finde es eigentlich ziemlich unglaublich, dass gerade ich dich am Harken habe und nicht meine sehr geschätzten Kollegen von der Fakultät für Informatik, oder die Hochschule für angewandte Informatik oder…“
„Eins Komma neun?“, rief Jasper aus und drehte sich Haare raufend einmal um sich selbst.
„Ja.“, antwortete James völlig überrumpelt von Jaspers Reaktion.
„Okay… Das ist machbar, danke sehr…“ Jasper hinterließ seine Adresse und Telefonnummer und ging dann einfach zurück zum Infostand am Eingang der Messe.
„Und? Hat es dir gefallen?“, fragte ich, als ich zu ihm aufgeschlossen hatte.
„Ich… ich weiß nicht, ob ich das kann. Abitur UND Studieren… Ich will nicht mehr zur Schule gehen, das ist ätzend!“, rief Jasper laut und voller Inbrunst.
„Tja, aber wenn du das gerne machen möchtest, musst du da durch.“, erwiderte ich Oberlehrerhaft. 
„Du solltest Lehrerin werden, du hörst dich genauso an wie Frau Thompson.“
„Danke“, grinste ich.
„Ich… ich könnte das hinkriegen. Naturwissenschaft geht und ein Jahr kann ich mich voll reinhängen, um gute Noten zu kriegen… Aber ich muss ja auch eine Sprachwissenschaft belegen…“ Er sah verzweifelt aus. 
„Welche Sprache willst du denn belegen?“, fragte ich.
„Deutsch denke ich, die kann ich noch am besten.“ Er grinste peinlich verlegen.
„Ich helfe dir.“, sagte ich. Er sah einfach so verloren aus, da siegte meine soziale Ader. 
„Wirklich?“, fragte er überrascht und errötete.
„Natürlich. Gegen ein klitzekleines Entgelt versteht sich.“
„Ich… meine Eltern haben nicht viel Geld… Aber wir finden sicher etwas.“, sagte Jasper und lächelte schüchtern. Dieser plötzliche Stimmungsumbruch brachte mich ganz aus dem Konzept und ich konnte nicht mehr anders, als für den echten Jasper, der nun durchblitzte, Zuneigung zu entwickeln.
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Auch wenn Fynia und ich uns beim Frühstück ausgesprochen hatten, fühlte ich mich immer noch nicht toll. Auf der Fahrt zu James, meinem Arbeitskollegen, drückte sich meine Wut in ungestümen Fahrverhalten aus. Das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrücken und die Häuser, Bäume und Schilder in rasantem Tempo an mir vorbeifliegen zu sehen war einfach eine Genugtuung. 
Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, als ich bei James angekommen war. Ich setzte meine geschäftige Arbeitsmiene auf und klingelte. James öffnete mir die Tür, begrüßte mich wie immer ein bisschen zu überschwänglich und ließ mich ins Haus. 
Wir begaben uns auch ohne viele Worte an die Arbeit, immerhin hatten wir ein großes Projekt am Laufen! In den nächsten Wochen sollte eine seit Jahren geplante Internetplattform ans Netz gehen. Ich war von Anfang an dabei und schrieb meine Doktorarbeit über dieses Projekt.
Es sollte ein Portal über Ahnenforschung werden. 
Menschen, die daran Interesse hatten, konnten sich dort Anmelden und in mehreren Schritten forschen. Sie konnten ihren eigenen Stammbaum, soweit sie ihn kannten einschicken und bekamen, wenn alles glatt lief, eine E-Mail mit Informationen zu anderen Mitgliedern, die Übereinstimmungen aufwiesen. Diese konnten sich dann kontaktieren, nachdem der jeweils andere ebenfalls eine E-Mail bekommen hatte, mit der Information, dass eine Übereinstimmung gefunden wurde. Alleine dafür gab es so viel zu arbeiten! Nur die rechtlichen Fragen an sich konnten Bücher füllen! Und dann der ganze administrative Aufwand… 
Ich liebte solche Planungsarbeiten und noch mehr liebte ich es, wenn alles endlich funktionierte. Das Tüfteln und Experimentieren, das Ausprobieren und die ganzen Vorüberlegungen, die am Ende ohnehin von der harten Realität über den Haufen geworfen wurden… Herrlich! Eine Herausforderung jagte die Nächste und das alles, ohne aus meinem warmen Zimmer hinausgehen zu müssen. 
Fynia verstand das nicht. Sie versuchte es zwar, aber so richtig konnte sie meiner Arbeit nichts abgewinnen. Außer vielleicht, dass ich, wenn ihr Computer abstürzte, immer die Lösung herausfand.  
James und ich trafen uns heute, um den Feinschliff am Registrierungsportal zu machen. Immer noch tauchten Fehler auf, wenn sich Benutzer mit den gleichen Vor- und Nachnamen anmeldeten, dabei hatten wir das bestimmt schon drei Mal korrigiert. Außerdem musste nun auch endlich ein Design her, da drückten wir uns schon seit Monaten drum. Wie mein Schatz sagen würde: Männer eben, kein Sinn für Ästhetik!
"Tag Jasper, komm rein.", begrüßte James mich. Er war etwas älter als ich, wie übrigens fast alle. 
In der Schule war ich ein Überflieger gewesen, zumindest in den mathematischen Fächern. Man hat nie einen Intelligenztest mit mir gemacht, meine Eltern waren dagegen. Sie meinten, wenn ich wüsste, dass ich ein Genie wäre, würde ich überheblich werden. Naja, so viel hat das laut Fynia nicht gebracht. Ich wusste ganz genau, was ich kann und dass ich klüger war als viele um mich herum. Und mal ehrlich, wer würde nicht ein wenig abheben, wenn er zwei Mal eine Klasse überspringen darf? Wenn auch nur in der Grundschule. 
Ansonsten nahm ich den üblichen Weg von so ausgebufften Schlauköpfen: Ich war grottenschlecht in der Schule! Ich weiß, das klingt widersprüchlich, aber ich schwänzte die Schule so oft, dass ich einfach nicht wusste, was wir durchgenommen hatten. Meine Lehrer und meine Eltern hatten schon ein ziemliches Päckchen mit mir zu tragen, das wusste ich nun und es tat mir auch etwas leid. 
Ich wusste auch lange nicht, was ich mit meinen Fähigkeiten anfangen sollte. In der Schule war ich besser als alle anderen, was die natürlich nicht so toll fanden, aber in Internetforen oder auf verschiedenen naturwissenschaftlichen oder mathematischen Plattformen, wo ich mich registriert hatte, waren nur solche Cracks unterwegs, mit denen ich mich aufgrund meines ziemlich niedrigen Wissensstandes einfach nicht messen konnte. Das war eine ziemlich frustrierende Zeit…  
Erst als wir ziemlich spät, in der 12. Klasse das erste Mal (anspruchsvolleren) Informatikunterricht hatte, entdeckte ich meine Leidenschaft für Java, HTML und Basic. Natürlich hatte ich diese Programmiersprachen relativ schnell abgehakt. Ich glaube in diesem Fach hatte ich meine erste Eins überhaupt geschrieben. Ich weiß bis heute noch nicht, wer bei der Notenvergabe das dümmere Gesicht gemacht hatte: Ich, weil ich nicht damit rechnete, dass meine Leistungen (endlich mal!) anerkannt wurden, oder mein Lehrer, der vollkommen von der Rolle war, weil er derjenige war, der den gelangweilten, ständig abwesenden Faulpelz Jasper endlich am Harken hatte. Ja diese Erinnerung zauberte mir noch Jahre später ein Lächeln auf die Lippen.  
Dann kam ein sehr verhängnisvoller Tag in meinem Leben. Meine Klassenlehrerin, die natürlich schon gemerkt hatte, wie perspektivlos ich war, schickte mich mit einem jüngeren Jahrgang auf eine Berufemesse. Dieser Tag war in zweierlei Hinsichten sehr bedeutend für mich. Mein ganzes Leben änderte sich, weil ich Fynia kennenlernte. 
Manchmal fragte ich mich, ob meine Klassenlehrerin das mit Absicht getan hatte. Sie kam mir schon immer so vor, als würde sie jeden auf Anhieb durchschauen, wenn sie nur in seine Augen blickte. Als absolut logisch denkender Wissenschaftler bleibt es mir bis heute ein Mysterium, wie das passieren konnte, was dann geschah: Ich verliebte mich Hals über Kopf in Fynia. Dieses verrückte, kleine, irgendwie seltsame Wesen mit den kindlichen Augen! 
Zuvor hatte ich Liebe auf den ersten Blick immer als Märchen abgetan. Wenn überhaupt war dieses Phänomen ein Erzeugnis unseres Gehirns, das uns schnell zur Paarung treiben wollte. Also vergleichbar mit einem Rauschzustand, den man hinterher sicher bereute. 
Aber sie hatte mich gefangen wie keine jemals zuvor. Wie nichts jemals zuvor! 
Sie war, menschlich gesehen, genau so hochbegabt wie ich mathematisch. Vielleicht war es dieser Kontrast, der mich so anzog? Wir wurden jedenfalls in ein Team gesteckt, damit sie mich mit ihrer überschäumenden Begeisterung für nahezu jedes Thema (außer Mathe…ha ha!) ansteckte. 
An diesem Tag tat ich so, als wäre ich jemand anderes. Ich erfuhr schnell von ihren Wünschen und Vorstellungen, denn sie teilte sich sehr gerne mit. Ich muss sie mehr als einmal ungläubig oder halb entsetzt angestarrt haben, durchzogen mit der Starrerei eines von Hormonen überrumpelten Teenagers natürlich. 
Hätte ich mich so gegeben, wie ich eigentlich war, hätte ich sie nur abgeschreckt, das war mir schnell bewusst. Jedoch hatte sie mich direkt durchschaut, glaube ich.  
Und dann hatte sie mich plötzlich wirklich überzeugt: Wir kamen an einem Informationsstand von dem Rechenzentrum vorbei, wo ich jetzt arbeitete. Sie hatte mir schon entlockt, dass ich gut in Informatik war, und sprach den Mann am Tresen einfach für mich an. Auch wenn es mir anfangs echt peinlich war, wurde ich in ein zugegeben interessantes Gespräch verstrickt. 
Der Mann, das war übrigens James, gab mir gleich einen Eignungstest, der natürlich für Zehntklässler zugeschnitten war und ich bearbeitete ihn. James war beeindruckt von mir, um nicht zu sagen schockiert, weil ich nicht nur nicht mal die Hälfte der Zeit gebraucht hatte, um den Test zu bearbeiten. Auch nicht, weil ich trotzdem alles richtig hatte, sondern weil ich ihm in der kleinen Nachbesprechung auch noch mitteilte, wie das Ganze effektiver sein könnte. Für Fynia war das langweilig, doch sie ließ sich nichts anmerken, denn immerhin hatte ich mir die zwei Stunden vorher schon ihr Geplapper über Pädagogik und Pferdepsychologie angehört. 
Als James und ich fertig waren, fragte er nur kurz, wann ich mit dem Studium beginnen würde, weil die Firma solche Leute wie mich dringend sucht. So ein Naturtalent wollten sie sich nicht durch die Finger gehen lassen. Tja das war mein Schock des Tages (nach Fynia natürlich). Studieren? Noch mehr Schule? Außerdem brauchte ich dafür ja Abitur! 
Ich glaube, dies muss der glücklichste Tag im Leben meiner Eltern gewesen sein. Anfangs waren sie noch misstrauisch gewesen, als ich zuhause spontan verkündete, dass ich nun strebsam sein möchte, weil ich das Abitur bräuchte. Aber als ich tatsächlich jeden Tag meine Hausaufgaben hatte und meine Mutter zum Elternsprechtag zitiert wurde, nur um ihr mitzuteilen, dass sich ein Wunder ereignet hatte, überschütteten sie mich mit Geschenken und Freiheiten. 
Die neu gewonnene Freiheit war ziemlich seltsam für mich. Mir wurde sogar ein hochmoderner Computer in mein Zimmer gestellt, und wenn ich fragte, ob ich irgendein Programm haben durfte, dann wurde nicht lange diskutiert. Ich bekam es. 
Ich glaube meine Eltern waren einfach so froh über meinen Sinneswandel, dass sie mich nun etwas verwöhnten. Ich wurde ein anderer Mensch, der Mensch, der ich heute bin und als der ich mich vor Fynia auf der Messe hatte ausgeben wollen. Es fiel mir sogar gar nicht so schwer, denn ich entdeckte, dass ‚Hausaufgaben haben’ auch als 'erfüllt' galt, wenn man sie fünf Minuten vorm Unterricht schnell ins Heft kritzelte. Komisch, dass mein sonst sehr pragmatischer und Schlupflöcher findender Verstand das nicht schon vorher herausgefunden hatte, wo es doch ca. 70% der Klasse so handhabten. 
Für Sprachen, vor allem Fremdsprachen, hatte ich mir Fynia geangelt, die mir bereitwillig Nachhilfe gab. Ich hatte immerhin viel Stoff verpasst. Meine Eltern begrüßten diese Initiative von mir, sodass sie Fynia und mich sponserten, wo es nur ging. Ich glaube, das hat auch einen großen Teil zu unserer Beziehung beigetragen. 
Fynia spielte eine große Rolle in meiner Verwandlung zum Streber und ich scheute mich nicht, meine Dankbarkeit in Eis auszudrücken. Spaghettieis, um genau zu sein. Jedenfalls kamen wir uns allmählich immer näher und irgendwann waren wir ein Paar. Ganz unspektakulär, es hatte sich halt so entwickelt. Meine Eltern bemerkten natürlich den guten Einfluss, der von ihr ausging, und hatten sie so schon vom ersten Tag an in ihr Herz geschlossen. Hört sich an wie eine perfekte Liebesgeschichte, oder? Ja, das war sie auch.  
Ich habe mein Abitur mit 1,0 abgeschlossen, weil der NC an meiner Wahluniversität in Drachmen von Jahr zu Jahr heftig schwankte und ich kein Risiko eingehen wollte. Ja, das beinhaltet auch, dass wenn der NC konstant gewesen wäre, ich wahrscheinlich nur ca. auf 0,2-0,5 Notenpunkte besser hingearbeitet hätte. 
Ich war, bin und werde es immer sein: ein Minimalist. Je schneller ich an die Uni kam, desto schneller kam ich wieder von ihr weg, das war mein Ziel. Dass sich dann alles etwas verändert hatte, weil ich entgegen meiner Erwartungen studieren nicht total langweilig und dämlich fand, ist dann auch noch hinzugekommen. 
Ich entschloss mich sogar noch ein wenig dran zu hängen, um meinen Doktor zu machen. Beziehungsweise fragte mich mein Dozent, ob ich mir eine Promotion bei ihm vorstellen könnte.  
James, der mich nie vergessen hatte, freute sich sehr, als ich für ein Praktikum im Rechenzentrum bei ihm anrief. Er nahm mich sofort als Schützling bei sich auf. Er blieb auch nach dem Praktikum noch mein Mentor und so wuchs ich an seiner Seite zu dem Mann heran, der ich nun war. Informatisch gesehen versteht sich. Mittlerweile war ich aber nicht mehr der Praktikant, sondern ein gleichwertiges Mitglied im Rechenzentrum und James und ich Partner in diesem Projekt. Er war ein toller Mann, ging mittlerweile so auf die 40 zu. Ich hatte ihn nie nach seinem Alter gefragt, doch das ein oder andere graue Haar verriet, dass er nicht mehr der Jüngste war.  
"Willst du was essen? Oder gleich an die Arbeit?", fragte er mich, als ich das Haus betreten hatte. Ich brauchte ihn nur anzusehen, da lachte er und sagte:
"Arbeit, alles klar. Hast du zuhause gegessen?" Seine durchdringenden aber gleichzeitig liebevollen Augen musterten mich eingehend, als witterte er die dicke Luft schon.
"Ja, mit Fynia.", antwortete ich bemüht normal. Ich versuchte seinem Blick standzuhalten, versagte jedoch.
"Wie geht es der Kleinen denn?", fragte er. Das war nicht nur Höflichkeit. James war ein Freund für mich und ich für ihn. Er war ein ewiger Single, aber er hatte großes Interesse am Wohlergehen der Beziehungen um sich herum. Manchmal dachte ich, er hätte seinen Beruf verfehlt. Er hätte auch Sozialarbeiter werden können und ein Guter noch dazu! Aber seine Leidenschaft lag eben bei den Computern. 
"Ich weiß nicht, ganz gut denke ich.", murmelte ich ausweichend und spielte etwas nervös am Ärmel meiner Jacke herum.
"Oh oh, das hört sich nicht so an." James fuhr mit zwei Fingern über seinen leicht angegrauten Kinnbart. Und zog eine strubbelige Augenbraue hoch. Eigentlich sah er nicht so aus, als müsste er schon ergrauen, aber ich hatte mir mal sagen lassen, das lag an den Genen.
"Ich will nicht drüber reden.", antwortete ich nur. James ließ mich in Ruhe, er war ein guter Typ.
"Hast du deinen Laptop mit? Stell ihn hier hin." Wir bereiteten alles vor und arbeiteten mehrere Stunden am Stück durch, bis uns die Haushälterin einen kleinen Snack brachte. 
"Ist sie nicht ein Engel?", fragte James, als sie hereinkam und ein Tablett mit Käse und Früchten vor uns stellte, inklusive einem Sixpack Red Bull. Die Haushälterin lächelte nur kurz und ging dann ohne ein Wort wieder raus.
"Wie wäre es denn mit ihr?", fragte ich völlig ernst. Ich hatte James noch nie mit einer Frau gesehen.
"Ich weiß nicht, mit der Haushälterin? Irgendwie klischeehaft, oder?", fragte James grinsend und schob sich ein Stück Banane in den Mund.
"Du wirst alt, Zeit für Nachwuchs.", meinte ich nur und steckte mir einen Käsespieß in den Mund.
"Ach was, Nachwuchs ist was für junge Leute, wie dich.", gab mein bester Freund nur zurück und zwinkerte mir spitzbübisch zu.
"Nee, ich bin zu jung, beziehungsweise Fynia. Und ich habe einen Haufen Arbeit und gar keine Zeit für ein Kind. Außerdem studiert Fynia ja auch noch.", wehrte ich ab. Außerdem: ich und Kinder?
"Aber lange kann es nicht mehr dauern.", stellte er fest, als hätte er gerade auf eine Tabellenkalkulation geschaut und das Ergebnis abgeschätzt.
"Wer weiß…", seufzte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es noch dauern würde und ließ meinen Blick ausweichend an die Decke schweifen.  
"Nun rede endlich!" Es klang wie ein Befehl. Ich wusste, wenn ich wirklich nicht wollte, dann hätte er es akzeptiert. Aber manchmal schien es, als kenne er mich besser als ich mich selbst. 
"Das ist schwierig.", wich ich aus und begann am Kabel meiner Maus herumzunesteln. 
"Nichts ist so schwierig, wie es scheint." Verkappter Philosoph…
"Fynia hat Zweifel an unserer Zukunft.", sagte ich nur. 
Ich versuchte keine Emotionen in diese Worte zu legen, aber es war vergeblich. James hatte einfach Antennen für sowas. Wie eine Frau. 
"Also für mich klang das nicht sehr schwer.", meinte James nur und stopfte sich gleich zwei Stücke Käse und ein Viertel Apfel in den Mund. Dann wartete er, die beste Methode, um jemandem zum Reden zu bringen, ohne ihn tatsächlich zu zwingen.
"Nein, das nicht aber… die Umstände…" Ich stützte mein Gesicht in die Hände und atmete schwer aus. Fynias Besessenheit von dieser dummen Vision machte mich fertig. 
"Wann musst du zuhause sein?", fragte James und warf einen schnellen Blick auf die Uhr hinter mir.
"Keine Ahnung, zum Mittagessen denke ich."
"Dann haben wir ja Zeit, fang an." James lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl gemütlich zurück, als erwartete er eine interessante Geschichte. Er legte sogar die Füße auf eine leere Colakiste. Dabei fiel ihm auf, dass er ein Loch in seinem Socken hatte.
"Fynia hat ihre Zukunftsvision bekommen…", fing ich an. James wusste bescheid über den Clan und seine Bräuche. Er wusste auch, wie ich dazu stand. Dass ich von dem ganzen Affentheater nicht viel hielt.
"Aber die Vision war nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Anscheinend soll sie irgend so einen Idioten heiraten, den wir aus der Schule kennen. Keine Ahnung, eigentlich sagt die Vision gar nichts Genaues. Es war wohl nur ein Bild von ihm zu sehen, mehr nicht. Und ihre Mutter hat gespürt, dass er wichtig für sie ist." Ich sprach sehr abfällig von dem Thema, hier konnte ich meinen wahren Gefühlen Ausdruck verleihen, zuhause hätte Fynia sich verletzt gefühlt.
"Und nun bist du eifersüchtig? Hast Angst, dass sie weggeht?", fragte er. Er kannte mich zu gut und hatte einfach keine Scheu genau den Finger in die Wunde zu legen.
"Jaaa…. Schon, auch… Aber Fynia macht da so ein Brimborium drum. Deswegen habe ich Angst. Nur wegen so einem Hirngespinst, würde ich mir nicht in die Hose machen. Aber dann hat sie mich verarscht und zu seinem Haus gelockt! Und nun spricht sie von fast nichts anderem mehr! Immer Allan hier, Allan, dort… Das macht mich wahnsinnig!" Es tat gut, meine Wut mal so richtig entladen zu können.
"Hm…", machte James nur und nickte gelassen.
"Und weißt du, wo sie gerade ist? Bei ihm!", empörte ich mich weiter. Mit schwungvollen, ausladenden Gesten unterstrich ich meine Worte anschaulich.
"Ich verstehe dich."
"Danke!", rief ich aufgebracht und gleichzeitig erleichtert, dass endlich mal jemand auf meiner Seite war.
"Aber ich verstehe Fynia auch." James zog eine Augenbraue hoch. Sein markantes Gesicht, welches schon die eine oder andere Falte durchpflügte, zeigte einen tadelnden Gesichtsausdruck.
"Jasper, du weißt doch, wie Frauen sind. Das Thema hatten wir schon öfter. Außerdem hast du nicht irgendeine Frau. Deine ist spirituell und deine glaubt an eure Legenden und Traditionen. Außerdem ist sie sensibel und gerade sehr enttäuscht und desillusioniert, wenn ich das recht verstanden habe." Er fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Bart und zwirbelte das eine Ende zwischen zwei Fingern. Das tat er immer, wenn er nachdachte.
"Ja, aber ihr ist es anscheinend völlig egal, dass sie mich mit ihrem Verhalten verletzt.", rief ich aus und warf dabei immer wieder die Arme nach oben, um meiner Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen. 
"Bist du dir sicher?", fragte mein Gegenüber und sah mich durchdringend an.
"Ich ähm… ja?" Er verunsicherte mich.
"Klar, Jasper, ich verstehe völlig, dass das eine scheiß Situation für dich ist. Und ich stehe auch nicht so auf diesen Vorsehungs- und Geisterkram. Aber sie tut es. Überleg mal." James wirkte wie ein Lehrer. Nicht einer dieser Schullehrer. Eher wie so ein Stammeshäuptling, der grade seine jüngsten Schützlinge in elementarem Wissen unterwies.  
James wäre sicher ein besserer Freund für Fynia als ich, so verständnisvoll… Der Gedanke ärgerte mich, weil ich wusste, dass Fynia genau solche Männer toll fand.
"Ja, schon. Aber was gibt ihr das Recht, mir so weh zu tun? Sogar zu diesem Typen hinzugehen! Mir auch noch vor die Nase zu halten, wie ungerecht ich bin und wie toll Allan!" Mein Kopf rauchte. Ich wollte bei James Bestätigung finden, keine Unterweisung in Sozialkunde! 
Zorn und Scham, Wut und Reue wechselten sich rasend schnell ab und ließen meine Gedanken umher wirbeln.
"Jasper beruhige dich. Wenn du Fynia verstehen willst, dann musst du versuchen die Welt durch ihre Augen zu sehen. Für sie ist dieser Kram wichtig. Sie hat daran geglaubt und nun wurde ein großer Teil in ihr zerstört. Sie ist ja noch nicht abgehauen, oder? Oder will sie dich verlassen? Wenn du tief in dich hinein fühlst, hast du dann das Gefühl, dass sie von dir weg möchte? Unabhängig von der Situation jetzt?" Vielleicht hätte er auch Psychotherapeut werden können…
"Nein… sie liebt mich.", antwortete ich ehrlich. Es klang so, als wäre ich mir vollkommen sicher, aber meine eigenen Worte hallten in meinen Ohren wieder und wieder und langsam verlor ich den Glauben an sie. War ich mir wirklich so sicher?
"Na also. Und an ihren Gefühlen wird sich von jetzt auf gleich auch nichts geändert haben.", schloss James, lehnte sich in seinem Sessel erneut zurück und formte mit seinen Händen ein Zelt. Zelt der Macht, wie Fynia es immer nannte… Fynia… immer wieder Fynia. 
"Aber wenn sie weiter mit diesem Mistkerl rumhängt, vielleicht!", konterte ich mit rauer Stimme und in tiefe Falten gelegte Stirn.
"Ja, da hast du recht. Und ich finde es auch nicht so toll von ihr, dass sie da hingeht." Er nickt mir mitfühlend zu, wie es nur ein Mann kann, ohne kitschig zu wirken.
"Sie sagt, sie will herausfinden, was die Vision gemeint hat.", erklärte ich Fynias Verhalten. Ich wusste nicht ob ich versuchte es James zu erklären, er klang eigentlich sehr sicher, oder ob ich versuchte mich zu beruhigen.
"Hm ja, das kann ich verstehen. Trotzdem sollte sie Rücksicht üben. Aber andererseits Jasper, sie ist gerade auf der Suche nach sich selbst, verstehst du? Sie hat sich verloren." 
"Wie kann man sich verlieren?", fragte ich spöttisch. Mir war schon irgendwie klar, dass er recht hatte, aber ich wollte es gerade nicht zugeben.
"Sie hat einen Teil ihrer Identität, ihres Glaubens, verloren und ist nun auf der Suche nach ihm. Sie muss einen Weg finden ihn zu behalten oder so zu ändern, dass sie damit leben kann. Und du solltest der Erste sein, der sie unterstützt." Es klang schon ein wenig wie ein Vorwurf. 
"Aber ich will das nicht. Sie soll den Quatsch vergessen und mit mir glücklich sein.", sprach ich meine Gefühle aus.
"Ich glaube, genau das will sie." Hätte er eine Brille aufgehabt, dann hätte er mich jetzt über deren Gläser hinweg gemustert.
Pause.
Ich sah in fragend an, hob eine Augenbraue und nach einer Weile des Schweigens die Zweite.
"Wie meinst du das?"
"Sie will auch wieder in den Urzustand zurück, aber sie kann nicht. Deswegen versucht sie die Situation aufzulösen. Quasi das Puzzlestück, das ihr zu ihrem eigenen Frieden fehlt zu finden, um dann wieder vorbehaltlos glücklich zu sein.", erklärte James. 
Langsam kam es mir vor, als hätte er sich mit ihr abgesprochen. Wäre ich doch ein bisschen mehr wie James… Oder wäre Fynia ein bisschen mehr wie James, dann wäre alles einfacher.
"Aber… ach man… Jim, wieso kann sie das nicht einfach so, ohne diesen Allan?", fragte ich verzweifelt. Er hatte ja recht. Fynia musste das machen, aber bitte ohne mir so weh zu tun!
"Weil das die Natur des Menschen ist, Jasper." James faltete seine Hände im Schoß.
"Blöde Natur…" Mir war klar, dass ich mich wie ein Zwölfjähriger anhören musste.
"Hilf ihr, Jasper. Aber mach ihr auch deutlich, dass du darunter leidest. Ihr werdet das schon schaffen." Er gab mir einen Klaps auf die Schulter und beendet war das Thema. Es gab nichts mehr zu sagen. James hatte mir die Leviten gelesen und mich bestärkt das Richtige zu tun. 
In meinem Kopf rumorte es trotzdem noch immer. Fynia sagte oft, ich sei zu eifersüchtig. Sie hatte wohl recht damit, aber ich fand, ich hatte auch mit meiner Eifersucht recht. Wer konnte mir denn garantieren, dass nicht der nächstbeste Typ auf der Straße meine Freundin anbaggerte oder noch Schlimmeres.  
Ich betrachtete das, was sich immer als Eifersucht zeigte eher als Schutzinstinkt. Fynia gehörte zu mir und wäre ich ein Hund, würde ich sie anpinkeln und jeden mit zurückgelegten Ohren und hochgezogenen Lefzen böse anknurren. Als Mensch würde das ein wenig lächerlich wirken, vor allem das mit dem Anpinkeln. Deswegen musste ich sie eben immer an meiner Seite halten. Alle sollten wissen, dass sie zu mir gehörte. Und meine Fühler mussten auch einfach überall sein, um eventuelle Schwierigkeiten frühzeitig mitzubekommen, war doch klar! Immerhin war ich für ihre Sicherheit verantwortlich.
 
Irgendwann rief Fynia mich an und ich fuhr los zum Essen. James verabschiedete mich ohne Worte, berührte mich nur kurz an der Schulter und warf mir einen seiner Blicke zu. 
Zuhause hatte Fynia eine Überraschung für mich geplant, wie sie sagte. Natürlich lieferten wir uns vorher noch ein Wortgefecht, in dem sich meine letzten angestauten Gefühle entluden. Aber ich schwor mir, dass ich danach ein guter Freund sein wollte. Ich würde ja wohl für ein paar Tage, oder wie lange das Ganze noch dauerte, das Eifersuchtsmonster in mir bändigen können.
 
Es war ein komisches Gefühl nicht zu wissen, wo man hinfuhr. Fynia hatte mir meine Augen verbunden und mich und einige Sachen ins Auto geladen. Ich vermutete, da ein schöner Tag war, dass wir picknicken würden. Das wollte sie schon die ganze Zeit über machen. Schön in der Sonne liegen, ein wenig braun werden und Schokolade essen. Nicht so mein Fall, aber ich würde ihr die Freude nicht versauen!
"So, aussteigen, der Herr." Wir waren angehalten und Fynia zog mich behutsam aus dem Wagen. Dann nahm sie mir vorsichtig die Augenbinde ab und…
"Sauna?", fragte ich wirklich überrascht und blinzelte ein paar Mal gegen das helle Licht.
"Nicht gut?", fragte Fynia sofort verunsichert.
"Doch, super gut. Ich hatte nur mit was anderem gerechnet.", gestand ich.
"Bist du enttäuscht?", fragte sie wieder zermürbt.
"Nein, ganz und gar nicht." Ich bemühte mich meine Empfindungen für sie sichtbarer zu machen, nur wirkte dies manchmal etwas aufgesetzt.
"Gut, dann komm mit." Fynia ging beruhigt vorweg und bezahlte den Eintritt. Es war wundervoll sich mal wieder bei 90 Grad und Aufguss so richtig auszuschwitzen. Die Sauna hatte auch ein tolles Angebot. Die Saunameister servierten zu jedem Aufguss Getränke und manchmal auch Snacks passend zum Dufterlebnis. 
Fynni und ich entspannten so richtig. Wir schliefen fast eine Stunde lang in der Biosauna. Und sogar im Schwimmbereich draußen konnten wir uns richtig austoben. Wir spritzen mit Wasser und tauchten uns unter wie kleine Kinder.  
Es war einfach ein wundervoller Tag. Ich hatte fast alle meine Sorgen vergessen. Und der Tag war noch nicht vorbei. 
Als wir geduscht und angezogen wieder am Auto standen, grapschte Fynia mir die Autoschlüssel aus der Hand und fuhr uns zu einem weiteren Verwöhnprogramm. Pizza beim Italiener. Ich glaubte die Frau wusste einfach, wie es geht. Ich liebte Pizza und unser Stammlokal hatten wir schon lange nicht mehr besucht. Natürlich bestellte sie sich wie immer Spaghetti und ich aß die schärfste Pizza des Hauses, nur für mich zusammengestellt mit Peperoni, Paprika und extra Pfeffer und Chili.
"Und? Wie gefällt dir die Überraschung?", fragte meine grinsende Freundin. Sie wusste es doch genau!
"Super. Ich glaube es ist ein perfekter Tag.", freute ich mich ehrlich und drehte die Pfeffermühle über meiner Pizza. Frischer gemahlener Pfeffer verlieh dem Ganzen die entscheidende Note.
Wir unterhielten uns über alles Mögliche, Fynia fragte sogar nach unserem Projekt. Ich freute mich wirklich, dass sie Interesse zeigte. Dann bestellten wir noch eine Nachspeise. Spaghettieis für meine Süße, wie immer. Für mich Schokoladeneis und etwas Exotisches, dieses Mal Maracuja.
Doch als wir dann im Auto nach Hause fuhren, nun durfte ich wieder fahren, klingelte Fynias Handy. Ein raues, künstliches Bellen verkündete den Eingang einer Kurzmitteilung. 
"Von wem ist die?", fragte ich wie nebenbei. In meinem Innern baute sich jedoch eine böse Vorahnung auf. Sie zögerte. Eigentlich war das Antwort genug…
"Allan.", gestand sie dann aber. Na toll, sogar den perfekten Tag muss er mir kaputtmachen!
"Was will… er?" Ich konnte mich gerade noch zusammen reißen, um keine Beleidigung hinterher zu schieben.
"Er fragt, ob wir uns treffen können, morgen." Sie sah mich abwartend an. In mir fing es wieder an zu kochen. Sie sollte sich nicht mit ihm treffen, das kam gar nicht in die Tüte!
"Und?", fragte ich, bemüht ruhig. Die Stimmung war mehr als angespannt.
"Ich schreibe ihm, dass ich um 10 Uhr da bin.", antwortete Fynia. Ich hörte das schlechte Gewissen in ihr schreien. Denk an James, mach, was er gesagt hatte, halte dich zurück… sagte ich mir immer wieder. 
"Okay…", presste ich zwischen den Zähnen hindurch. Hätte ich den Mund weiter geöffnet, wäre ein ganzer Schwall Beschimpfungen heraus gepurzelt.
Dann schwiegen wir wieder, der schöne Tag war im Eimer. Naja dann konnte ich es ja nun auch drauf ankommen lassen.
"Wie war denn dein… Treffen mit ihm?" Ich versuchte unschuldig zu klingen. Sie sollte nicht den Eindruck bekommen, ich überwache sie.
"Nett.", antwortete sie nur knapp.
"Mehr nicht?", harkte ich nach. Sie war doch sonst nicht so einsilbig!
"Nein, was soll denn sonst groß gewesen sein?", fragte Fynia und zuckte mit den Schultern. Etwas zu gelassen, meiner Meinung nach.
"Ich weiß nicht… Erzähl mal, wie ist er so? Was habt ihr gemacht?" Ich fragte wirklich nur aus höflichem Interesse! Na gut, nicht 100%ig, aber, dass meine Frage bei ihr einen Schalter umlegen würde, hatte ich nicht gedacht.
"Willst du mich aushorchen? Es geht dich gar nichts an!", keifte sie plötzlich los. Das wiederum legte einen Schalter bei mir um. Wenn sie so anfing, hatte sie bestimmt etwas zu verbergen.
"Ich wollte doch nur nett sein. Aber wenn du so anfängst, war er bestimmt mehr als nur nett." Ich sprach mit erhobener Stimme und starrte wütend auf die Fahrbahn vor mir. 
"Hallo? Kannst du es endlich mal lassen? Wir haben eine Vereinbarung und die habe ich auch eingehalten!", brauste Fynia auf. 
Ich wusste, sie hatte recht. Sie hatte sich daran gehalten. Aber diese Geheimnistuerei… glaubte sie etwa, damit würde sie mir helfen? Meine Finger krallten sich um das Lenkrad und meine Knöchel traten weiß hervor.
"Könntest du vielleicht einmal mehr erzählen als nur die Hälfte? Ich würde gerne wissen, was du so gemacht hast."
"Das geht dich nichts an... Wir haben geredet, okay? Mehr nicht. Er hat mir sein Zimmer gezeigt und…" Ich unterbrach sie.
"Sein Zimmer? Sein ZIMMER? Wart ihr vielleicht auch in seinem Bett?" Jetzt war die Sicherung wirklich durchgeknallt. Mein Kopf versuchte mich ständig an James Worte zu erinnern, doch die Wut schoss mit solcher Kraft in mir hoch, dass ich mich nicht mehr halten konnte. 
Ich bremste den Wagen abrupt ab und starrte, vermutlich mit hochrotem Kopf zu meiner Freundin.
"Bist du übergeschnappt? Was soll der ganze Scheiß, kannst du mal aufhören?", brüllte Fynia nun. 
Sie zog sich in sich zurück. Das tat sie immer so. Nach außen wirkte sie völlig aufbrausend und extrovertiert, aber in Wirklichkeit hat sich gerade eine schützende Schale um ihr Herz gelegt, die mit Stacheln besetzt jeden Angreifer zu töten vermochte.
"In seinem Zimmer… Hallo? Geht es noch eindeutiger? Man, der will was von dir! Und ich will, dass du dich nicht mit ihm triffst!" Ich vertraute diesem Allan nicht, an dem war doch was faul! Und alleine der Gedanke er könnte MEINER Fynia zu nahe kommen… unerträglich!
"Vertrauen und so? Glaubst du echt, dass ich einfach so abhaue? Dann wäre die ganze Zeit ja umsonst gewesen mit dir.", versuchte sie zu erklären, doch auch bei ihr brodelte es.
"Vertrauen? Wie soll ich dir vertrauen, wenn du hinter meinem Rücken mit diesem Idioten rumhängst? Hallo? Hal-lo-oh? Kannst du vielleicht bitte mal Rücksicht auf mich nehmen?", verlangte ich. 
Mittlerweile hatte das Lenkrad Abdrücke von meinen Fingernägeln, denn ich klammerte mich an ihm fest, als wäre es das Einzige, was mich in diesem wogenden Meer aus Wut und Zorn über Wasser halten könnte.
"Rücksicht? Nimmst du denn Rücksicht auf mich?", brüllte Fynia zurück. Oh oh, Angriffsmodus! Der Stachelpanzer begann Gift zu produzieren und würde es wohl in den nächsten Minuten verspritzen.
"Ja, tue ich! Ich wollte diesen dummen Kompromiss ja gar nicht eingehen, aber ich habe es für dich getan!" Konnte sie das nicht endlich verstehen? Ich wollte doch nur Frieden…
"Toller Scheiß, echt. Der Kompromiss hat ja gut einen Tag gehalten, nicht mal. Was soll der ganze Quatsch eigentlich? Immer deine scheiß Eifersucht, langsam reicht es mir!" Ich sah die Tränen in ihren Augen, aber ich ignorierte sie. Auch mir war zum heulen, aber das äußerte sich eher in Wutausbrüchen. 
"Der ganze Kompromiss war scheiße! Und wenn es dir reicht, wieso bist du dann eigentlich noch hier? Wieso hast du den ganzen Mist heute veranstaltet? Hm?", purzelte es aus meinem Mund. Ich wusste, später würde es mir leidtun.
"Mist? Ich hab versucht einen schönen Tag für uns zu organisieren. Findest du echt der, war Mist? Dann brauche ich das ja nie wieder zu tun! Ich bekomme langsam das Gefühl ich sollte so wie so nie wieder was für uns tun. Du trittst ja eh alles mit Füßen!" Nun weinte sie tatsächlich. Jede einzelne Träne schien mir Vorwürfe zu machen. Ich war ein schlechter Freund. Ein schlechter Liebhaber. Ein schlechter Kumpel. Ein fürchterlicher Egoist…
Eigentlich wollte ich ganz gewaltfreiekommunikationssprachen-mäßig meine Gefühle in Ich-Botschaften verpacken, jedoch sind die auf dem Weg über die Zunge an den Zähnen hängen geblieben und herausgekommen ist Folgendes: 
"Ich trete dich mit Füßen? Was ist mit meinen Gefühlen? Die scheinen für dich gar nicht zu existieren! Du machst einfach, was du willst, ohne zu gucken, wie es mir dabei geht!" 
"Natürlich…“ Sie verdrehte die Augen „ich denke die ganze Zeit an dich!" 
"Das kommt mir aber nicht so vor." Meine Stimme war laut, sehr laut. Ich starrte auf das Straßenschild, neben dem wir zum Stehen gekommen waren. Noch ungefähr 5 Kilometer bis zu dem Haus ihrer Eltern. Wenn ich stattdessen rechts abböge, würde ich wieder zu James kommen. Ein Gedanke blitze in mir auf. 
"Was ist?", fragte Fynia verwirrt. Nur ab und zu schüttelte sie ein unterdrückter Schluchzer.
"Du kannst gehen.", erwiderte ich mit gnadenlos ruhiger Stimme.
"Was?" Offene Angst breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich genoss es sogar etwas, immerhin hatte ich nun wieder die Kontrolle.
"Du kannst gehen!“, erwiderte ich mit Nachdruck, „ich will dich nicht mehr sehen, ich schlafe bei Jim." Ich konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen, das hätte mir das Herz gebrochen. Also betrachtete ich die grün leuchtenden Zeiger meiner Armaturen. Dabei fiel mir auf, dass ich bald tanken musste. 
"Wieso?", fragte Fynia ganz ruhig. Die Tränen waren versiegt, sie waren einem unendlichen Schock gewichen, der Gewissheit, dass sie im Begriff war, mich zu verlieren. Der Nachteil von einem so offenen Wesen wie Fynia ist es, dass ihr Gegenüber sie lesen konnte, wie ein Buch. Meistens jedenfalls. 
"Weil du mich behandelst wie Dreck. Ich habe da keine Lust mehr drauf. Wenn du mit deinem Egotrip fertig bist, kannst du anrufen und mal fragen, ob ich noch Interesse habe.", antwortete ich. 
Mein Ziel: kalt wie ein Stein wirken, was mir wohl auch gelang. Fynia weinte wieder leise vor sich hin. Jetzt erst begriff sie wohl, wie ich mich fühlte und was ihr Verhalten für Konsequenzen hatte. Andererseits wollte ich ihr mit diesem Satz auch Hoffnung machen. So widersinnig das auch klingt, aber ich wollte ihr damit zeigen, dass sie wiederkommen kann. 
"Ich dachte, du liebst mich…", flüsterte sie leise und verließ das Auto. 
Ich widerstand dem Wunsch ihr hinterher zu rufen, dass ich sie liebte und dass ich das für uns tat. Aber sie würde es nicht verstehen. Sie musste erst Mal runter kommen und darüber nachdenken. Genau wie ich.  
Ich hatte heute ein Zeichen gesetzt, vielleicht würde ihr das endlich klar machen, was sie mir antat. Vielleicht würde sie nun endlich verstehen wie beschissen das alles war. Und hoffentlich würde sie verstehen, dass Allan und diese verfluchte Vision mal so wie so scheißegal waren!
 
 
Kapitel 10
 
 
 
Etwas zerbricht
Frühjahr 2012
Am Anfang war ich energiegeladen vor Wut. Aber als ich vielleicht die Hälfte der Strecke nach Hause gelaufen war, war ich so erschöpft, dass sich mein Zorn in Rauch auflöste.
War ich zu weit gegangen? Hätte ich Jasper etwa anlüge sollen? Aber lügen ist nie die Lösung. Aber wenn es diesen Streit verhindert hätte? Könnte es überhaupt noch schlimmer kommen? Hatte er Schluss gemacht, oder wollte er sich bei James nur ausheulen? 
Ich konnte Jasper einfach nicht einschätzen. Ich dachte, der heutige Tag würde ihm zeigen, dass mir was an ihm lag und dass ich mich über seine Bemühungen freute. Aber alles war kaputtgegangen… Scheiß SMS hätte ich das Handy doch nur ausgemacht.
 
Als es dämmerte und die ersten Sonnenstrahlen durch die halb offene Jalousie in mein Zimmer drangen, lag ich schon wach dort. Ich hatte nicht viel geschlafen und die wenigen Momente, in denen ich mein Bewusstsein loslassen konnte, waren voller unruhiger Bilder gewesen. Schreckliche Bilder von Jasper, wie er einen Unfall mit dem Auto baute, weil er so wütend auf mich war. Bei dem Gedanken daran krampfte sich in mir alles zusammen. Wenn sowas wirklich passieren sollte, würde ich mir ewig Vorwürfe machen. 
Dann tauchten andere Bilder in mir auf, von Jasper, wie er andere Mädchen traf, wie er sich bei ihnen über mich beschwerte und wie sie ihn… trösteten. Diese Vorstellung war fast noch schlimmer als der Autounfall. 
Die mich umgebene Stille wurde von einem leisen Geräusch unterbrochen, als ich mich von der einen auf die andere Seite wälzte und dabei die Fernbedienung der Stereoanlage wegkickte. Sie prallte gegen ein Stuhlbein, wobei wohl der Powerknopf gedrückt wurde, denn das schwache bläuliche Licht des Displays leuchtete auf und die eingelegte CD begann sich geräuschvoll zu drehen. Da die Stereoanlage standardmäßig auf auto eingestellt war, war der Raum kurz darauf erfüllt von den dröhnenden Bässen der Band Schicksalsschlag. 
Unfähig mich zu bewegen starrte ich mit brennenden Augen in das erwachende Tageslicht. Ich hatte geweint und geschrien. In dieser Nacht hatte ich die komplette Gefühlspalette von unverhohlener Wut und abgrundtiefem Hass bis hin zur völligen Reue und schuldbewussten Gewissensbissen durchgemacht. In einigen Momenten war ich mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch etwas fühlen konnte.  
Das waren die schlimmsten Stunden, oder Minuten? In ihnen fühlte ich mich leer und verlassen. Die Leere schien mich zu erdrücken, so schwer war sie. Und andererseits wollte sie mich auffressen. Alle Gedanken schienen sich in ihr zu verlieren und völlig konfus wieder zusammenzustoßen, sodass sie absurde Gedankengebäude bildeten, die ich nach ein paar Sekunden wieder vergaß.
Die Stereoanlage war auf Zufallswiedergabe eingestellt und so drang nun ein mir unbekanntes Lied an meine Ohren. Die tiefe Stimme von Max wechselte jede Strophe von einem leisen, geheimen Flüsterton in eine harte und vorwurfsvolle Stimmlage. Es wirkte wie ein Selbstgespräch eines Schizophrenen und hätte passender für mich nicht sein können.
Das Sonnenlicht wurde kräftiger, gelber, fast schon fröhlich, wie ich mit einem Stich in der Magengegend bemerkte. Fast, als wolle der noch junge Tag mich verhöhnen. 
Irgendwann beschloss ich aufzustehen. Allan, den ich um 10 Uhr treffen wollte, hatte ich fast vergessen. Als ich mir völlig antriebslos ein Butterbrot schmierte, fiel mein Blick auf die Küchenuhr. Es war erst neun. Noch genug Zeit. 
Wie in Zeitlupe durchlief ich meine allmorgendliche Routine. Ich vergaß sogar Sekunden nachdem ich die Zähne geputzt hatte, dass ich die Zahnbürste heute schon mal in der Hand hatte. Als es sich nicht mehr aufschieben ließ, bewegte ich mich Richtung Waldrand. 
In der frischen Luft erwachten meine Lebensgeister langsam wieder. Ich ließ mit jedem Schritt den gestrigen Tag noch einmal Revue passieren. Vieles war schief gelaufen. Jeder hatte Fehler gemacht. Keiner war bereit nachzugeben. Doch das konnte ich auch nicht. Unsichtbare Fesseln hinderten mich daran, Jasper die volle Wahrheit zu offenbaren. Ich verstand, wie beschissen das alles für ihn sein musste, aber was sollte ich denn tun? 
Auf halbem Weg entschloss ich vor dem Treffen noch mal bei Zweiundsiebzig vorbei zu schauen. Ich verwandelte mich in den Wolf und sprintete zu dem verlassenen Unterstand.
Wie erhofft, befand sich das alte Schaf, wo ich es zurückgelassen hatte. Erfreut stürmte ich auf das Wollknäuel zu, stoppte aber abrupt ab. Ich wollte sie nicht erschrecken. Jedoch war meine Vorsicht unbegründet. Das alte Schaf hatte mich schon längst erwartet.
"Guten Tag, Fynia." Zweiundsiebzig kaute verträumt auf ein paar Halmen trockenem Gras herum und musterte mich mit einem Blick, der nicht von dieser Welt zu sein schien.
"Dir auch einen guten Tag.", stammelte ich und rang nach Luft.
"In dieser Zeit ist eigentlich kein Tag gut…", meinte das Schaf und bemühte sich mit wackeligen Beinen um eine gemütlichere Position im alten Stroh. Mir kam der Gedanke, dass ich eigentlich mal neues Stroh zum polstern holen könnte.
"Wo du recht hast…", murmelte ich und ließ mich ihr gegenüber nieder.
"Ach Zweiundsiebzig, was soll ich nur tun?", platze es aus mir heraus, ignorierend, dass das Schaf ja gar keine Ahnung hatte, was in der letzten Zeit passiert war.
"Ich dachte sie wären sehr deutlich gewesen.", antwortete das Schaf zu meiner Überraschung.
"Hm? Wer?", fragte ich verwirrt und hob den Kopf von meinen Wolfspfoten.
"Die Worte, mein Kind." Wie immer wirkte das alte Schaf etwas ungeduldig. 
"Welche Worte?"
"Na, welche Worte? Die von meinen Artgenossen natürlich!", empörte sich Zweiundsiebzig aufgrund meines mangelnden Verständnisses. Ihre Stimme klang wie ein Blöken in meinem Kopf. 
"Woher…?" Doch weiter kam ich mit meiner Frage nicht. 
"Kindchen… Kindchen… So schade, all das Wissen ist verloren… Wie die Kinder müssen die Erwachsenen fragen, nur um zu verstehen, was ihnen eigentlich von Geburt an geschenkt worden ist. Eine Schande ist das…" Sie murmelte noch weitere Worte, die ich nicht verstand.
"Ich weiß, das hast du… und deine Artgenossen… mir sehr deutlich gemacht." Ich blickte Zweiundsiebzig böse an, jedenfalls versuchte ich das, aber ein Wolf hat erstaunlich wenig Möglichkeiten in der Mimik.
"Du weist also von meiner Unterredung mit Tippsi?", setzte ich erneut an.
"Eine Seele mein Kind, viele Körper, eine Seele, ein Bewusstsein. Viele Gedanken, ein Bewusstsein." Ihre Stimme verlor sich abermals in den Weiten des Universums, so kam es mir jedenfalls vor.
"Ich schätze mal, das heißt ja.", murmelte ich in mich hinein. Entweder war Zweiundsiebzigs ‚Gehör’ nicht mehr das Beste, oder sie überhörte meine Bemerkung. Ich tippte auf Letzteres. 
"Was meinst du, was soll ich tun? Alles scheint falsch zu sein. Deine Artgenossen haben gemeint, dass etwas schief gelaufen sei, dass deswegen alle Visionen falsch wären…" 
"Nicht alle Visionen falsch, Fynia Wolfspfötchen. Ja, etwas ist nicht richtig, aber die Zukunft ist wandelbar. Einerseits.“ Sie machte ein künstlerische Pause bevor sie wieder zu sprechen anhob: „Sie fließt wie ein Strom kühlen Wassers aus einer Quelle in ferner Zukunft durch uns hindurch. Wir können nur auf den Teil blicken, der schon hinter uns liegt. Es wird auf jeden Fall geschehen, was geschehen soll.", belehrte Zweiundsiebzig mich.  
Ich verstand nichts. Das alles war zwar wahr, dachte ich, aber helfen tat es mir nicht.
"Kannst du mir vielleicht konkreter helfen? So auf meine Situation bezogen?", fragte ich bemüht freundlich.
"Das tat ich gerade…" Das Schaf machte eine Pause, bevor es weitersprach: "Überlege mal. Die Zukunft ist stetig, doch sie fließt. Sie ist unveränderbar, beeinflussbar. Das schließt sich nicht aus, aber vielleicht ist es für euer primitives Menschengehirn zu schwer…" Das war keine Beleidigung, auch wenn es sich für mich erst so anhörte. Ich konnte diese Schafe einfach nicht einschätzen.
"Also, wenn es meine Bestimmung ist, Allan zu heiraten…?“ Meine Gedanken wirbelten durcheinander, "aber, Tippsi sagte, der Sendemast sei kaputt und die Visionen verändert worden. Ist das nicht ein Griff in die Zukunft? Um sie zu verändern?" 
"Ihr denkt so… einseitig. Immerzu oberflächlich und so… linear."
"Wie soll ich sonst denken?", fragte ich einerseits provokant, andererseits aufrichtig an einer Antwort interessiert.
"Ganzheitlicher. Wechselseitiger. Vollständiger. Alles ist so, wie es sein soll."
"Das kann ich nicht glauben. Erst seit ich von der Vision weiß, geht alles den Bach hinunter. Und für euch ist es ja auch nicht super. Jetzt sollte kein Schaf sterben, weil dann seine Seele verloren ist. Das ist sicher nicht so gewollt… 
Und Jasper… Alles ist kaputt wegen Allan! Er hat alles ruiniert! Und ich weiß nicht mal wie, geschweige denn warum überhaupt! 
Ich kann es ihm nicht mal nachweisen, nichts anhaben, ihn nicht anzeigen! Er hat kein Verbrechen in unserem menschlichen Sinne begangen, nichts getan wofür ich ihn offiziell zur Rechenschaft ziehen könnte. Was soll ich also tun?" Ich war aufgestanden und rastlos im Stroh umhergewandert. Ich war verzweifelt. Im Moment fühlte sich alles so endgültig an. 
"Fynia. Fynia Wolfspfötchen… Nicht so traurig, alles wird besser werden."
"Was soll ich tun? Soll ich Allan zur Rede stellen? Ihn einfach fragen? Ihn angreifen? Ihn erpressen die Wahrheit zu sagen?", fuhr ich das Schaf an. 
Ihre Gelassenheit machte mich wahnsinnig. Wenn ich das Wort an sie richtete, sah ich Zweiundsiebzig an. Wenn sie allerdings sprach, konnte ich ihrem träumerischen Blick nicht standhalten.
"Tu, was du denkst, das du tun musst. Das wird der richtige Weg sein. Sei aber bedacht. Versuch mit dem Herzen zu sehen, das ist viel effektiver als Augen. Das Herz kann auch hören, auch viel besser als Ohren!" Ich kam mir leicht verarscht vor, versuchte es aber aus Zweiundsiebzigs allumfassender Superschafssicht zu betrachten. Vielleicht ergaben ihre Worte ja dann Sinn… 
"Ach man… Ich weiß ja nicht mal, ob es wirklich Allan war. Was, wenn er genau so Opfer ist wie ich? Er wirkt so nett und unschuldig… Was, wenn es keine so direkte Manipulation gab? Wenn der Sendemast einfach einen Fehler hat. Oder wenn es ein Unfall war?"
"Zu viele Gedanken. Zu viele Fragen. Zu viel Angst in dir. Mach dich frei, dann kann deine Seele atmen." Danke, Meister Yoda…
"Weißt du, es ist wirklich nicht leicht aus dir schlau zu werden.", sagte ich mit einem inneren Lachen und bleckte die Zähne. Ich wollte absichtlich etwas bedrohlicher wirken, aber dieses Schaf war abseits jeglicher tierische Instinkte und betrachtete mich nur hinter ihrem allwissenden Schleier unverständlicher Lebensweisheiten. 
"Das kann ich nur erwidern. So primitives Denken… So viele Gedanken, die das Wichtigste überdecken, die dein Gefühl behindern…" Zweiundsiebzigs Blick glitt durch mich hindurch in die Ferne.
"Was soll ich wegen Jasper tun?", fragte ich nun. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war und ob Allan vielleicht schon wartete, aber es war mir auch egal.
"Nichts.", antwortete das Schaf, den Blick noch immer auf einen Punkt in den Wolken gerichtet.
"Aber… dann ist alles aus. Ich mag ihn doch… Ich will ihn nicht verlieren!", versuchte ich meine Gefühle, meine Lage zu erklären.
"Ich weiß, Schätzchen. Ich weiß."
"Dann hilf mir doch!", forderte ich mit erhobener Stimme und warf aus einem Instinkt heraus den Kopf gen Himmel.
"Versuche ich doch. Du kannst nichts tun." Ihre Ohren zuckten in meine Richtung und der Rest einer gelben Nummernmarke wackelte hin und her.
"Soll das heißen, dass ich völlig machtlos bin? Dass ich mich einfach meinem Schicksal ergeben muss?", rief ich wütend, meine Stimme klang nun wie der lang gezogene Klagelaut eines den Vollmond anheulenden Wolfes.
"Du hast zugehört, ohne hinzuhören, wie ein Wolf zerfleischt du alles, was du nicht verstehst."
"Dann erklär es mir doch!" Mir war zum Heulen zumute, doch ein Wolf hatte keine Tränen.
"Das hatte ich vorhin… hatte ich schon getan… du verstehst es nicht… Niemand ist machtlos. Aber es gibt größere Mächte. Und es gibt Dinge, die selbst wir nicht verstehen, obwohl das nur sehr wenige sind."
"Du hilfst mir damit nicht. Ich brauche konkrete, menschliche Ratschläge!", empörte ich mich. Langsam bereute ich es, hergekommen zu sein.
"Lass dich auf das Spiel ein, dann kannst du auch gewinnen."
"Spiel? Das ist kein Spiel, das ist mein Leben! MEIN LEBEN! Verdammt, ich will nicht, dass es kaputt geht. Ich will Jasper! Ich will Frieden. Ich will auf keinen Fall diesen Scheiß!" Im Nacken spürte ich, wie sich mein Fell aufstellte.
"Geh und triff dich mit ihm." Das Schaf suchte auf dem Boden zwischen dem Stroh nach etwas Essbarem.
Ich erstarrte. Hatte das Schaf gerade wirklich eine konkrete, für einen dummen Menschen wie mich verständliche Aufforderung von sich gegeben?
"Treffen?", fragte ich verwirrt.
"Dein Verstand ist vernebelter als ich dachte…", summte das Schaf fast schon amüsiert.
"Ich ähm… okay, dann gehe ich jetzt los. Allan wartet bestimmt schon." Ich erhob mich bei diesen Worten, "Danke, endlich mal ein Rat, mit dem ich etwas anfangen kann. Bis später!" Ich beeilte mich so, dass Zweiundsiebzigs letzte Worte im Wind verwehten: "Wer sprach denn von Allan?"
 
 
James hatte mich ohne zu fragen bei sich aufgenommen. Er behandelte mich, als hätte er in meinen Kopf geschaut und mit eigenen Augen gesehen, was passiert war. 
Er schob mir am Abend eine heiße Tasse Kaffee über seinen Tresen in der Küche zu und schmiss mir sauberes Bettzeug ins Gästezimmer, während ich mir die Zähne mit einer nagel neuen Zahnbürste putzte, die schon griffbereit in einem Becher stand. 
Ich schüttelte den Kopf, als ich in den Spiegel sah. Als hätte er gewusst, was passieren würde. Kennt er mich einfach so gut, dass er wusste, dass ich es verbocken würde? Hatte er einfach eine so enorme Menschenkenntnis, dass ihm klar war, dass wir doch aneinandergeraten würden? Oder hatte er das ganze Zeug vorsorglich hervorgekramt, nur für den Fall…
An dem Abend sprachen James und ich nicht mehr miteinander. Ich brauchte Ruhe, zog mich früh in das Gästezimmer zurück und stellte mit einem leisen Lächeln auf den Lippen fest, dass ein futuristischer Abenteuerroman auf meinem Nachttisch lag. Das Taschenbuch war schon zig Mal gelesen worden, einige Male war ich es selbst gewesen, der den Buchrücken so malträtiert hatte, dass man die Buchstaben darauf nicht mehr erkennen konnte. Das war genau das, was ich brauchte, mein Lieblingsbuch. James war schon ein Fuchs, ein guter Fuchs, der immer für mich da war. Ich sollte ihm mal sagen, wie viel mir das bedeutete.
 
Am nächsten Morgen wurde ich von der Haushälterin geweckt. Sie brachte mir ein Glas Orangensaft ans Bett und sagte mir, dass James Brötchen holen gegangen war. Ich machte mich in Ruhe fertig und las die Tageszeitung, die auf meinem Platz am Esstisch lag. 
James konnte mich unmöglich so gut kennen. Wir waren eigentlich nur Kollegen und nach der Arbeit Kumpels, die sich ihre Probleme erzählten und zusammen einen tranken. Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, hatten wir eigentlich fast ausschließlich über meine Probleme gesprochen. Ich selbst wusste von James nicht so viel, wie er über mich. 
Als James mit den Brötchen kam, fielen nicht viele Worte, aber ich rang mich zu einem durchdringenden Blick und einem sehr aufrichtigem "Danke" durch. James nickte höflich und wandte sich wieder seiner Computerfachzeitschrift zu. Auf dem Cover war das Yin und Yang Zeichen mit dem Firefox- und dem Thunderbird-Symbol dargestellt. Ich schmunzelte.  
So war es richtig, so war es gut! Warum konnte es mit Fynia nicht auch so einfach sein? Immer reden, reden, reden. Nichts sagen kann so gut tun. Und mit James verstand ich mich einfach auch ohne Worte, während Fynia immer eine ganze Batterie voller Worte verschoss.
Als das Essen fertig war, stand James auf und sagte: "Ich muss zum Rechenzentrum, du kannst machen, was du willst. Du kannst solange bleiben, wie du willst. Und wenn du mich brauchst…" ich nickte zustimmend und James verschwand. 
Nur das Nötigste, wenig Worte, viel Stille…
 
 
Allan wartete schon ungeduldig am Zaun. Ich winkte ihm fröhlich zu. Ich wusste selber nicht, woher ich die Kraft nahm, aber als ich bei ihm ankam, war es, als sei die Welt in bester Ordnung. 
"Hey… Alles klar bei dir?", fragte Allan etwas schüchtern. Irgendwie sympathisch, wie er immer noch etwas ängstlich war, wenn wir uns trafen. Ich konnte nicht sagen, wieso es so war. Aber ich hatte viele Theorien. Von einfacher Schüchternheit, heimlichem Verliebtsein oder der nackten Angst sich bei jedem Wort verraten zu können, war alles dabei. Eine Theorie klang genau so glaubwürdig und unglaubwürdig wie die andere.
"Ja, alles okay… Was machen wir heute?", fragte ich ausweichend. Ich hatte nicht vor Allan von meinen Beziehungsproblemen zu berichten. Falls diese ganze Scheiße… diese ganze Manipulationsaktion auf ein gebrochenes Herz zurückzuführen war, dann wollte ich ihm keinen Grund geben anzunehmen, er wäre erfolgreich gewesen.
"Ich will dir etwas von meinen Forschungen zeigen und dann, keine Ahnung, es ist ein schöner Tag, vielleicht hast du Lust auf ein Picknick oder sowas.", fragte Allan und wurde rot im Gesicht.
"Wird das ein Date?", fragte ich übermütig, einerseits geschockt, weil er damit Jaspers Standpunkt gestärkt hätte und andererseits geschmeichelt. Schon lange hatte mich kein männliches Wesen mehr so angesehen…
"Du hast ja einen Freund… also vielleicht besser nicht?", fragte er und wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war.
"Nein, nein, ähm.. alles bestens, machen wir es so." Ich wusste nicht, wieso ich das sagte. Er sah so verletzlich aus und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Ich war einfach zu lieb. Das bemängelte Jasper auch immer…
"Gut, dann, wenn du magst, zeige ich dir mein momentanes Projekt. Es ist eine Maus, also ein Roboter könnte man sagen. Ich habe die Software dafür geschrieben…" Informatik, naja an dieses Gerede war ich ja gewöhnt. Ich hatte mir schon lange eine ‚ich höre dir zu und verstehe jedes Wort’ Miene zugelegt. Ich ließ Allan reden, bestaunte die kleine Robotermaus und hörte mir seine sehr intelligent klingenden Ausdrücke über Computer, Software und irgendwelche Programmiersprachen an. Meine Gedanken waren aber die ganze Zeit bei Jasper. Sie waren sich so ähnlich, wenn sie über diesen ganzen Technikkram redeten, voller Begeisterung. 
Jedoch fiel mir irgendwann auf, dass ich ihm zuhören sollte. Vielleicht würde er sich ja verraten, weil er glaubte, dass ich keine Ahnung von dem hatte, was er mir erzählte. Unrecht hatte er damit ja nicht, aber ich könnte vielleicht bei Gelegenheit Jasper mit Allans Ideen konfrontieren und… Ach ja, falls es noch mal so eine Gelegenheit geben sollte…
"Alles klar bei dir, Fynia?", hörte ich Allans Stimme und riss mich aus meinen Gedanken. Er sah mich fragend an.
"Es tut mir leid, ich hab grad an etwas anderes gedacht. Sag noch mal, was du grad sagen wolltest.", forderte ich ihn auf. Er kam meiner Bitte nach, sah mich aber skeptisch an. Oder bildete ich mir das ein? War er besorgt um mich? Oder hatte er Angst, ich hätte irgendetwas über ihn herausgefunden? Ach hätte ich das doch nur…
"Und das war mein letztes großes Projekt. Ich hatte versucht mit Hilfe des alten Sendemasts auf unserem Grundstück - ja wie erkläre ich das am besten? - so Wellen auszusenden, die ich steuern kann. Dafür musste ich den Mast aber an ein Computersystem anschließen. Ziemlich schwierig, wenn man bedenkt, wie alt der Kram da draußen ist und wie modern die Geräte, die ich benutze.", erzählte Allan und deutete auf ein paar alte Hefte. Ich nahm sie in die Hand und blätterte darin. Vielleicht gab es ja doch einen Weg Jasper mit einzubeziehen. Wenn ich handfestes Material hatte, sodass ich ihm klar machen könnte, dass hier etwas ganz und gar nicht Gutes im Gange war, konnte ich ihn vielleicht so halb mit einbeziehen. Dann wüsste er wenigstens, dass er sich von Allan nicht bedroht fühlen musste…  
Doch ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf: der Sendemast! Allan offenbarte mir gerade genau das, weswegen ich hier war! Das war die Chance!
"Kannst du mir das zeigen? Mit diesem Theoriekram bin ich nicht so… begabt. Also dass wir zum Sendemast gehen vielleicht?", fragte ich. Allans Gesicht leuchtete auf. 
"Na klar, ich zeige dir alles, wenn du willst." Er ging voran, nahm seinen Laptop vom Schreibtisch und ließ ihn mit geübter Hand in eine Tasche gleiten, die er sich über die linke Schulter warf. Ich folgte ihm, gespannt was sich mir offenbaren würde. 
Allan öffnete eine metallene, halb verrostete Box am Fuße des Sendemasts. Dort drinnen war ein großes Gewusel aus Kabeln unterschiedlichster Farben und Größen. Ich konnte mit meinem beschränkten Wissen so gerade eben erkennen, dass dort uralt Technologie mit Mikrochips und was-weiß-ich-Schaltungen verbunden wurden.
"Ich muss den Laptop mit dem Mast verbinden. Diese ganzen Schaltungen und so… die haben ich alle selber gebaut.", sagte er und sah mich stolz an. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wusste er es nicht besser und zeigte mir einfach seine technische Spielerei? Oder war das ein geschickter Schachzug seinerseits, um mich in Sicherheit zu wiegen?
"Und was macht das?", fragte ich neugierig und umriss mit meinen Händen die Konturen des Kastens.
"Du… du kennst doch die alten Legenden und Mythen und so… vom Clan?" Nun hatte er in jeden Fall meine Aufmerksamkeit. Ich nickte, weil ich zu angespannt war, um etwas zu sagen.
"Nun ja… ich dachte, so aus wissenschaftlichem Forscherdrang heraus, dass ich das alles vielleicht nachweisen könnte. Ich meine, irgendwo müssen solche Dinge wie Visionen ja herkommen. Und meine Theorie war unter anderem, dass sie quasi durch die Luft zu ihren Empfängern huschen. Verstehst du?" Ich nickte heftig. Seine Wortwahl machte mir deutlich, dass er mich tatsächlich für sehr beschränkt auf dem Gebiet hielt.
"Naja, dass die ähm… echten Wissenschaftler nicht sehr überzeugt von dem Kram waren, kannst du dir sicher denken. Aber ich hatte echt gute Fortschritte erzielt." Allan wirkte wie ein kleiner Junge mit einem ferngesteuerten roten Ferrari. 
"Und? Hast du Visionen gefangen?", purzelte es aus mir heraus. Allan schien keinen Verdacht zu schöpfen, er schien eher aufrichtig erfreut, dass ich seinem Werk so viel Aufmerksamkeit schenkte und ihn nicht für verrückt erklärte. Das konnte ich auch irgendwo verstehen, um ehrlich zu sein.
"Nein, leider nicht." Er klang schon etwas enttäuscht. Aber nichts im Vergleich zu meiner Enttäuschung. In mir hatte sich schon die Hoffnung angebahnt, dass Allan mit seinem Experiment vielleicht versehendlich den Mast beschädigt hätte. 
"Wieso denn nicht?", fragte ich. Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben.
"Ich weiß es nicht. Sieh mal hier, ich habe ein Kabel nach oben verlegt, bis zur Spitze. Irgendwo auf halber Strecke ist es durchgebrannt. Ich kann beim besten Willen nicht finden, an welcher Stelle und es somit auch nicht reparieren. Ich habe alles versucht, aber austauschen kann ich es auch nicht, ohne zu riskieren den Turm zu beschädigen." Er zuckte mit den Schultern und sah zu mir auf.
"Das ist ja… doof.", antwortete ich abwesend. Vielleicht war es ja tatsächlich ein Unfall? Hatte er vielleicht die Leitung aus blauem Licht gestört mit seinen Versuchen? War am Ende alles ein Unfall, ein Missverständnis mit weitreichenden Folgen? Hatte Allan überhaupt eine Ahnung von seinem Vorhaben gehabt? Oder von möglichen Auswirkungen? Ich beschloss einen Versuch zu wagen:
"Sag mal, Allan, wenn es wirklich so ist, oder wäre, wie du es gedacht hast. Also mit den Visionen und so. Kann es dann nicht sein, dass noch etwas anderes… kaputt gegangen ist? Also als deine Leitung nach oben durchgebrannt ist zum Beispiel."
"Hm nein, ich denke nicht. Ich hatte den Turm ja nur als Transmitter benutzt. Also den Visionen sollte nichts passiert sein, falls sie da sind." Er sah mich direkt an. Wenn er log, dann war er gut.
"Oh Achso.", antwortete ich enttäuscht.
"Wieso? Ist etwas mit den Visionen?" Er wirkte ernsthaft interessiert. 
"Ähm…" Mist! Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. "Also, nee. Nicht dass ich wüsste. Aber ich hab schon lange nicht mehr mit einer Mutter gesprochen die eine Vision empfangen hat." 
"Okay gut, denn andernfalls müsste ich es ja wieder reparieren…" Er schien so aufrichtig! Aber bevor ich ihn einweihen wollte, brauchte ich die Einschätzung von Zweiundsiebzig. Jedenfalls hoffte ich, dass sie mir eine geben würde. Wenn sie wieder mit so einem Zeug ankäme wie ‚alles kommt, wie es kommen soll’, dann würde ich sie sicher nie wieder um Rat fragen. 
"Okay, genug mit Technik und sowas, wollen wir los? Ich habe Hunger.", ergriff Allan die Initiative. Wenn er sich an meine Gegenwart gewöhnt hatte, taute er auch langsam aus seiner Schüchternheit auf. 
"Ähm ja, klar…", antwortete ich abwesend und folgte ihm in die Küche. Dort suchten wir uns das Essen für ein Picknick zusammen. Unter einem Vorwand verließ ich aber die Küche. Ich sagte ich hätte etwas in seinem Zimmer vergessen, was der Wahrheit ziemlich nahe kam. Ich wollte nämlich das Heft noch einstecken. Ich behandelte das blaue, ziemlich zerschlissene Heft nicht gerade freundlich. Ich ließ meine aufgestauten Wutgefühle an dem leblosen Objekt aus und faltete es so klein es ging und ließ es in einer Jackentasche verschwinden. Als ich wieder in die Küche kam, war Allan fertig mit packen und wartete nur noch auf mich.
Gemeinsam schlenderten wir durch die Felder.
"Wo wollen wir denn Essen?", fragte Allan.
"Ich weiß nicht, dahinten ist eine verlassene Kuhwiese.", antwortete ich und deutete in die Richtung, in der auch der Unterstand von Zweiundsiebzig war. Vielleicht nahm das Schaf ja die Gelegenheit wahr und "beschnupperte" Allan mal.
Das Picknick war toll. Wir redeten sehr ausgelassen und ich erzählte ihm sogar von Jasper. Wenn wir so ungezwungen waren, vergaß ich zwischendurch einfach mal, weswegen ich mich eigentlich mit ihm abgab. Und dann war es geschehen. Ich war mitten drin mich über Jasper aufzuregen. Natürlich konnte ich ihm nicht alles erzählen und wie und warum, aber Allan schien mir einfach nur zuhören zu wollen. 
Er nickte an den richtigen Stellen, gab qualifizierte Kommentare von sich, wenn ich eine Pause machte und pflichtete mir bei, wenn ich ihn fragte ob ich richtig gehandelt hätte. Es war fast zu perfekt. Doch dann wurde unsere Zweisamkeit gestört. Allans Blick wurde plötzlich hart und so folgte ich ihm, bis ich auf Zweiundsiebzig stieß, die bis auf ein paar Meter an uns herangetreten war und uns anstarrte, wie es nur Schafe können.
"Was ist los?", fragte ich verwirrt, bis mir wieder klar wurde, dass Familie Goodie ein Problem mit Schafen hatte. Beinahe hätte ich mir die Antwort auf meine Frage selbst gegeben, aber Allan war schneller, zum Glück. Denn kurz darauf fiel mir wieder ein, dass er ja nicht wusste, dass ich Zweiundsiebzig vor seinen Eltern gerettet hatte.
"Ich mag Schafe nicht. Schau doch wie sie gucken. Ich weiß gar nicht, wieso unsere Vorfahren sie verehrt haben. Ich finde sie gruselig." Er sah mich erst hart, dann aber verunsichert an. "Ist schon irgendwie bescheuert, oder? Es sind ja nur Tiere…" 
Ich fragte mich, wie viel er wirklich wusste. Ob er sich im Klaren darüber war, dass Zweiundsiebzig jedes seiner Worte verstand, oder ob er einfach nur instinktiv ihre Intelligenz fürchtete. 
"Ach was, ich finde Schafe auch seltsam. Sie sind ein wahres Rätsel für mich." Ich sprach extra so laut, dass Zweiundsiebzig mich hören konnte, und achtete nicht auf Allans fragenden Blick. 
Zweiundsiebzig kam näher, was Allan Unbehagen bereitete. Er war im Begriff aufzustehen, als das Schaf ihn mit dem Kopf in die Kniekehlen stieß und so zu Fall brachte. Er verschüttete seinen heißen Kakao auf mein Oberteil.
"Oh Mist! Blödes Vieh!" Er machte Anstalten nach Zweiundsiebzig zu treten, aber diese war schon weit weg gelaufen. "Es tut mir so leid… Willst du nach Hause und dich umziehen?" Er versuchte unbeholfen mein T-Shirt zu säubern, ohne mir dabei zu nahe zu kommen.
"Ja ähm… wäre 'ne gute Idee… Du kannst kurz mitkommen.", sagte ich abwesend und tupfte mit einem Taschentuch die brauche Suppe aus meinem Dekolleté. 
 
Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich den ganzen Tag in James Zuhause herumhängen würde, vielleicht seinen Computer dazu benutzen würde E-Mail abzurufen und irgendwo online Browserspiele zu spielen. Aber gegen Mittag drängte mich mein schlechtes Gewissen immer wieder Richtung Fynia. Zuerst nur gedanklich, weil keine Sekunde verging, in der ich mir keine Vorwürfe machte. War ich zu hart gewesen? Konnte sie mir verzeihen? Sollte ich mich entschuldigen? Wäre doch nur James hier, dann könnte er mir helfen… 
Diese Gedanken quälten mich bis in die Nachmittagsstunden. Ich wälzte die verschiedenen Möglichkeiten in meinem Kopf hin und her. Endschuldigen oder eine Entschuldigung einfordern? Klein beigeben oder die Beziehungskarte ausspielen? Gab es überhaupt noch eine Beziehung, die zu retten war?  
Ich musste es herausfinden, also fuhr ich, ohne mich dessen wirklich bewusst zu sein, wieder zum Haus von Fynias Eltern. Innerlich hoffte ich fast, sie wäre nicht dort, aber dann wallte der Zorn in mir auf. Wenn sie nicht dort war, wäre sie sicher bei Allan und das könnte ich nicht ertragen. Sie sollte zuhause sein und sich die Seele aus dem Leib weinen. Das wäre das Richtige, dann hätte ich noch eine Chance… Dann gäbe es überhaupt noch eine Chance. Alles andere wäre wie ein Stich ins Herz.
Als ich in die Auffahrt fuhr, sah ich, dass sich im Wohnzimmer etwas bewegte. Sie war also da, das war schon mal ein gutes Zeichen. Als ich den Schlüssel in die Haustür steckte, hörte ich ihre Stimme, wie sie redete. Das kannte ich schon von ihr, immer wenn sie Sorgen hatte, redete sie mit sich selbst. Oder mit den Leuten im Fernseher oder mit Kuscheltieren… Das war ihre Art die Dinge zu reflektieren. Immerhin setzte sie sich damit auseinander, das war besser, als wenn sie ihn und ihre Beziehung schon aufgegeben hätte. 
Doch als ich die Tür öffnete und die Hand schon an der Zwischentür vom Flur ins Wohnzimmer hatte, hörte ich eine zweite Stimme. Zuerst dachte ich, es wäre der Fernseher, aber Fynia antwortete direkt auf die zweite, übrigens männliche Stimme. Dann erkannte ich, dass sie über mich sprachen. Und Fynia klang nicht verweint. 
Zorn schoss in mir auf. Was bildete die sich eigentlich ein? Hatte sie mich so schnell durch einen anderen ersetzt? Wer war der Typ? Wenn es dieser Allan war, dann…
Ich stieß die Zwischentür grob auf und erzielte genau die Reaktion die ich mir erhofft und gleichzeitig gefürchtet hatte: Fynia schreckte hoch und wich ein Stück von dem rothaarigen, blassen Typen zurück. Sie sah mich aus großen Augen an. Angst lag darin. Vielleicht auch Schuld?
"Jasper… was machst du hier?", fragte sie mit zitternder Stimme.
"Das könnte ich dich genau so fragen. Was MACHST du hier?", ich konnte die Wut in mir nur schwer zügeln. In dem Moment, wo sie mit der Antwort zögerte, hätte ich am liebsten das ganze Zimmer zu Kleinholz verarbeitet. Wie konnte sie mir das antun?
"Ich tue nichts, ich habe mich dreckig gemacht und…"
"So nennt man das also heute? Ich will gar nicht wissen, bei was für Spielchen du dich dreckig gemacht hast! Unglaublich! Unglaublich!! Keine 24 Stunden sind vergangen und du hast nicht gezögert! Und dann diese Pappnase! Dieses Weichei! Und? Wie ist er so? Küsst er gut? Oder wart ihr schon weiter?", empörte ich mich. Ich wusste, irgendwo im hintersten Winkel meines Herzens, dass ich ungerecht war.
"Spinnst du?", fragte Fynia nur. Tränen liefen über ihre Wangen. Allan rutsche unruhig auf dem Sofa hin und her.
"Ob ich spinne? Mensch Fynia, ich habe dir vertraut! Verdammte Scheiße und du tauscht mich tatsächlich gegen diesen Buben ein!" Ich baute mich zu voller Größe auf. 
"Ich tausche dich nicht ein…", schluchzte sie, "und vertraut hast du mir nie…"
"Natürlich, natürlich habe ich das! Du Miststück, wie konntest du nur?" Es war schwer meine eigenen Tränen zurückzuhalten, aber ich schaffte es. Statt zu weinen, schwoll der Zorn in mir noch mehr an. Aber ich konnte mich beherrschen. Zu gewissen Teilen zumindest. Die Möbel blieben heil.
"Wenn das deine Entscheidung ist, wenn das deine Wahl ist. Wenn du lieber auf diese verschissene Vision hörst, als auf dein Herz… Dann war es das mit uns. Ich brauche keine Freundin, die bei der nächstbesten Gelegenheit mein Herz herausreißt und darauf mit einem anderen Salsa tanzt!" Ich hatte mich während der ganzen Zeit nicht bewegt.
"Jasper… nein… lass mich doch bitte erklären… Ich verspreche dir, dieses Mal verschweige ich dir nichts… Ich werde dir alles… ALLES erzählen…" Sie schluchzte so markerschütternd, dass mir das Herz zerbrochen wäre, wenn es nicht schon in Scherben gelegen hätte.
"Vergiss es Fynia. James hat dich verteidigt, aber es hat keinen Sinn. Nichts kann das mehr in Ordnung bringen, nie wieder, okay? Es ist aus…" Ich sah meiner Ex-Freundin tief in die Augen, in der Hoffnung, dass ich dort den Schmerz sehen könnte, den ich empfand, doch sie waren einfach nur leer. 
Ich wünschte ich hätte sehen können, wie in ihr etwas zerbricht, so wie es in mir zerbrochen war. Doch als ich nichts weiter erkennen konnte, wandte ich meinen Blick kurz zu der blassen Puppe neben ihr, holte all mein innerstes nach oben und spuckte es ihm vor die Füße. Ich bemühte mich nicht mal die Tür zu schließen, sondern ging einfach zu meinem Wagen. 
Als ich die Autotür schloss, wurde alles in mir ausgelöscht. Ich fühlte mich so leer, wie Fynias Augen dreinblickten. Alles war vorbei. ALLES! Ich schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad, traf dabei die Hupe, die mit ihrem inbrünstigen Aufschrei meiner Wut Ausdruck verlieh.

Wir waren doch das perfekte Paar gewesen, wie konnte das kaputt gehen? Wie sollte mein Leben nur ohne sie weitergehen? 
Über den organisatorischen Kram machte ich mir keine Gedanken, James würde mir sicher bei der Wohnungssuche helfen, denn in unserer gemeinsamen Wohnung wollte ich nicht mehr sein. Ich hatte einen Job, ich hatte Freunde, alles kein Problem. Aber würde meine Seele je wieder heilen? Könnte ich je wieder eine andere Frau so lieben? Könnte ich je wieder jemandem vertrauen, nachdem was sie getan hat?
James war ein guter Freund. Es war wie ein Déjà-vu, als ich bei ihm zuhause ankam. Er sagte nichts, gab mir einen Kaffee und klopfte mir mitfühlend auf die Schulter. Ich las erneut meinen Roman in James Gästezimmer und wurde am nächsten Morgen mit einem Glas Orangensaft geweckt, nur dieses Mal war James selbst das Hausmädchen.
 
 
Kapitel 11
 
 
 
Schwarz oder weiß?
Frühjahr 2012
Ich erwachte am nächsten Tag. Es kam mir alles so bekannt vor: die Müdigkeit und Unruhe. Das schwache Sonnenlicht, das durch die Spalten meiner Jalousie kroch und das dumpfe Gefühl, dass die Welt aus den Angeln gehoben wurde. 
Eigentlich konnte ich so recht nicht glauben, was geschehen war. Meine Erinnerungen an gestern Nachmittag waren klar und deutlich und trotzdem war es, als würde ich durch einen Schleier in eine andere Welt blicken. Als würde ich in einem erblindenden Spiegel versuchen meine Augenbrauen zu zupfen. Ich weiß, wo sie sind, aber so recht erkennen tue ich nichts…
Allan hatte mich, zugegeben recht widerwillig, nach Jaspers Auftritt verlassen. Die ganze Sache war ihm fürchterlich unangenehm und er wirkte, als täte ihm das leid. 
In dem Moment, als Jasper das Haus verlassen hatte, hatte ich eigentlich aufgegeben. War dadurch nicht alles egal geworden? War doch völlig egal, ob Allans Mitleid aufrichtig oder nur gespielt war, ob alles nur ein Unfall, ein großes Missverständnis war, oder von langer Hand geplant. Das, was ich zu verhindern versucht hatte, war eingetreten. 
Sollte ich dem Weg weiter folgen und mit Allan gehen? Er hatte mir Beistand angeboten. Löste ich etwa eines von diesen verdammten Science-Fiction-Paradoxa aus, wo man selbst genau das Ereignis heraufbeschwört, was man zu verhindern versucht, weil man es zu verhindern versucht? War das gerecht?  
Gestern hatte ich geweint. Ich hatte ferngesehen und geweint, egal was lief. Ich hatte versucht ein Buch zu lesen und geweint. Ich hatte bis nach Mitternacht in den Sternenhimmel gestarrt und mir gewünscht nicht zu leben, oder wenigstens kein Clanmitglied zu sein. Dann wäre alles anders gekommen. 
Heute war mir nicht mehr zum Weinen. Einfach, weil es mir vorkam, als wäre es gestern, schaltete ich die Stereoanlage an und schaltete auf Zufallswiedergabe. 
Wie benommen starrte ich die sich drehende CD an und wartete auf ein Lied. 
Ganz leise, wie ein Flüstern drang dann diese wundervolle tiefe Stimme an mein Ohr. Er hauchte unverkennbar rau und doch so leidenschaftlich in sein Mikro. Er sprach keine Worte aus, sondern summte nur, gab Geräusche von sich, die mir einen Schauer über den Rücken jagten. Doch als dann der tatsächliche Gesang einsetzte, wollte ich die Stereoanlage am liebsten mit Karacho aus dem Fenster scheißen. Max sang von Schicksal und Vergebung. Dass egal was geschieht, es einen Sinn hat. Wütend ballte ich die Fäuste. Eigentlich, so wie er es sagte, hatte er ja recht. Aber, verdammt noch mal, das konnte einfach nicht sein! Sauer, dass mein neuer Lieblingssänger mich nun auch noch im Stich ließ, hämmerte ich die Stereoanlage aus.  
Enttäuscht und wütend starrte auf das heller werdende Licht. Auf den Spott und den Hohn, den es mir entgegen brachte, einfach weil die Welt nicht stillstand, obwohl mein Leben zerstört war. 
Wie konnte alles weitergehen, wenn doch so viel Schlimmes geschehen war. Wie konnte die Welt davon unberührt bleiben?
Den Tag verbrachte ich wie in einen Schwamm gehüllt. Ich hatte kaum Kontrolle über meinen Körper, aß nur etwas, weil ich das jeden Morgen tat, und schaltete den Fernseher ein, weil ich sonst nichts zu tun hatte. 
Einer der Hunde legte mitfühlend seinen Kopf in meinen Schoß, doch mein Herz wurde davon nicht berührt, obwohl meine Mundwinkel dankbar nach oben wanderten. Immer wenn ich aufstand, stieß ich irgendwo gegen, aber es interessierte mich nicht. Auch die lieben SMS von Allan ignorierte ich. 
Bis zum Abend verhielt ich mich wie ein gestörter Welpe und als ich es schaffte mir mit Hilfe der Türklinke einen Fingernagel einzureißen, sodass es blutete, beschloss ich auf dem Sofa liegen zu bleiben, bis meine Eltern, oder Schwester kommen würde, um mich aus meinem Elend zu befreien. 
Doch gegen Abend hatte sich ein neuer Plan in meinem Kopf entwickelt. Ich wollte rausgehen, irgendwo hin, wo es mich nicht an Jasper erinnerte. 
Wenn das unser Ende war, was er ja gesagt hatte, dann sollte es für mich ein neuer Anfang sein. 
Mit einer großen Portion eingeredetem neuen Lebensmut packte ich eine kleine Tasche, nahm mir etwas Geld und steig in den nächsten Bus in die Stadt. Ich zwang mich, nicht mehr an Jasper zu denken, und wenn es doch geschah, biss oder kniff ich mich selbst, bis es richtig wehtat. Das war eine gute Methode. 
In unserer Stadt gab es nur einen Pub, also lief ich zielstrebig auf diesen zu. Ich wusste nicht, was man so in Pubs machte. Ich war nie jemand gewesen, der sich in solchen Gegenden aufhielt, aber ich setzte mich einfach an die Bar, weil man das im Film ja auch immer so sieht.
Ich bestellte irgendwas alkoholisches und achtete nur darauf, dass kein Kokos drin war.  
Es dauerte nicht lange, da setzte sich eine ältere Frau zu mir. Sie begann, ohne Umschweife, von ihren Problemen zu berichten. Ich wusste nicht, ob ich gemeint war, und sah mich verstohlen um, ob sie jemanden mitgebracht hatte. Dem war nicht so. Auch der Barkeeper war gerade anderweitig beschäftigt, also tat ich der Frau den Gefallen und hörte mir ihr Leiden an.
"…hatta tatsächlich gesagt! Unglaublich sowas… Und weißte was das Schlimmste is'? Ich hab’m vor na Woche mit unsera Putzfrau erwischt. Aber hab ich was gesagt? Nein! Habs’m einfach vergeb’n…" Ich schaltete zwischendurch einfach ab und wurde hin und wieder in das Gespräch zurückgerissen, wenn die Frau Fragen stellte oder mich sogar direkt ansprach. 
"Verstehste Kleine? Oder biste noch zu jung für solche Sach’n? Wie alt biste eigentlich? Ach egal, willste 'nen Schnaps?" Ich war mir nicht sicher, ob die Frau schon betrunken war, oder ob sie einfach… so war. Außerdem hatte ich keine Wahl, sie hatte den Schnaps zwar als Frage getarnt, aber keine drei Sekunden später musste ich ihn mit ihr hinunterkippen. 
"Gutes Mädchen. Son Schnaps hilft echt."
"Hmm...", murmelte ich und versuchte dabei nicht zu abfällig zu gucken. 
"Wer bist du eigentlich?", wollte die Frau dann wissen.
"Fynia." Ich entschied mich, einsilbig zu bleiben. Der Alkohol machte sich bereits bemerkbar, ich trank nämlich in der Regel nichts.
"Verstehe, und wieso biste heut’ hier? Nen junges Ding wie du gehört inne Disco oder wenn du artig bist ins Bett… Oder unartig… hihihi!" Sie musterte mich mit ihren glasigen Augen. Die Frau sah aus, als hätte sie geweint, oder viel zu lange keinen Schlaf bekommen. Das Make-up war verschmiert, unter Garantie noch von gestern.
"Mein Freund hat Schluss gemacht.", antwortete ich knapp.
"Ahhhh, die Jugend! Was haste angestellt, hm? Biste ihm fremd gegangen?" Sie durchbohrte mich förmlich mit ihrem Blick, doch gerade, als ich zu einer Antwort ansetzen wollte, winkte sie ab: "Schon gut, süße, bist bestimmt ‘nen anständiges Ding! Nicht so ungehorsam wie die olle Tante Rita." Ich schätzte einfach mal, dass sie mit olle Tante Rita sich selbst meinte.
"Weißt du, Männer sin Hunde. Da tus’de einfach alles für die und am Ende pissen sie dir ans Bein." Rita bestellte noch zwei Eierlikör. 
"Findeste nicht? Dein Freund hat dich sicher nicht verdient. Is er dir abgehauen? Was hat er getan, hm?"
"Eigentlich will ich nicht drüber sprechen…", murmelte ich kleinlaut. War wohl doch keine so gute Idee hier herzukommen.
"Ach was! Sprechen hilft immer. Und glaub mir, ich bin auf deiner Seite! Von Männern kann man nur enttäuscht werden!", brüllte sie so laut, dass selbst die Leute an den Tischen hinten im Pub sie hören konnten. Allerdings sah keiner zu ihr auf.
"Vielleicht…"
"Vielleicht! Immer, süße, immer! Bist ‘nen Engel, ich seh' das schon. Wart’ nur ab, wenn der Nächste dich auch hinterrücks erdolcht und der danach mit seiner Sekretärin vögelt… Alles Idioten…" 
"Wenn Sie meinen…"
"Genau das meine ich! Wirste noch lern’, alle müssen das lern’…"
Mein Blick glitt an ihrem inzwischen nur noch als Rand existierenden Lippenstift vorbei auf den Barkeeper. Dieser sah mich aufmunternd an, als wolle er mir gerade das Gegenteil ihrer Worte beweisen. 
So gern ich der Frau auch widersprochen hätte, gerade konnte ich das nicht. Ich war selbst vom Leben enttäuscht, in mehrfacher Hinsicht. Aber so krass wie die, wollte ich auch nicht sein. Deswegen schenkte ich dem netten Mann in schwarzem T-Shirt hinter der Theke ein schüchternes Lächeln. Er sah ein wenig aus wie Vin Diesel in seinen jungen Jahren. 
Der Barkeeper ließ sich seitlich gegen den Tresen sinken und zwinkerte mir zu. Ich errötete und verlor vollends den Faden von Tante Ritas Schimpftiraden über die bösen Männer.
Flirtete der Vin Diesel Verschnitt etwa mit mir? Ich musste mich etwas zur Seite lehnen, um ihn ganz sehen zu können. Er stand direkt in der Ecke, die der Tresen machte, und putze die Gläser. Wie klischeehaft! Aber war das nicht die Chance, auf die ich gewartet hatte? Ein Neuanfang? Ein bisschen flirten kann da ja nicht schaden. 
Ich lächelte ihm wieder zu und rückte meinen Hocker so, dass ich für Tante Rita immer noch so wirkte, als hörte ich ihr zu, aber heimlich mit dem Barkeeper flirten konnte. 
Ich dachte so bei mir, als er ein Glas mit Vodka-Cola füllte, dass er wahrscheinlich oft angeflirtet wurde und bestimmt viele Abenteuer erlebt hatte.  
Wollte ich wirklich eine von denen sein? Früher hatte ich diese Weibchen immer verabscheut, doch jetzt fand ich den Gedanken gar nicht mehr so absurd. 
Mr. Diesel stellte das gefüllte Glas ab, sah mich mit funkelnden Augen an und schubste es gekonnt auf dem Tresen an Tante Rita vorbei in meine Hände. Wie im Film! Ich sah ihn mit großen Augen an, hob das Glas auf Lippenhöhe und prostete ihm verstohlen zu.
"Wann haste das denn bestellt? Raymond! Ich will auch noch ein bisschen Ethanol!" Rita sprach, gelinde ausgedrückt, sehr laut. Der Barkeeper nickte Rita höflich zu und füllte ein Pinnecken mit einer bunten Flüssigkeit. Auch diesen ließ er gekonnt schwungvoll über den Tresen sausen. 
"Danke Ray, bist ‘nen Schatz!" Rita warf ihm einen Luftkuss zu, lachte aufgedreht und fuhr fort mit ihren Schimpftiraden über das Leben.
Ray, der Barkeeper, lächelte mich charmant an und zeigte Rita hinter ihrem Rücken eine Meise. Ich musste grinsen, typisches Mädchenverhalten, wie ich unwillkürlich feststellte. Ich spielte sogar unbewusst mit einer Locke herum, wie mir schlagartig klar wurde. 
Nach einer kurzen Pause, in der ich meinen Blick wieder auf Rita richtete und ihr aufmunternd zunickte, da sie einen aufgebrachten Eindruck machte, sah ich aus den Augenwinkeln, wie Ray einen kleinen Zettel schrieb. Ich nahm einen großen Schluck meiner gepanschten Cola. Der Zettel wurde unter einer kleinen Schale mit Hähnchenflügeln verstaut, die hier als Snacks serviert werden. Er ließ extra eine kleine Ecke unter dem Schälchen hervorgucken, damit ich den Zettel bloß nicht übersah. Dann zwinkerte er mir wieder zu und ließ das Tablett mit der Schale über die Theke huschen. Neugierig hob ich die Schale an, warf noch einen Blick auf Ray, der mir aufmunternd zulächelte, und las den Zettel:
 
Hab um 12 Schluss
Kuss Ray
 
Einen Moment wusste ich mit dieser Information nichts anzufangen. Dann ging mir ein Licht auf. Ich erstarrte. Nun war der Moment gekommen, an dem ich entscheiden musste, ob ich solch ein Weibchen sein wollte, wenn auch nur für eine Nacht.
"Was hasse denn da, süße?" Rita hatte den Zettel bemerkt, den ich noch immer ohne jegliche Entscheidungsfreude anstarrte.
"Süß, da hat wohl jemand n’ Auge auf dich geworf’n! Lass ma’ seh’n." Sie grapschte mir den Zettel aus der Hand und musterte ihn genau. Ich sah erschrocken zu Ray hinüber und bedeutete ihm, dass ich nichts machen konnte. Er sah mich nur lächelnd an und zuckte mit den Schultern.
"Das sieht mir ganz nach uns’rem Schwerenöter Raymond aus! Da hasse dir aber einen geangelt, Schätzchen!", kommentierte Rita den Zettel und gab ihn mir mit einem vielsagenden Blick zurück. Mittlerweile war ihre Aussprache jenseits von Gut und Böse angelangt und ich musste mich anstrengen sie zu verstehen.
Wie benommen starrte ich erst sie, dann den Zettel an, während Frau Rita sich zu Ray umgedreht hatte und ihm irgendwelche Zweideutigkeiten zurief. Als sie sich wieder umgedreht hatte, begann sie mir zu erklären, wie man sich verhalten sollte, wenn man etwas Bestimmtes erreichen wollte. 
Ich hörte wieder nur halb hin, mein Blick war wieder zu Ray gehuscht. Er sah mich fragend an, als ob er eine Antwort erwartete. Um Zeit zu schinden, nippte ich noch mal an meinem Getränk. 
Nun war der Moment wirklich gekommen. Sollte ich mitgehen? Ein Abenteuer wagen? 
Ich warf erneut einen Blick zu Mr. Ray Diesel, doch dieser wurde grad von der anderen Seite der Theke aus gerufen. Er warf mir einen "Einen Moment bitte" Blick zu und ging seinem Job nach. 
In dem Moment, wo Ray seine Flirtposition verließ, gab er den Blick auf die Sitzlounge im hinteren Teil der Kneipe preis. Ich wollte erst meinen Augen nicht trauen. Wie gelähmt saß ich auf meinem Hocker und starrte auf die Szene, die sich mir bot: 
Eine Frau, lange Beine, schmale Hüften, üppige Oberweite, langes, wallendes, schwarzes Haar und knallroter Lippenstift, saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem Schoß eines Mannes, der sie an sich drückte, als könnte sie jeden Moment davonlaufen. 
Die Welt um mich herum schien zu verstummen, als ich aufstand. Wie konnte dieses Schwein mir das nur antun? Der Mann und die Frau schienen ihre Umgebung überhaupt nicht zu registrieren. Sie flirteten ungehemmt weiter, auch als ich schon fast vor ihrem Tisch stand.
Ritas laute Frage, wo ich den hin wolle, drang nicht bis in mein Bewusstsein. Ich starrte nur die mir allzu bekannten Hände an, die gefährlich nahe an gewisse weibliche Zonen rückten.
Was bildete der sich eigentlich ein? Mir solch einen Vorwurf zu machen und dann… 
Voller Entsetzen nahm ich wahr, wie die nuttigen, wahrscheinlich aufgespritzten Lippen dieser Lack und Leder Schwester die von Jasper berührten. 
Ein nie gekanntes Gefühl von Wut, Zorn und Rachegedanken wurde in mir freigesetzt. Ich griff nach Miss evil Barbie und zog sie von meinem Ex-Freund hinunter. Es kümmerte mich nicht, dass sie dabei die halb vollen Getränkegläser vom kleinen Beistelltischchen riss, als sie vor die Füße anderer Gäste plumpste. Übrigens weniger sexy, als man meinen könnte. 
"Du Arsch…", zischte ich wie eine wütende Schlange. Jaspers Augen weiteten sich. Er war wirklich überrascht, mich hier zu sehen.
"Du verlogener, hinterfotziger Arsch!" Ich hob meine Stimme soweit an, dass unsere direkten Nachbarn mich hören konnten. 
"Was bildest du dir eigentlich ein? Wirfst mir Schweinkram mit diesem Bubi vor, ziehst völlig gekränkt von dannen und dann sehe ich dich hier mit dieser Bordsteinschwalbe?" Es war ungewöhnlich still in der Kneipe. Ich war mir nicht sicher, ob alle Gespräche um uns herum verstummt waren, oder ob ich sie in meinem Zorn einfach ausgeblendet hatte.
"Fynia, ich… Es ist nicht so…"
"…wie es aussieht?", vervollständigte ich diesen Satz, der klischeehafter nicht hätte sein können.
"Nein… also ja…", stotterte Jasper hilflos.
"Ich denke schon, mein Bester! Ich habe Allan nicht geküsst, nicht mal daran gedacht hatte ich! Und du? Du nimmst gleich die nächste Olle von der Straße und willst dein Würstchen reintunken!" Meine Stimme klang unnatürlich schrill. Es war schwer die Tränen zurückzuhalten, aber ich wollte es auch gar nicht, denn das erste Mal überhaupt waren es Zornestränen.
"Fynia ich… es tut mir leid, ich…", stotterte er. Er sah ehrlich aus, aber das wollte ich grade nicht sehen.
"Du kannst mich mal sowas von am Arsch…" Demonstrativ, da der ganze Abend ja schon vor Anekdoten aus Filmen strotzte, nahm ich eines der volleren Gläser von einem Nachbartisch und spritzte den Inhalt in Jaspers Schritt. Mit einer fernsehreifen Drehung verließ ich die Kneipe und verschwand in einer dunklen Seitengasse. Dort konnte ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen, also weinte ich heute mal wieder allen Schmerz aus mir heraus.
 
Ich registrierte gar nicht, wie mich die Leute anstarrten, als Fynia den Pub verließ. Ich nahm auch nur am Rande wahr, dass einige Zuschauer betroffen meiner Begleitung wieder auf die Beine halfen. Erst als Kessy sich neben mich setzte und zu sprechen begannt, holte mich die Gegenwart wieder zu sich.
„Was war das denn für 'ne übergeschnappte Schlampe?“ Sie sah mich fragend an und wartete auf eine Antwort. 
„Sie… Sie ist…“, stotterte ich vor mich hin, ohne ihr wirklich zugehört zu haben. Erst als ihre Worte langsam in mein Hirn sickerten, formulierte sich in mir eine adäquate Antwort:
„Sie ist keine übergeschnappte Schlampe!“ Ich riss mich mit einem Ruck von Kessy los, warf ihr einen abwertenden Blick zu und verließ den Pub ebenfalls. Vielleicht konnte ich Fynia noch einholen? Weit konnte sie ja nicht gekommen sein! 
Ich musste ihr alles erklären. Ihr sagen, dass ich ein Idiot war. Vielleicht würde es dann ja wieder gut werden… 
Doch als ich draußen an der frischen Luft und ein paar Meter in irgendeine Richtung gerannt war, wurde mein Kopf wieder klarer. Ich rief sie, erst sehr laut, dann panisch und zuletzt war es nur noch ein Flüstern. 
Wollte ich sie wirklich jetzt wiedersehen? Wollte ich das überhaupt? War es nicht so oder so besser, wenn ich Abstand von ihr hielt? Immerhin hatte sie mir wehgetan, immerhin war sie die Böse in der Geschichte… 
Doch plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. Zweifel versuchten mich zu übermannen. Aber ich hatte einen starken Willen. Falls es überhaupt noch eine Möglichkeit, eine Chance für uns gab, dann würde sie den ersten Schritt machen müssen!
Erschöpft lehnte ich mich an die raue Wand einer Bäckerei. Ich atmete tief ein und aus. Eine Weile waren meine regelmäßigen Atemzüge die einzigen Geräusche, die ich hörte. 
In meinem Kopf schwamm alles. Auch wenn Fynia schuld an allem war, und das war sie offensichtlich, war es dumm gewesen mit Kessy herzukommen. Ja überhaupt mit ihr anzubandeln. 
Mir kam der unterschwellige Verdacht, dass ich es darauf angelegt hatte. Dass mich jemand mit ihr sieht und Fynia davon erzählt. Dass sie eifersüchtig wird und ihr deswegen die gleichen Schmerzen wiederfahren, die sie mir mit ihrem Verhalten angetan hatte. Doch nun, da es eingetreten war, war es schlimmer als erwartet. 
Wie konnte ich ihr nur so weh tun? Auch wenn grade alles scheiße war, ich liebte sie doch. Ich fühlte ihren Schmerz in meiner Brust, versuchte ihn zu verdrängen und wusste bald nicht mehr, ob sie mir leid tat oder ob ich grad in Selbstmitleid versank. 
Mein Blick ging nach oben. Fynia mochte die Sterne… Für mich waren es… Sterne, Planeten, Planetoiden oder Sonnen, die irgendwo da draußen im Weltraum vor sich hin schwebten oder im Idealfall sogar eine Art Atmosphäre um sich aufbauten. Für Fynia waren es… Doch ich kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu bringen, denn das Hupen eines Autos durchschnitt aufs Brutalste die angenehme Stille um mich herum.  
Ich erschrak, sprang einen Schritt nach hinten, weswegen ich unsanft gegen die Backsteinwand der Bäckerei stieß. Einen leisen Schmerzensschrei unterdrückend, suchte ich nach der Quelle der Störung.
„Hey, steig ein!“, rief eine Stimme, die ich nicht identifizieren konnte.
„Ähm…“ Ich öffnete die Beifahrertür des Volvos vor mir und starrte in das Innere des Wagens. Nun vom Licht erhellt, konnte ich den Mann erkennen, der mich von hier wegbringen wollte: James.
„Was machst du denn hier?“, fragte ich erleichtert und verwirrt zugleich.
„Ich bin dein Schutzengel, weißt du doch.“ Er grinste und klopfte auf den Beifahrersitz, damit ich mich setzte. Wie ein nasser Sack ließ ich mich in das Auto fallen und starrte wie hypnotisiert durch die Windschutzscheibe auf eine ferne Laterne an einer Straßenecke.  
Im nun wieder dunklen Auto konnte ich nur schwach die Konturen von James Gesicht erkennen.
„Die Kleine, mit der du losgezogen bist, hat mich angerufen. Du seist komisch gewesen, ich solle mal nach dir suchen. Was ist passiert?“ Es kam selten vor, dass James so direkt fragte, doch ich schwieg, bis wir bei ihm zuhause waren.
 
„Hm verstehe…“, sagte James nur und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und durch das dunkle Haar. 
„Ich verstehe es selbst nicht mal.“, erwiderte ich hoffnungslos.
„Eigentlich ist es ziemlich einfach, Jasper.“ Mein Gegenüber stützte sich nun mit den Händen auf dem Küchentisch ab und stand auf. Er begann im Raum auf und ab zu gehen, wischte hier und da etwas Staub von einem Regal und schien so weit weg von der Unterhaltung zu sein, dass sich mich fragte, ob er mich vergessen hatte. 
Als James schweigend die Küche verließ und sich auf die Ledercouch im Wohnzimmer fallen ließ, folgte ich ihm leise. Er war so geheimnisvoll. 
„Fynias Reaktion zeigt doch, dass sie dich liebt. Deine Reaktion zeigt mir, dass du sie liebst.“ Er sah mich durchdringend an. Ich wusste nicht, was er von mir erwartete. Sein Blick war wie aus einer anderen Welt. 
„So einfach ist das nicht…“
„Doch, es kommt nur darauf an, wie du dich entscheidest. Aber dann musst du mit der Entscheidung auch konsequent sein.“ In James Augen veränderte sich der Ausdruck, er wurde hart.
„Ich… ich habe mich doch entschieden, ich bin von ihr weggegangen.“, murmelte ich leise, so leise, dass es fast nicht real war…
„Ja, nach außen vielleicht, aber innerlich bist du zerrissen, weist nicht, was du tun sollst.“
„Und was soll ich denn tun?“, fragte ich, aufrichtig an einer Antwort interessiert.
„Das kann ich dir nicht sagen, Kleiner.“ James Blick schien mich förmlich zu durchbohren. Er sah mich immer so an, mit diesem komischen Blick, den ich nicht deuten konnte. 
„Aber, ich kann dir einen Rat geben. Diesen Rat habe ich, als ich noch ein Stückchen jünger war, selbst von einem weisen Mann bekommen.“ Er lächelte verschmitzt, „nicht, dass ich mich für weise halte… 
Hör zu, du bist ein hübscher Bursche“ James stand wieder auf, „und ein kluges Köpfchen hast du auch“ Er streckte langsam eine Hand nach meinem Gesicht aus und berührte mich ganz vorsichtig, fast schon zärtlich am Kinn, „du hast fast dein ganzes bisheriges Leben mit Fynia verbracht, vielleicht…“ Es schien als würde er einen Moment die Luft anhalten, bis er seine Hand wieder sinken ließ, lächelte und kaum merklich ausatmete, „vielleicht solltest du andere Wege ausprobieren. Du bist jung und die Welt ist groß und vielfältig.“ 
Ich war angespannt. James war gruselig, er verhielt sich seltsam, aber er hatte recht.
„Soll ich sie einfach vergessen? Aber es tut so weh…“ Meine Stimme hörte sich ungewöhnlich dünn. 
„Nein, nicht vergessen, aber neue Erfahrungen machen. Hör zu, das mit Fynia muss abkühlen. Im Moment ist das viel zu heiß, ihr würdet euch nur weiter die Finger verbrennen. Gib ihr und…“ Wieder machte er eine Pause und betrachtete mich sorgfältig, „und dir Zeit um Distanz zu dem, was geschehen ist, aufzubauen.“  
James stand immer noch nur eine Armlänge von mir entfernt. So nahe waren wir uns noch nie gewesen. Und obwohl ich eigentlich dachte, ich würde ihn kennen, kam er mir nun wie ein Fremder vor.
„Vielleicht…“ Ich versuchte auszuweichen. Ich fühlte mich etwas unwohl, aber ich konnte nicht anders, als die Wahrheit in seinen Worten zu erkennen. 
„Schlaf eine Nacht drüber, mein Großer. Morgen sieht die Welt wahrscheinlich etwas besser aus und dein Kopf ist klarer. Aber versprich mir, wenn du jetzt noch stundenlang grübelst und ich weiß, dass du das tun wirst“ Er lächelte wissend, „dann schließe das Ungewöhnliche oder Unmögliche nicht von vornherein aus. Manchmal eröffnen sich dort Wege, wo man sie nicht erwartet.“  
Einen Moment lang sah er mich ungewöhnlich ernst an, als sei das sein ganz persönliches Anliegen an mich. Doch dann, binnen Sekunden, entspannten sich seine Gesichtszüge und der mir so bekannte, gutmütige Ausdruck war wieder zu erkennen.
„Ist gut, danke Jim.“ Ich ließ meinen Blick sinken, konnte aber ein dankbares Lächeln nicht unterdrücken, als ich eine Hand auf meiner linken Schulter spürte. 
 
James hatte recht, ich grübelte und grübelte, bis ich durch das Rollo schon die morgendliche Sonne blitzen sah. Ich war müde, konnte aber nicht schlafen. Immer wieder jagte Fynia durch meine Gedanken. Wie sie ausgesehen hatte, als sie vor mir stand. Wie sie mich vollgespritzt hatte und eiskalt abgehauen ist, als ich so verwundbar vor ihr saß. 
Ich schwankte zwischen unbändiger Wut und grenzenlosen Verständnis. Ich hätte… nein ich habe ja genau so reagiert wie sie. Konnte ich ihr deswegen böse sein? Aber waren es nicht zwei völlig verschiedene Situationen? Sie hatte mich betrogen, hinter meinem Rücken mit diesem Bübchen angebandelt und ich hatte mich von ihr getrennt und bin mit einer Frau in eine Bar gegangen. 
Hatte sie überhaupt das Recht zu solch einer Reaktion? War mein Mitleid für sie überhaupt gerechtfertigt?
Mein Kopf schien explodieren zu wollen, immer dieser Kreislauf von Schuld, Selbstvorwürfen und diesem unglaublichen Zorn eines Betrogenen. Doch dann kamen mir James Worte wieder in den Sinn. Was hatte er nur gemeint?
Wie ein schallender Donner durchbrach er den seit Stunden rotierenden Teufelskreis in meinem Innern. Das Unmögliche in Betracht ziehen? Er war so seltsam gewesen. Sollte ich Fynia einfach vergeben? Das schien unmöglich. Konnte sie mir vergeben? Auch das schien unmöglich. Sollte ich weggehen und mir jemand Neuen suchen? Auch das kam eigentlich gar nicht in Frage. Was meinte er nur, offen sein für andere Wege? Wege, die mir jetzt gar nicht in den Sinn kommen? Was sollte das schon sein? 
Liebe war beschissen, so viel war mir jetzt jedenfalls klar.
Ich drehte mich im Bett herum, damit das grelle Licht nicht in meine Augen stach. Ich drückte mein Gesicht ins Kissen und krallte meine Finger in die Decke. 
„hmmmmmmmmmmmmm.“ Ich schickte einen tiefen, kehligen Laut in das Kissen. In ihm steckten all die Verwirrung und die ungerichtete Wut, die mich am Schlafen hinderte. 
Es gelang mir, mich für wenige Stunden zu entspannen und einzuschlafen. Ich hatte jedoch das Gefühl, als wären nur Sekunden vergangen, als die Haushälterin an die Tür klopfte.
„Bin wach.“, rief ich völlig kraftlos „und angezogen.“, fügte ich hinzu. 
Völlig ziellos schlich ich durch die Wohnung, machte den Laptop an und recherchierte etwas im Internet. Ich versuchte mich abzulenken und warf mich in die Arbeit. Doch wie sehr ich mich auch bemühte, es kam einfach nichts Vernünftiges dabei hinaus. 
Frustriert schlug ich mit der geballten Faust auf den Schreibtisch und ließ ein lautes „Mann!“ hören.
„Na na, der Tisch kann da doch nichts für.“, hörte ich James sanfte Stimme plötzlich hinter mir.
„Wo kommst du denn her? Und… wie lange stehst du da schon?“, fragte ich überrascht und stand auf.
„Aus dem Rechenzentrum und: schon eine ganze Weile.“, antwortete er gelassen und betrachtete mich.
„Du hast nicht viel geschlafen.“
„Da hast du recht.“, erwiderte ich. Ich erinnerte mich noch gut an James seltsames Verhalten von gestern. Wie er mich angesehen hatte, etwas daran beunruhigte mich, aber heute schien alles wie immer zu sein.
„Und? Bist du zu einem Ergebnis gekommen?“ James kramte eine gelbe Tüte aus einem Plastikkorb hervor, den er normalerweise zum Einkaufen benutzte. Der Duft von gebratenem Hähnchen stahl sich in meine Nase und unwillkürlich begann mein Magen zu knurren.
„Ein Ergebnis?“, fragte ich leicht verwirrt. Ich sah James dabei zu, wie er seelenruhig zwei Teller aus einem Schrank holte und sie einander gegenüber auf den Esszimmertisch stellte.
Dann erst bemerkte ich, dass sich in der gelben Tüte zwei weitere Tüten befanden, in denen sich jeweils ein halbes Hühnchen befand. Er legte eine der Tüten auf den Teller, der mir zugedacht war und setzte sich seinerseits hinter den anderen.
„Was du jetzt machen möchtest. Wohin dein Weg dich führen soll.“, spezifizierte James und sah mich fragend an.
„Ich weiß nicht so genau. Ich weiß nicht, welche Wege du meinst, die ich vielleicht für unmöglich halten könnte.“, gestand ich.
„Das musst du schon selbst herausfinden, aber vielleicht kann ich dir dabei helfen.“ James stellte diese Worte völlig unkommentiert in den Raum. 
Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, doch mir war jegliche Hilfe recht. Ich hatte mich noch nie so überfordert gefühlt. Eigentlich hatte ich mich niemals überfordert gefühlt. Ich hatte immer alles im Griff. Fynia war es, die mein Leben durcheinander brachte… Das hatte ich bisher immer so geliebt… 
Nach dem Essen ging wieder jeder seinen Beschäftigungen nach. 
Ich las in einem Buch, das man mir wärmstens empfohlen hatte. Es war ziemlich schwer geschrieben, aber davon hatte ich mich noch nie beeindrucken lassen. Ich liebte die Herausforderung. 
War Fynia auch so eine Herausforderung? Wieder schweiften meine Gedanken von meinem Promotionsthema zu meiner Beziehungskrise, wenn es überhaupt noch eine Beziehungskrise war. 
Vielleicht sollte ich mich neuen Herausforderungen stellen?
 
Jasper, Jasper, Jasper, immer drehte sich alles um Jasper! Meine Gedanken fuhren Achterbahn, während ich meine Gefühle in einer tiefen, schwarzen Gruft begraben hatte. Verzweiflung und Reue jagten sich gegenseitig, vernebelten meine Gedanken und vergifteten meine Erinnerungen. 
Nach den Stunden der Tränen und eines unruhigen Schlafes war diese Schlampe in meiner Erinnerung nicht mehr als eine elende, dreckige Stricherin, die Jasper wahrscheinlich bezahlt hatte um mich vorzuführen. 
Auch wenn der kleine Engel in mir immer wieder sagte, dass er unmöglich wissen konnte, dass ich an diesem Abend in den Pub gehen würde, flüsterte der kleine Teufel in mir immer wieder, dass er mich nur verletzten will, dass er sich rächen will und mich am Boden liegen sehen möchte.  
Seltsam, dass das Flüstern des Teufels so viel lauter war als die Rufe des Engels…
Es kam mir so vor, als wäre das mit Allan schon so lange her, auch gestern kam mir vor wie vor Wochen. Doch es war erst gestern passiert. 
Wie kann ich nur die nächsten Wochen überleben? Wird es jemals wieder besser werden? Was werden meine Eltern und Luna und ihr Freund dazu sagen? Wir waren doch eine eingeschworene Gemeinschaft… Würde Luna mich verstehen? Mit ihr könnte ich darüber reden, sie könnte mich stützen… Wenn sie doch nur da wäre! Wenn doch nur irgendjemand da wäre, dem ich mich anvertrauen könnte, irgendjemand, der nicht in Rätsel sprach und meine Emotionen ernst nahm.
Ich beschloss trotzdem zu Zweiundsiebzig zu gehen, außer ihr hatte ich grade keinen. Niemanden mit dem ich das Geheimnis teilen konnte, das mich zu zerfressen begann…
 
 
Kapitel 12:
 
 
 
Gewittersturm No. 1
Frühjahr 2012
Sich mit dem alten Schaf zu treffen war eigentlich nicht das, was ich jetzt brauchte, aber es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte. 
Wenn das Schicksal war, dann wollte ich nicht mehr daran glauben. Wenn es das ist, was die Welt zusammenhält, dann wollte ich lieber vergehen, als noch länger diesen Qualen ausgesetzt zu sein. 
Ich dachte so bei mir, dass das ganz schön hart klang, immerhin hatte nur mein Freund Schluss gemacht. Das passierte alle paar Tage irgendwo auf der Welt und trotzdem lief das Leben weiter. Man versöhnte sich mit der Situation und irgendwann konnte man darüber lachen. Mir war aber so gar nicht nach Lachen zumute und ich konnte auch nicht glauben, dass es mir einmal besser gehen würde. Ich war mir sicher, dass ich einsam sterben würde, mit meinen Gedanken voller Zorn auf die Welt und das Schicksal, weil es mir Jasper entrissen hatte. 
Ich merkte gar nicht, wie ich schon seit einigen Minuten vor Zweiundsiebzigs Unterschlupf stand und das alte Schaf mich anstarrte. Als mir klar wurde, wie seltsam ich mich verhielt, grüßte ich sie beiläufig und ließ mich neben ihr ins Stroh fallen. 
Ich wollte nicht reden und doch wollte ich alles aus mir heraus lassen, was in mir kochte und brodelte. Ich schwieg und Zweiundsiebzig akzeptierte das. 
Ob sie wohl merkte, was in mir vorging? Oder waren das zu primitive Gefühlsregungen für diese hoch entwickelte Lebensform? Dachte ich böse. 
Ich blickte zu dem Schaf und das Schaf blickte zu mir. Für einen Außenstehenden sah es so aus, als würde das Schaf verträumt auf einem Strohhalm kauen, aber in Wirklichkeit spürte ich den durchdringenden Blick dieses Wesens tief in mein Innerstes vordringen. Ohne Rücksicht auf den Schmerz, der in mir wogte. Wahrscheinlich konnte sie wirklich meine Gedanken oder Gefühle sehen.
„Liebe ist neben Hass das reinste Gefühl, das es gibt.“, sagte das Schaf plötzlich unvermittelt. Ich sah sie eine Weile schweigend an.
„Was?“ Es war eine Qual überhaupt ein Wort auszusprechen.
„Liebe ist, neben Hass, das reinste Gefühl, dass es gibt.“, wiederholte Zweiundsiebzig langsam und sehr betont. 
Als ich immer noch verständnislos dreinblickte, sprach das Schaf weiter: „Liebe ist so rein wie kristallklares Wasser, das aus einer jungfräulichen Bergquelle sprudelt. Gefiltert von Jahrtausende altem Gestein und angereichert mit einem Mineral, das lebensnotwendig ist.
Und Hass ist so rein wie die wunderbarste Höhle, die der Fluss, der auch Kiesel schleift, kraftvoll und stetig aus dem Gestein wäscht. Er funkelt in allen Farben und man kann sich in ihm verlieren.“ Das Schaf senkte den Kopf und suchte mit der Nase im Stroh nach etwas Essbarem. Sie wirkte dabei so unschuldig, wie ein Tier eben.
„Was willst du mir damit sagen?“, fragte ich. Das Sprechen fiel mir nun leichter. 
Ihre Worte schienen alle Verzweiflung aus mir fortgetragen zu haben. Nein, nicht fortgetragen, nur weggeschoben, verschlossen, sodass mein Geist unbeschwerter sein konnte.
„Wenn zwei so mächtige Gegner gegeneinander kämpfen, kann es nur Verluste geben, weißt du das nicht?“ Sie klang, als hätte sie mir, einem erwachsenen Menschen, gerade erklären müssen, dass man mit Wasser Feuer löschen kann.
„Ähm, doch… eigentlich schon.“, stammelte ich.
„Warum lässt du dann den Krieg in deinem Innern zu?“, fragte Zweiundsiebzig mich wie beiläufig. Als fragte sie nach dem Wetter… Dieses Schaf war… Ich fand keine Worte für sie... 
„Es zulassen?“, fragte ich verwirrt, „ich würde es ja beenden, wenn ich könnte.“
„Du kannst, aber du willst nicht. Das ist immer so. Die Menschen können so unglaublich viel. Viel mehr als sie sich zu glauben trauen.“ Sie unterbrach sich und begann damit in aller Seelenruhe ihren Hinterkopf an einem halb vermoderten Pfosten zu schrubben. Als sie fertig war, seufzte sie erleichtert auf.  
„Hast du manchmal unglaubliche Träume? Träume, in denen du fliegen kannst und gegen Monster kämpfst? In denen du eigentlich sterben müsstest, aber keinen Schmerz spürst?“ Sie sah mich immer noch nicht an. 
„Ja…“ Ich harrte der Dinge, die da nun kommen wollten.
„Das alles könntest du.“
„Fliegen?“, fragte ich verwirrt.
„Dummerchen. Nicht fliegen. Nicht so, wie du meinst. Du kannst Grenzen überwinden, die sich die Menschen nicht mal vorstellen können. 
Die Menschen sind schon jetzt, schon lange, in der Lage in einer völlig friedlichen Welt zu leben. Sie sind in der Lage jedem zu vergeben, der schlimme Dinge getan hat und sie opfern sich selbst zu Gunsten eines wildfremden Menschen. All das ist ihnen von Geburt an gegeben.  
Aber ihr vergesst es einfach… 
Ihr habt Angst vor dieser Kraft und verschließt euch vor ihr. Ihr könnt euren Feind lieben. Ihr könnt eine Freundschaft mit dem Hass schließen, die keine Zerstörung hervorruft. Aber ihr vergesst im Laufe eures Lebens, wie das funktioniert.“
Ich starrte das Schaf nur an. Na klar, ich verstand, worum es ihr ging. Jedenfalls dachte ich das. 
Kinder. 
Kinder sehen die Welt mit so unverschleiertem Blick und lieben und hassen in völlig reiner Form. Aber wie kann mir das helfen? Wie soll das überhaupt jemandem helfen? Die Menschen, und allem voran ich, sind nicht für solch ein Leben geschaffen… 
„Oh Fynia, kleiner Wolf.“ Zweiundsiebzig machte eine Pause und sah mich das erste Mal seit längerer Zeit wieder an, „es ist einfacher, als du denkst. Die ganze Welt ist von Grund auf so viel simpler gestrickt. Ihr seid es, die sie so… verkomplizieren.“ Insofern ein Schaf dazu in der Lage war, sah Zweiundsiebzig mich mit krauser Stirn und einem Anflug von Unverständnis an. Oder war es Mitleid?
„Ich verstehe dich… und auch nicht.“, antwortete ich, „es ist so… klar und deutlich, was du sagen willst, aber wenn ich versuche es zu tun, dann ist es so schrecklich kompliziert und fast unmöglich.“
„Ja, das ist wahr.“ Nun war ich perplex. Ich sah Zweiundsiebzig fragend an. Erst sagt sie, es ist alles so einfach und dann ist es kompliziert, obwohl es einfach ist. 
Ist das nicht zu kompliziert?
„Wenn nur alle Menschen so wären wie du Fynia…“, murmelte das Schaf und suchte sich eine andere Position zum Liegen.
„Pff… Dann wäre die Welt verloren…“, murmelte ich und rollte mit den Augen.
„Ja, das ist wahr.“ Zweiundsiebzig streckte sich genüsslich, wobei ihre alten Knochen laut knackten.
„Sag mal, Zweiundsiebzig“, begann ich nach einer kurzen Pause, in der ich versuchte den Sinn ihrer Worte zu begreifen, aber leider scheiterte, „...machst du das mit Absicht? Diese widersprüchlichen Aussagen? Diese Andeutungen, die mir irgendwie gar nichts bringen, aber immer etwas bewirken, das ich nicht verstehe?  
Hat das alles einen höheren Sinn, oder bin ich nur eine Puppe in einem Spiel höherer Mächte?
Habe ich überhaupt sowas wie eine Chance? Habe ich überhaupt die Möglichkeit mein Leben selbst zu bestimmen? 
Oder ist alles von vornherein abgesteckt und ich kann nichts anderes tun als mich willenlos meinem Schicksal zu ergeben und auf die Gnade der Götter zu hoffen?“, sprudelte es aus mir heraus. Ich wusste selbst nicht, was ich für eine Antwort erwartet hatte, aber gewiss nicht diese:
„Ja.“
„Ja?“
„Ja.“
„Hä? Zu was denn?“ Ich wusste nicht, ob ich verzweifelt oder wütend sein sollte. Verzweifelt, weil ich anscheinend zu dumm für diese ganze Sache war. Wütend, weil Zweiundsiebzig mir wohl absichtlich so einen Quatsch weiß machen wollte.
„Zu allem, kleiner Wolf. Einfach zu allem.“  
Ich stöhnte hörbar auf und Zweiundsiebzig sah mich mit schief gelegtem Kopf an.
„Das ist unmöglich…“, murmelte ich nun halb verzweifelt und halb belustigt.
„Ja.“
„Okay, ich gebe es auf, altes Schaf, du hast gewonnen…“
 
Ich verbrachte den ganzen Tag bei Zweiundsiebzig. Wir redeten über Allan, aber wir kamen nicht so recht weiter. 
Es schien sich immer alles im Kreis zu drehen. Nichts ergab Sinn. Manchmal kam es mir aber auch so vor, als ergab jede Möglichkeit, die wir sponnen, einen Sinn. Manchmal schien jede Überlegung logischer als die andere.  
Zweiundsiebzig war einfach keine große Hilfe. Immer, wenn ich dachte die Wahrheit entdeckt zu haben, warf sie eine Bemerkung ein, die mich wieder in eine andere Richtung lenkte, als wolle sie mich absichtlich verwirren. Am Ende wusste ich fast schon nicht mehr, was Realität und was Spinnerei und Verdächtigung war. Also beschloss ich einen Spaziergang durch den nahen Wald zu machen.  
 
Der Wald war schön, nicht groß aber es gab Wild und viele kleine Tierchen, die ich als Mensch immer übersehen hatte. 
In Wolfsgestalt kam ich mir früher immer eingeschränkt vor. Zwar konnte ich schnell laufen, aber das war auch schon alles. Ich hatte es nie besonders gemocht, meine Familiengabe zu benutzen. Doch jetzt nahm ich auch die Vorteile war. Ich nahm die vielen Gerüche in mich auf und konnte Dinge, Lebewesen, Pflanzen, Zusammenhänge sehen, die mir mit den Augen eines Menschen verschlossen blieben. 
Als Mensch war man so reizüberflutet, fiel mir plötzlich auf. Die ganzen Farben, die auf einen eindrangen. Ja sie waren schön, aber lenkten von wesentlichen Dingen an. 
Wie viel klarer musste die Welt für einen farbenblinden Menschen sein? 
Als Wolf konnte ich im Dunkeln viel besser sehen und eine Menge Details, die eigentlich in der Masse der Farben untergingen, stachen mir direkt ins Auge. Ich konnte den Spuren der Tiere folgen, die schon seit langer Zeit unsichtbar waren. 
Ich konnte sogar noch viel mehr wahrnehmen. Ich roch die Angst der Rehe, wenn ich sie überraschte. Ich spürte die Aggression einer Wildschweinmutter, als ich ihren Jungen zu nahe kam, wie Wellen aus reinem Hass. 
Hass war eigentlich das falsche Wort fiel mir auf. Hass hatte einen so negativen Touch. 
Aber es war faszinierend die Tiere so zu betrachten. 
Gegen Abend, ich wusste nicht, wie lange ich schon im Wald herumstreunte, fand ich eine Wasserstelle, an der sich einige Rehe, zwei Wildschweine und eine Katze zusammengefunden hatten. Ich überlegte kurz leise davon zu schleichen, um die Ruhe nicht zu stören, immerhin war ich ein Raubtier. 
Doch ein falscher Schritt verriet mich auf meinem Rückzug. Unter mir knackte ein Stock. Ich zuckte zusammen und schlug mit dem Kopf gegen ein paar tief hängende Äste, die, wie es mir schien, überdimensional laut raschelten. Ein Vogel weit über meinem angeschlagenen Kopf schlug kurz Alarm, flatterte dann aber davon.  
Erschrocken erstarrte ich in der Bewegung. Eigentlich wollte ich mit meinem Rückzug genau das verhindern was… 
Plötzlich erwischte mich die Erkenntnis hart. Es war wieder passiert! Ich wollte etwas verhindern und dadurch, dass ich Gegenmaßnahmen getroffen hatte, ist es eingetreten! War das ein Zufall?  
Überrascht von meiner Entdeckung blieb ich reglos im Unterholz verharren und starrte auf die Wasserstelle. Die Rehe und ein Hirsch sahen mich direkt an. Ihre Muskeln waren angespannt, bereit zur Flucht.  
Eines der Wildschweine hatte sich umgedreht und drohend den Kopf gesenkt, bereit zum Angriff. Nur das Kätzchen, welches mich nur kurz anblickte, ignorierte meinen unbeholfenen Rückzugsversuch und versuchte die Reflexionen auf dem Wasser mit einer Pfote zu fangen.
Vorsichtig atmete ich aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft anhielt. 
Die Spannung löste sich etwas. Ich sah durch das Blattwerk zum Himmel, der sich schon rot verfärbte, dann wieder auf die vorhin noch trinkenden Tiere. Das Ohr eines Rehs zuckte nervös. Vorsichtig wandte ich mich von der Gruppe ab, aber nur halb. 
Ich war unentschlossen. Sollte ich meinen Rückzug fortsetzten, obwohl schon alles in Gang gesetzt wurde? Ich spürte, für die Tiere würde es nicht mehr wie vorher sein. Wahrscheinlich würden sie hastig etwas trinken und dann wieder im Wald verschwinden. Aber was hatte ich für eine Wahl?  
 
Ich könnte zu ihnen gehen…
 
Ein seltsamer Gedanke. Aber es war eine Option, die ich von vornherein ausgeschlossen hatte. Was würde passieren, wenn ich mich ihnen näherte? 
Vorsichtig, bemüht leise bewegte ich mich in Richtung des gestauten Wassers. Die Blicke des Wilds verfolgten mich gespannt. 
Ich dachte an das, was ich über Pferde wusste und wand den Tieren meine Seite zu. Ich wollte ihnen zeigen, dass ich nicht angreifen würde. Tiere, die angriffen, liefen frontal auf ihr Opfer zu. 
Es schien Wirkung zu haben. Das Wild beäugte mich zwar immer noch misstrauisch, doch es schien nicht mehr so verängstigt zu sein. Als weiteres Zeichen des Friedens wählte ich das Wasser als Bezugspunkt für meine Augen. So gerne, wie ich die Tiere auch beobachtet hätte, ich heftete meinen Blick auf das tanzende Abendlicht in den sanften Wellen, die vom Spiel der Katze aufgescheucht wurden. Ein Ohr jedoch ließ ich bewusst in ihre Richtung zeigen: Ich habe euch nicht vergessen! 
Als ich dem Wasser ganz nahe war, spürte ich, wie der Hirsch, der am weitesten entfernt stand, seinen Kopf wieder zum Trinken senkte. Ihm taten es ein paar Rehe gleich, auch wenn die etwas näher stehenden und offensichtlich jüngeren Exemplare nicht ganz so gelassen wirkten wie vorher. 
Ich musste innerlich lachen. Das war einfacher als ich dachte. Und es war ein gewisser Erfolg. Hatte ich bei Jasper versagt, weil ich den Rückzug gewählt hatte? 
Hatte ich überhaupt den Rückzug gewählt? Immerhin wollte ich mich den Schwierigkeiten dieser Vision stellen… 
Aber ich hatte mich von Jasper zurückgezogen. Wäre es richtig gewesen mein Geheimnis zu lüften, auch wenn es gegen die Regeln des Clans war? War diese Situation hier nicht auch irgendwie gegen die Gesetze der Natur? Wurden solche Regelungen aufgehoben, wenn eine besondere Situation eintrat? Konnten das alle Akzeptieren?  
Wie aufs Stichwort verließen die zwei Wildschweine die Wasserstelle. Sie gingen zügig, rannten aber nicht. Dennoch roch ich ihre Furcht.
Ja, es würde immer welche geben, die damit nicht klarkommen…  
Ich spürte noch mal in meine Umgebung hinein. Nein sie hatten sich nicht wirklich entspannt. Machte ich etwas falsch? Plötzlich fiel mir auf, dass sie mich immer noch misstrauisch ansahen und dass ich nicht trank. Natürlich, ich verhielt mich untypisch, das musste ja Misstrauen erregen. Wieder eine Parallele zu meinem Verhalten Jasper gegenüber. 
Ich schob einen Anflug von Ekel beiseite und tauchte meine Zunge in das relativ klare Wasser und trank ein paar Schlucke. Fast augenblicklich löste sich ein Großteil der inneren Anspannung meiner Gesellschaft. 
War das die Antwort? Hätte ich einfach nur ich sein müssen? Hätte ich ihn von Anfang an einweihen sollen? Ihm vertrauen, auch wenn er meine Welt für ein Märchen hielt? 
So wie diese Fluchttiere mit einem Räuber trinken, obwohl wir Feinde waren? Weil sie mir zugestanden, auch zu leben? Dass sich Durst haben könnte? 
Faszinierend! Ob ich jetzt wohl noch zu Jasper gehen kann und alles erklären sollte? Oder war das schon zu spät? Hatte ich es verbockt und musste meine Lektion jetzt so lernen? Oder war es uns einfach nicht vorherbestimmt, für immer zusammen zu sein? Vielleicht sollte ich dies als Chance begreifen und andere Wege beschreiten.
Ich löste mich von dieser Szene und wollte zurück zu Zweiundsiebzig und mit ihr über meine Lektion in Sachen Vertrauen sprechen, als sich der Himmel stark verdunkelte. Verwirrt blickte ich auf und sah, wie sich eine Front dunkler Gewitterwolken über das Leuchten der Abenddämmerung schob. Ein seltsamer Anblick, der mich erschaudern ließ. 
Plötzlich brach der Himmel auf und ein gewaltiger Regenguss erschütterte das Blätterdach über unseren Köpfen. Die Wucht der fallenden Tropfen riss Löcher in das grüne Gewölbe und ließ seine Schützlinge nass werden. Sofort setzte sich die Gruppe um mich herum in Bewegung und flüchteten in geschütztere Gebiete. 
Ich blieb eine Weile stehen und ließ das Schauspiel auf mich wirken. Erst als der erste Blitz die Dunkelheit zerschnitt und das tiefe Grollen eines Donners den Wald erzittern ließ, setzte ich mich in Bewegung. Zurück zu Zweiundsiebzig in den Unterstand. 
Ich begann zu rennen, doch ein weiterer Blitz ließ mich innehalten. Er zuckte in unmittelbarer Nähe des Sendemasts. Einen Moment lang war ich verwirrt, sollte ich mal hingehen? 
Meine Beine nahmen mir diese Entscheidung ab und führten mich durch das dichte Unterholz auf Schleichwegen durch den Wald. Immer näher an die Quelle des blauen Lichtes. 
In dieser Nacht schien es aus einer anderen Richtung zu kommen, als in der Ersten. Ich vergewisserte mich und bog auf den Weg ab, von dem ich das letzte Mal gekommen war. Kein Licht. 
Als das Grollen über mir anschwoll, schoss ich erneut in Richtung Sendemast und hoffte nur, dass keiner der Goodies zuhause war. 
Heute war irgendwas komisch. Als ich in die Straße bog, in der der Hof der Goodies lag, sah ich das blaue Licht wieder. Es kam die Straße hinauf, von der anderen Seite des kleinen Dorfes. 
Ich wurde langsamer und blieb an der Zufahrt zum Hof stehen. Das Licht lief, wie in der ersten Nacht direkt zum Sendemast. 
Ich sah mich verstohlen um, es war kein Mensch zu sehen. Vorsichtig aber bestimmt ging ich auf den Sendemast zu. Aus meiner niedrigeren Position konnte ich den Fuß des Masts nicht erkennen. 
Das blaue Licht pulsierte neben mir wie lebendes, flüssiges Gas oder gasförmiges Wasser. Ich versuchte es zu berühren, aber es war, als gäbe es das Licht nicht. Es verhielt sich eben wie Licht. Doch es war nicht warm und nicht kalt, nicht flüssig und nicht fest, aber es war da und wirkte so lebendig… 
Plötzlich zuckte erneut ein Blitz vor meinen Augen auf, erhellte die ganze Szene am Fuße des Masts, gefolgt von einem Donner, der meinem Schrecken bestmöglichen Ausdruck verlieh.
„Zweiundsiebzig!“, rief ich einer puscheligen Gestalt am Fuß des Sendemasts zu, doch sie reagierte nicht. 
„Hey! Zweiundsiebzig!“, versuchte ich es erneut. So dumm konnte sie doch nicht sein! Sie durfte nicht sterben, solange der Mast kaputt war.
„Du dummes Schaf!“, rief ich zornig und begann zu rennen. 
Als ich aber näher kam und noch einmal rufen wollte, blieb mir die Stimme im Halse stecken. Das war nicht Zweiundsiebzig! 
Dort stand ein alter Bock, umhüllt von dem blauen Licht, und blickte am Mast hinauf. Sowas wie Glück oder Zufriedenheit lag in seinem Ausdruck. 
Ich fühlte mich wie versteinert, meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Beine festgewachsen im staubigen Boden des Hofes.
„Der nächste Blitz wird es sein… der nächste Blitz…“, hörte ich den Bock mit einer fast menschlichen Stimme, die so alt klang wie die Welt selbst sagen, „komm schon, nur einen Schritt näher…“ Redete er mit mir? Nein, der Bock sah immer noch in den Himmel und wartete, wartete auf seinen Untergang.
„Nein…“, flüsterte ich. 
Mir musste es doch möglich sein, etwas zu tun, ihn zu retten. Er konnte bei Zweiundsiebzig warten, bis ich den ganzen Schlamassel hier aufgelöst hatte, aber er durfte jetzt nicht sterben…
„Hey!“, meine Stimme fand ihre ursprüngliche Kraft wieder, „hey! Bock! Tu das nicht. Bitte! Komm zu mir. Der Mast ist kaputt, komm her!“ Ich setzte mich wieder in Bewegung, doch ich wusste in der gleichen Sekunde, dass es zu spät war. Es passierte so schnell. 
Das Blau um den Bock verhärtete sich zu Felsen aus Licht. Es schien für den Bruchteil einer Sekunde stillzustehen und bewegte sich dann wieder. Schneller und schneller schien sich das Pulsieren auszubreiten. Es erfasste den ganzen Körper des Tieres und schien sogar in sein Innerstes einzudringen. Es durchströmte ihn vollkommen.  
Dann wurde die Nacht erhellt. Fast zeitgleich mit dem unheilvollen Donnern und binnen weniger Sekunden, während eines Wimpernschlages, war er weg.  
Ich kniff die Augen zusammen. In meiner Netzhaut hatte sich das Bild des Bocks eingebrannt. Sein Gesicht, so völlig glücklich und zufrieden mit allem, unwissend, was mit ihm geschah. 
Das blaue Licht unter meinen Liedern funkelte in einem komplementären orangenen Farbton. Ich öffnete die Augen rechtzeitig, um zu sehen, was mit dem Teil der Weltenseele geschah, das der Bock in sich getragen hatte: 
Es schien, als habe sich das blaue Licht gefüllt mit der Essenz des Bocks, mit seiner Seele. Das Licht transportierte diese Essenz, die nicht mehr vom blauen Licht zu unterscheiden war, nach oben, den Sendemasten hinauf.  
Ich wollte meine Augen wieder schließen, denn es näherte sich der kaputten Stelle, aber ich konnte nicht. Ich sah, wie etwas Furchtbares passierte. 
Das blaue Licht flackerte und ich spürte Schmerz. Es war ein fremder wilder Schmerz, der Schmerz des Bocks, als die Seele versuchte aus der kaputten Stelle auszutreten, zu fliehen. Doch sie wurde gefangen gehalten. 
Es sah nicht sehr spektakulär aus, doch ich spürte, wie es sich anfühlte zerrissen zu werden. Ich fühlte das Wissen in mir, dass etwas Wichtiges im Begriff war, für immer verloren zu gehen. 
Alleine dabei zuzusehen, wie die kaputte Stelle des blauen Lichtes glühte und leuchtete, wie ein weißes Licht daraus hervortrat, blitzte und zuckte, mit einer unsichtbaren Macht zu ringen schien und mal hell und mal tiefschwarz aussah. Alleine das mit anzusehen schien mich fast um den Verstand zu bringen. 
Ich fühlte mich, als würde ein Teil meiner selbst weggenommen und vom Nichts verschluckt.
Dann war es vorbei. 
Ich fühlte mich leer. Einfach vorbei. Der Himmel war noch genau so dunkel wie zuvor, doch Donner und Blitz schienen sich zu entfernen und ließen mich mutterseelenalleine zurück. Wie ein verletztes Tier, das nicht im Stande war, seine Wunden zu lecken. Wie ein alter Mensch, dessen Erinnerungen von Demenz zerfressen waren und nur noch diese eine schreckliche Erinnerung kannte: wie ihn alles verließ. 
Der Regen prasselte unerschütterlich auf mich hernieder. Mein Fell klebte an meiner Haut, juckte und stank erbärmlich. 
Hätte ich Tränen gehabt, hätte ich geweint. Wegen des schrecklichen Gefühls in mir und wegen dem Leid, das der Welt angetan wurde. Von dem keiner etwas weiß, außer die wenigen Eingeweihten. 
Ich stand so lange dort, bis der Regen anfing nachzulassen. Doch Trauer und Angst überschütteten mich weiterhin. War es das? War es das, was ich verhindern musste? Was so viel wichtiger war, als eine einfache Beziehung zwischen zwei Menschen? 
Verdammt, musste das hier erst passieren, bis ich das verstehen konnte?
Ich starrte weiterhin auf die Stelle am Sendemast, wo die Seele des Bocks - der Welt - ihr Ende gefunden hatte. 
„Du solltest jetzt mit mir gehen.“, hörte ich eine Stimme aus weiter Ferne an mein Ohr dringen. Als hätte ich Watte in den Ohren. So dumpf klang die Stimme, so unwirklich, als käme von aus einem verzerrten Tonband, das man seit Jahren nicht mehr abgespielt hatte.
„Fynia… kleiner Wolf… komm mit mir…“ Etwas stupste mich in die Seite, doch ich regte mich nicht. Ich konnte nicht. Ich konnte diesen Platz nie wieder verlassen. Als wäre meine Seele hier gefangen. Als sei sie die Nächste, die gehen müsste. 
„Fynia komm mit, sonst musst du bleiben.“ Die Stimme zitterte aber sie sprach so klar und deutlich wie noch nie. 
„Fynia, ich befehle dir, mich zu begleiten!“, forderte sie. Nie hatte ich eine klarere Ansage bekommen, nicht von ihr…
„Jetzt!“ Ihre Stimme schien plötzlich so nahe, als wäre sie in meinem Ohr, in meinem Kopf, so laut… 
Ich bewegte ein Bein, dann das Zweite, als letztes meinen Kopf. In meinem Nacken knackte etwas, als ich den Blick vom Sendemast löste und das alte Schaf neben mir erblickte.  
Das blaue Licht war längst verschwunden und der Mond hatte sich zwischen einzelnen Gewitterwolken behaupten können.
„Komm jetzt…“, Zweiundsiebzigs Stimme klang wieder sanfter, als wüsste sie, dass ich den stummen Kampf in mir gewonnen hatte. 
Sie ging einfach los, ohne mich auch nur noch eines Blickes zu würdigen und ich folgte ihr, schweigsam wie die Sterne, dessen Licht vom Grauen der Nacht verschluckt wurde.
 
„Hast du das gesehen?“, fragte ich, als wir am Unterstand angekommen waren. Die Leere in mir schien sich zu füllen, bis sie nicht mehr da war, aber auch nichts in mir war.
„Natürlich, schon zu oft.“, erwiderte Zweiundsiebzig müde. Sie ließ sich sichtlich erschöpft in die einzige trockene Ecke des Unterstandes fallen. In meinem Elend hatte ich ihres ganz vergessen und den Unterstand noch nicht repariert.
„Es war… schrecklich.“, stotterte ich in Ermangelung eines passenderen Begriffs.
„Es war mehr als das.“, erwiderte das Schaf ohne jede Emotion in der Stimme.
„Es war Mord.“, sagte ich.
„Es war mehr als das.“, wiederholte sie.
„Es war… es war…“, stammelte ich, ohne zu wissen, was ich sagen sollte.
„Genau.“ Das Schaf sah mich aus tiefen, getrübten Augen an, „das darf nie wieder passieren.“ Es war kein Befehl, hatte aber eine ähnliche Wirkung auf mich. 
„Wie konnte das passieren? Ich dachte alle Schafe sein untereinander verbunden!“, rief ich aus.
„Sind wir. Alle wissen davon, aber es ist ein starker Instinkt. Wir müssen sterben und wiedergeboren werden. Nur wenige können sich dagegen wehren. Es ist sehr stark.“, erklärte das Schaf. Sie wirkte jetzt gerade in dieser Situation unglaublich alt. Mitleid stieg in mir auf. Wie konnte ich nur so egoistisch sein?
„Aber… es darf nicht passieren…“, murmelte ich.
„Natürlich nicht, deswegen gibt es ja dich.“
„Mich? Aber ich kann nicht. Ich habe versagt, merkst du das nicht?“ Ich wurde lauter. 
„Du kannst, erinnerst du dich? Du kannst so viel mehr, als du denkst.“
„Hör auf mit diesem mystischen Scheiß! Ich habe gerade gesehen, wie ein Leben ausgelöscht wurde! Wie eine Seele für immer verloren gegangen ist, was schlimmer ist als jeder Tod auf der Welt zusammen! Ich konnte es nicht verhindern… 
Ich hätte es verhindern können, aber ich konnte nicht, verstehst du? Ich habe alles falsch gemacht! Ich habe all das in Gang gesetzt… 
Würde ich nicht existieren, wäre alles besser, dann wäre alles gut! Es ist alles meine Schuld!“, schrie ich. Ich machte meiner ganzen Wut, meiner Angst und meiner Verzweiflung platz. Ich schrie alles aus mir heraus, was sich dort angestaut hatte. Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben, vielleicht würde sich ja alles normalisieren, wenn ich keine Rolle mehr in diesem Stück spielte. 
„Nein, Fynia…“
„Nix da! Ich steige aus, ich muss mich wiederfinden! Wenn du alles immer so schön weist, dann regel du doch den ganzen Scheiß hier, ich KANN es nicht. Ich WILL es auch nicht mehr! Ich habe zu viel aufgegeben und verloren, und nichts erreicht! Lass mich mit diesem Quatsch bloß in Frieden! Zerstör doch den Sendemast oder dieses Schaltpultkastendingen, mit dem Allan rumspielt, aber LASS MICH IN RUHE!“, ich schnaufte laut, warf noch einen letzten Blick auf das Schaf, das vollkommen ruhig, ohne jegliche Emotion in dem Unterstand verharrte, bis ich fertig mit schreien war.  
Es erzürnte mich noch mehr, sie so unbeteiligt zu sehen. Dann rannte ich los. Durch den inzwischen zum Nieselregen gewordenen Niederschlag zurück zu unserem Haus, in mein Bett unter die Decke. Dort erst verwandelte ich mich zurück und weinte hemmungslos, das erste Mal jedoch nicht wegen meiner persönlichen Schmerzen.
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Erst war es dunkel, dann wurde es heller und dann blendete mich das Licht. Keine Ahnung, ob ich geschlafen hatte. 
Ich fühlte mich wie fast jeden Tag: wie in Trance. Einerseits ausgeruht, andererseits rastlos und so unendlich müde. Ohne zu wissen, was ich eigentlich genau tat, nahm ich mein Handy und tippte eine SMS an Allan: In einer Stunde bin ich da.
Ich wollte mir keine Gedanken über die Zukunft machen, nicht mal über die Zukunft, die schon in einer Stunde Vergangenheit sein sollte. Ich tat es einfach. Was auch immer mich lenkte, es schaltete mein Gehirn aus. 
Ich zog einfach meine Schuhe an und lief langsam durch den immer noch oder schon wieder, fallenden Nieselregen. Mit den Stöpseln in den Ohren war gestern etwas erträglicher. Ich hatte meine Wut über Max überwunden und ließ mir mein Trommelfell von viel zu lauten Bässen zerfetzen. Über mir zwinkerte die Sonne unschuldig zwischen den grauen Wolken und schien mich foppen zu wollen. Ich ignorierte es.  
Das hohe Gras durchnässte meine Hosenbeine, als ich eine Abkürzung über die verlassene Kuhwiese nahm, vorbei am Unterstand, doch ich ignorierte es. 
Und ich ignorierte den alten, rostigen Stacheldraht, als ich durch das Loch im Zaun kletterte, genau wie die zwei kleinen Schnittwunden, die ich mir dabei zuzog. Es war doch eh alles egal.
Allan wartete draußen auf mich. Er begrüßte mich fröhlich, hatte einen bunten Regenschirm in der Hand, aber ich sagte nichts. Ich ging stur Richtung Sendemast, an die Stelle wo der Bock gestanden hatte, als... 
Ich untersuchte die Stelle, fand aber keinerlei Spuren von dem, was in der Nacht passiert war. Konnte die Welt so grausam sein und dieses Opfer einfach vergessen? Das machte mich so wütend!
„Fynia? Hey, was ist denn los?“, rief Allan mir hinterher, ich antwortete immer noch nicht. Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne durch die harten Rhythmen und konnte fast nicht mit der wundervollen Stimme des Liedsängers mithalten.
„Fynia, es tut mir so leid, was passiert ist. Wenn ich könnte, ich würde es rückgängig machen!“, rief er und schloss zu mir auf.
„Wirklich?“, fragte ich. Meine Stimme klang nur wie ein Hauch im Wind. Ich zog einen Stöpsel aus meinem linken Ohr. Ich brauchte Max jetzt, sonst würde ich irgendwas Blödes machen.
„Natürlich. Ich wollte nie, dass du und Jasper… dass ihr… naja…“ Er wurde rot im Gesicht und starrte auf meine Füße. 
„Davon spreche ich ja nicht…“
„Stimmt, du sprichst gar nicht. Sag mir, was los ist.“, forderte er nun fast schon mit kräftiger Stimme.
„Du hast die Visionen beeinflusst, nicht wahr?“, fragte ich gerade heraus. Die Konsequenzen meines Handelns waren mir egal. Schicksalsschlag hämmerte mir gerade ein, dass ich stark sein muss, egal wie tief man fällt. 
„Was? W-wie…?“, begann Allan, doch verstummte er bei meinem Blick.
„Sag es mir, dann hat das alles endlich ein Ende.“, meine Stimme klang rau und ungewohnt tief.
„I-ich weiß n-nicht wovon d-du sprichst…“, versuchte er sich zu retten.
„Natürlich weißt du es. Ich… ich habe mit den Schafen gesprochen, Allan. Sie sprechen zu mir, wie zu unseren Vorfahren. Jemand hat an dem Teil“ Ich deutete in Richtung des Sendemasts, „herum gepfuscht. Jemand hat meine Vision verändert und vielleicht noch mehr. Ich will wissen, warum.“ In meinem Kopf zeichnete sich in dem Moment das Bild, welches mir Allan bei unserem ersten Treffen gezeigt hatte. Ich selbst war darauf zu sehen.  
Vor diesen wenigen Tagen, die mir eine Ewigkeit weit zurückliegend vorkamen, dachte ich, dass ich das unmöglich sein konnte. So schrecklich und verbittert und böse, wie das Bild mich zeigte, wollte ich niemals sein. Nun fühlte ich mich dieser Zeichnung wesentlich ähnlicher.
„W-wenn was kaputtgegangen ist… dann war das ein V-versehen, wirklich…“, stotterte Allan. Ich konnte nicht erkennen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Es war mir auch fast schon egal, nur Maxs tiefe Bassstimme hielt mich davon ab Allan anzuschreien. 
„Nein, die Zufälle häufen sich zu sehr, sag mir, was du wirklich wolltest. Sag mir, wieso du meine Vision verändert hast? Wegen deiner Mutter? Was hat sie gesehen?!“, forderte ich zu wissen. Mir war, als läge der Schlüssel für dieses Geheimnis in dieser Zeichnung.
„Ich.. ich weiß es doch nicht… sie… sie ist tot, schon vergessen? Fynia… Ich schwöre dir, ich habe damit nichts zu tun. Ich höre zum ersten Mal, dass eine Vision verändert wurde.“ Seine Stimme klang höher als normal und er sah verzweifelt aus. Aber ich glaubte ihm nicht. 
Lange war ich mir nicht mehr so sicher gewesen. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er der Schuldige war, dass er Schuld an alledem war, was mir passierte. Dass er der Grund und Auslöser war für die ganze Geschichte…
„Du hast den Sendemast umgebaut. Ich kann das blaue Licht sehen, Allan. Das Licht führt die Schafe hierher, damit sie sterben können. Kannst du es auch sehen? Was ist deine Familiengabe, Allan? Wieso hasst du die Schafe so?“ Ich wollte Antworten, jetzt! 
Bam, bam, bam. Mein Herzschlag hatte sich an die Musik abgepasst. Sie hämmerten beide viel zu schnell und stark, ließen mein Blut rauschen. Nur die wohl gewählten Worte des Sängers konnten mich festhalten.
„Ich… ich kenne kein blaues Licht… Und Schafe sind einfach… komische Tiere… Ich weiß auch nicht.“ Er zuckte mit den Schultern, als wolle er lässig wirken, aber seine angespannte Stimme klang angsterfüllt.
„Wieso willst du die Seelen der Schafe vernichten, Allan?“ Mein Blick taxierte ihn, schien ihn förmlich festzuhalten. Er schien nicht mehr in der Lage sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. 
Wum, wum, wum. Ich hörte das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren. Spürte, wie es mein Gehirn flutete und es zu Höchstleistungen antrieb.
„Ich ähm… Fynia… ich weiß nicht, wovon du sprichst, wirklich… Was soll ich denn sagen? Wenn irgendwas kaputt ist, dann hilf mir es zu reparieren.“ Seine Stimme klang fast flehend. Ein bisschen wie ein Kind, das bei den Eltern lügt und versucht glaubwürdig zu klingen. 
„Lügner…“ Ich ließ das R rollen, wollte böse klingen, ihn einschüchtern und so vielleicht zur Wahrheit treiben. 
„Nein ich… ich lüge n-nicht… Fynia… Bitte glaub mir… i-ich habe s-sogar versucht… versucht den Mast zu r-reparieren.“ Er schien neuen Mut zu fassen und ich stutzte. Das erste Mal, seit ich hier hergekommen war, zauderte ich. Hatte ich ihm Unrecht getan?  
„Erzähl mehr.“, forderte ich, wie in einem Verhör.
„Als wir darüber gesprochen hatten… w-weißt du noch?“ Ich nickte, „i-ich habe mich danach an das P-Problem gesetzt und g-glaube, eine Antwort g-gefunden zu h-haben. Ich kann ihn heile machen… Es dauert ein bisschen und ich brauche ein Gewitter dazu…“ 
Ich starrte ihn an. Was sollte ich sagen? Ein kühles Lüftchen streifte mein erhitztes Gesicht und jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken.
„Gestern gab es ein Gewitter.“
„J-ja, schon. Aber ich w-wollte eigentlich e-erst mit d-dir sprechen…“ Er wurde wieder rot und starrte zu Boden. 
„Wieso?“
„I-ich weiß a-auch nicht…“ Er wirkte so kümmerlich, wie ein Wurm der in einer Pfütze zu ersaufen schien.
„Beweise es mir.“, forderte ich mit fester Stimme.
„Das g-geht nicht so e-einfach… Okay… pass auf…“ Er schien allen Mut zusammen zu nehmen und sah mir direkt in die Augen, „ich schreibe dir eine SMS. Es muss gewittern dafür, dann kannst du kommen und es mit eigenen Augen sehen. Okay?“ Seine Stimme klang ungewohnt kräftig, fast schon selbstsicher. Das verunsicherte mich. Lief ich direkt in eine Falle?
„Gut.“, antwortete ich nur und wand Allan den Rücken zu. Noch im Aufstehen steckte ich den Ohrstecker wieder ein, schloss die Augen und vertraute meinem Körper, dass ich nirgendwo gegen lief. 
Allan machte keine Anstalten mir zu folgen. Er stand nur da und sah mir hinterher, ich spürte seinen Blick in meinem Nacken. 
Eigentlich hätte ich Zweiundsiebzig das mitteilen sollen, aber ich ignorierte ihren fragenden Blick aus dem Unterstand heraus. Soll sie doch versauern!
 
Die Zeit war um. An diesen Abend würden meine Eltern wiederkommen, aber ich wollte dann nicht mehr da sein. Ich wollte mich in unsere… in meine Wohnung zurückziehen und auf die SMS warten. 
Ich wollte die wahrscheinlich weisen Kommentare meiner Eltern nicht hören und keinem erzählen, was passiert war. Ich wollte diesen ganzen Mist einfach nicht noch mal durchleben müssen, mich nicht rechtfertigen müssen… 
Also verbrachte ich die Tage alleine zuhause. 
 
Die Wohnung war ohne Jasper so leer. Er war nicht mal hergekommen, um sein Zeug abzuholen. Hatte das etwas zu bedeuten? Doch Hoffnung gab es für mich eigentlich nicht mehr. Wie konnte es auch Hoffnung geben, nach alledem, was passiert war? Jeder war nun für sich selbst, und sonst niemanden verantwortlich.
Doch es kam einfach keine SMS. 
Die Sonne strahlte, lächelte vom Himmel hinab und schien mich verspotten zu wollen. Hatte sich denn alles gegen mich verschworen?
Um mich abzulenken, fuhr ich in die Uni. 
Seit der Unterredung mit Allan war fast eine Woche vergangen. Sport war zum Ablenken immer gut, also wählte ich den Hintereingang, welcher mich direkt in das uniinterne Fitnessstudio führte. 
Als eingeschriebener Student braucht man nichts zu bezahlen, außer Wasser und Energydrinks. Und es gab eine Sauna, in der man entspannen konnte. Zwar erinnerte mich das immer an Jasper, aber ich dachte, irgendwann musste ich ja anfangen, über ihn hinwegzukommen. Wieso nicht jetzt gleich?
Schweigend zog ich mich um und grüßte keinen. Ich kannte die ja eh alle nicht und borgte mir ein Handtuch aus einem der Lagerräume. Bevor ich auf das Parkett ging, wo die Ausdauergeräte standen, schaltete ich meinen MP3-Player ein. Musik tat immer gut, vor allem in letzter Zeit. Schicksalsschlag und vor allem Maxs tiefe Stimme hatten eine wichtige Stellung in meinem Leben bekommen.  
Dann stieg ich auf den Stepper und stellte Schwierigkeit und Zeit ein. Ich lief so lange und hörte so laut Musik, bis ich alles vergaß. In mir wurde es leer, mein Kopf hämmerte nur noch im Takt der Lieder. 
Meine Augen schlossen sich ganz automatisch und gab mich der Anstrengung hin, die nun meine volle Aufmerksamkeit genoss. Das Hämmern der Musik und die Anstrengung, die meinen Puls hoch hochtrieb, taten so unendlich gut.  
Ich wusste nicht, wie lange ich schon so auf dem Gerät schwitzte, doch langsam beschlich mich das unangenehme Gefühl beobachtet zu werden. Eine ganze Weile konnte ich es ignorieren, bis es verschwand. Ich atmete gerade erleichtert aus und wollte mich verstohlen umsehen, als ich jemanden neben mir spürte. unwillkürlich zuckte mein Körper zusammen und ich öffnete die Augen. Neben mir stand ein Mann, der sich gerade ein Laufband zurechtmachte.  
Ich starrte ihn unverhohlen an und war mir sicher seinen Blick vorhin gespürt zu haben. Noch dazu kam er mir so bekannt vor.  
Als der Mann sich auf dem Laufband positionierte, bemerkte er seinerseits meinen Blick. Ich errötete und musterte schnell meine Wasserflasche. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er lächelte und seine Lippen bewegte. Schnell drückte ich auf den Pausenknopf und augenblicklich drangen die Geräusche von sich abmühenden Menschen und sich bewegenden Sportgeräten an meine Ohren. 
„Bitte?“, fragte ich betont höflich. Ich betrachtete ihn schüchtern, um herauszufinden, woher ich ihn kannte.
„Ich habe dich gefragt, ob meine Kehrseite so gut aussieht, dass du deinen Blick nicht abwenden kannst.“ Er grinste und sah dabei so unverschämt gut aus. Ich grinste peinlich verlegen zurück und wünschte mir, niemals den Stecker aus den Ohren genommen zu haben. 
„Ähm… also…“, stammelte ich und plötzlich fiel mir wieder ein, woher ich ihn kannte. 
Vor einigen Semestern hatte er mal einen Einführungskurs in Anthropologie gegeben, den ich so rein aus Interesse besucht hatte. Jetzt erinnerte ich mich genau. Er war wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Uni und Mitglied einer Forschungsgruppe. Ich hatte sein Profil auf der Uniseite im Internet gesehen, dort stand, dass er promovierte. 
In der Vorlesung hatte er einen ziemlich klugen, aber auch höchst eingebildeten Eindruck gemacht. Er wusste, was er konnte. Er war sich seiner anscheinend sehr ausgeprägten Stärken ganz klar bewusst und zögerte nicht, sie auch zu zeigen.  
Damals fand ich ihn attraktiv, solch ein Selbstbewusstsein fehlte mir nämlich.
„Du brauchst nicht rot zu werden, das war doch nur Spaß.“ Er grinste immer noch, mittlerweile laufend. Für einen kurzen Moment gewann ich den Eindruck, dass ich ihn etwas irritierte. Grade war ich mir nicht sicher, ob ich sein Selbstbewusstsein zu arrogant fand, oder ob er einfach super charmant war. 
„Ach was…“, murmelte ich verlegen.
„Ich heiße Alexander, sag einfach Alex.“ Er reichte mir im Laufen eine Hand, welche ich zu ergreifen versuchte, dabei aber aus dem Tritt geriet. Prompt stolperte ich über meine eigenen Beine und wäre fast vom Gerät gefallen, wenn Alex mich nicht festgehalten hätte.  
Ich kam nicht umhin, seine enorme Körperbeherrschung zu bewundern.
„Ich weiß. Ich kenne Sie… ähhh… dich aus einer Vorlesung.“, plapperte ich drauf los, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.
„Wirklich? Ich studiere schon länger nicht mehr… also nicht so richtig jedenfalls.“ Er sah mich aufmerksam an. 
„Nee, nicht als Student, du… Sie waren der Dozent.“ Du… Sie… na was denn nun?
„Sag ruhig: Du." Er lächelte mich freundlich an und hatte diesen lehrerhaften Blick drauf, der sagte: Schon gut Kleine, ich war auch mal so jung. 
„Jetzt musst du mir noch verraten, wie du heißt.“, sagte er nach einer Weile, in der wir uns nur verlegen ansahen. Beziehungsweise ich ihn verlegen ansah und er mich fragend musterte.
„Achso! Jaaa, ich heiße Fynia.“ Oh man. Fynia! Wie peinlich kann dein Auftritt eigentlich noch werden?
„Hübscher Name, nicht sehr gebräuchlich.“, bemerkte Alex.
„Jaaaaa…“, nuschelte ich, nicht wissend, was ich sagen sollte. Ich war noch nie cool oder tough gewesen.
„Und was studierst du so?“, fragte er weiter. Er verwickelte mich in ein Gespräch. Erst war es nur Smalltalk, aber dann begann ich echtes Interesse an ihm zu entwickeln, und er anscheinend an mir. Je länger wir uns unterhielten, desto charmanter fand ich ihn. 
Zuerst hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen Jasper, das legte sich jedoch schnell. 
Nach wenigen Minuten hatte ich das Gefühl, ihn schon länger zu kennen. Er wirkte so sympathisch, gar nicht wie in der Vorlesung, sondern viel aufgeschlossener und freundlicher. Und, und das war das Wichtigste, selbstbewusst, aber nicht arrogant.
Alex deutete auf meinen MP3-Player. „Was hörst du so?“
„Ähm jetzt grade? Oder allgemein?“, fragte ich verwirrt.
„Beides.“, lächelte er. Sehr geduldig der Mann, denn ich stellte mich schon die ganze Zeit sehr ungeschickt an.
„Och so alles Mögliche. Aber grade höre ich so 'ne Band… Die ist ziemlich unbekannt.“ Ich hielt ihm einen Stecker hin. Er sah ihn erst kurz an, dann nahm er ihn aber und hörte sich meine Musik an. 
„Sie heißen Schicksalsschlag. Eigentlich gibt es nur den Sänger und viele Backstageleute.“, erklärte ich. 
„Klingt nett. Aber du hast recht, die kenne ich nicht.“, antwortete er nach einer Weile und gab mir den Stecker wieder.
„Ich kenne ihn auch erst seit ein paar Tagen. Aber seine Texte passen einfach grade so zu meinem Leben.“, erklärte ich lächelnd. Ich wollte unbedingt einen guten Eindruck auf den Typen machen.
„Kann ich verstehen. Hört sich gut an…“, erwiderte er nur und schwieg danach.
Toll, Gespräch vorbei. Was nun?
„Und woher kommst du?“, fragte Alex plötzlich.
„Ähm, ich wohne nicht weit von hier, aber ich komme eigentlich aus einem Dorf 'ne ganze Ecke entfernt.“, erklärte ich.  
Was er wohl von mir halten würde, wenn er von meiner Clanvergangenheit wüsste? Naja er war ja Anthropologe, es dürfte ihn wohl interessieren. Vielleicht eine Methode, um sein Interesse an mich zu binden?
„Ja, geht mir ähnlich.“, antwortete er, „es heißt Twellbachtal, hast vielleicht schon mal davon gehört. Dort leben… nämlich… Alles okay?“ Er sah mich verdutzt an und eine Spur Sorge schien sein Gesicht zu streifen. Als er Twellbachtal gesagt hatte, war mein Unterkiefer heruntergeklappt. Ich hatte sogar vergessen weiter zu treten, sodass mein Stepper mich böse anpiepte. 
„Ich… ich komme auch aus dem Dorf…“, sagte ich leise und betrachtete ihn eindringlicher.
„Aus dem Dorf? Aus dem… Clan?“, fragte er dann, ebenso leise. Ich nickte.
„Unglaublich!“, rief er und grinste nun breit.
„Ja, das finde ich auch.“ Ich lächelte auch.  
Wie wahrscheinlich war es, dass ich hier jemanden aus meinem Dorf traf? Vor allem, wieso kannte ich ihn nicht?
„Wie alt bist du?“, fragte ich ein wenig misstrauisch.
„Achtundzwanzig, wieso?“
„Ich wollte nur wissen… es ist so komisch, dass wir uns nicht daher kennen.“, erklärte ich wahrheitsgemäß.
„Ja, finde ich auch. Aber ich habe auch eher zurückgezogen gelebt.“ Er zuckte mit den Schultern, „wir können gleich weiterreden, ich möchte grad 'ne Runde sprinten.“ Ich nickte.  
Alex erhöhte die Geschwindigkeit seines Laufbandes. 
Ich beobachtete ihn eine Weile. Er sah aus, als würde er öfter Sport machen. Er hatte eine kurze Hose, ein ärmelloses T-Shirt und Laufschuhe an, alles perfekt farblich aufeinander abgestimmt. Seine Haare, welche gerade so lang waren, dass sie ihm über die Ohren und in die Augen fielen, hatte er mit einem weißen Stirnband zurückgebunden. Nun flatterten sie bei jedem Schritt tollkühn in der Luft herum. 
Ich betrachtete sein Gesicht. Er wirkte ernst, aber vorhin, da wirkte er locker und offen. Ziemlich cool, um ehrlich zu sein. Ich war mir sicher, dass er, wenn er wollte, keinen Abend alleine verbringen müsste. 
Um seinen Mund spielten zwei tiefe Falten, die ihm einen markanten Zug verliehen, während sein Kinn, Hals und seine Wangen von einem schwarzen Bartschatten verdunkelt wurden. Er war groß, irgendwo zwischen 1,80 und 1,90 schätzte ich und seine Bewegungen wirkten sehr kontrolliert. 
Ich fühlte mich ertappt, als er einen kurzen Blick zur Seite warf und dabei meinen streifte. Erneut errötend fixierte ich wieder meine Wasserflasche. Ob ich mich auf ein Abenteuer einlassen sollte? In der Kneipe war ich ja auch kurz davor. 
In meinem Unterbewusstsein rebellierte ein kleiner Teil meiner selbst. Der Teil, der noch immer an eine Versöhnung mit Jasper glaubte. Doch eigentlich hatte ich mich schon entschieden. 
Ich warf erneut einen Blick zu Alex. Er sah gut aus, war gewiss nicht dumm und schien zumindest oberflächlich an mir interessiert. Und etwas gemeinsam hatten wir auch. Nun musste ich nur noch herausfinden, ob er tatsächlich im Clan war, ob er eine Gabe hatte, oder nicht.
„Uff…“, machte er, als das Laufband langsamer wurde und er, völlig durchgeschwitzt, zum Stehen kam. Das Haar klebte nun teilweise an seiner Stirn, deswegen schüttelte er den Kopf ein wenig und beförderte die widerspenstigen Dinger mit einem Rück auf ihren Platz zurück. Mir wurde bewusst, dass ich ihn wieder anstarrte und das war mir peinlich. Aber er sah so gut aus…
„Hast du einen Trainingsplan?“, fragte er, wohl wissend, wie ich ihn die ganze Zeit angeschaut hatte. Ich sah es in seinen Augen und ich sah, dass ihm diese Art der Aufmerksamkeit gefiel.
„Ähm nein. Ich komme nicht oft her…“, murmelte ich fast schon entschuldigend.
„Macht nichts, ich zeige dir wies geht, komm einfach mit.“ Er winkte mich mit einer ausholenden Geste zu einem der kleineren Geräte heran. 
Ich wollte gerade vom Stepper steigen, da stieß ich mit dem Knie gegen den Trinkflaschenhalter und beförderte ihn mit einem lauten Scheppern samt Flasche auf den Boden. Erschrocken sammelte ich ihn wieder auf und sah mich verstohlen um, ob es jemand gesehen hatte. Alex Brustkorb schüttelte sich vor unterdrückten Lachen und ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.
Er erklärte mir wirklich ausdauernd und genau, wie ich jedes Trainingsgerät zu bedienen hatte, was es bewirkte und wo ich Muskelkater bekommen würde. Außerdem ließ er es sich nicht nehmen meine Körperhaltung äußerst penibel zu korrigieren. 
Ich hing gerade fast schon kopfüber mit dem Rücken auf einer Trainingsbank, Übungen für das nicht vorhandene Sixpack, da spürte ich seine Hand auf meinem Bauch. Er übte leichten Druck aus und sah mich halb lächelnd und halb ernst aus seinen, wie mir auffiel, grau-blauen Augen an. 
„Hier, diese Muskeln musst du anspannen, mach mal.“ Ich errötete, aber das machte nicht mehr viel aus, die Übungen trieben mit ohnehin schon das Blut in den Kopf. Ich spannte meine Bauchmuskulatur an und versuchte mich aufzurichten. Das erste und zweite Mal war noch recht leicht, doch dann wurde es schwierig. 
„Los, einen noch!“, feuerte er mich an.
„Boaaaaaa…. hmmmmm…“, keuchte ich und stemmte mich wieder nach oben.
„Na für den Anfang nicht schlecht.“, kommentierte Alex lächelnd und nahm seine Hand von meinem Bauch, was mir fast leid tat, „aber versuch das nächste Mal, statt die Luft anzuhalten, auszuatmen.“
„Lüg nicht.“, erwiderte ich mit leiser Stimme und nach Atem ringend. Ich setzte mich auf. Mein Bauch zog sich komisch zusammen, vorsichtig drückte ich meinen Rücken durch und machte ein extremes Hohlkreuz, um meine Bauchmuskeln zu dehnen. 
„Sexy.“
„Hä?“ Mein verwirrter Blick traf seinen. Ich verstand den Zusammenhang zwischen einem solchen Wort und meiner Person nicht. 
„Na, was du grad gemacht hast, ziemlich aufreizend.“, erklärte er und deutete auf meinen Oberkörper.
„Ich wollte nicht…“, setzte ich an, überlegte es mir dann jedoch anders, „ach, weißt du was, ich bin zwar kein Model, aber ich kann ja zeigen, was ich hab.“, sagte ich dann trotzig und blickte auf meine Oberweite, wie um zu bestätigen, dass sie noch da war. 
„Ich habe ja nicht gesagt, dass du es lassen sollst.“ Er zog kurz eine Augenbraue nach oben und in seinen Mundwinkeln zuckte es schelmisch.
„Casanova!“ Es sollte wie eine Beschuldigung klingen. 
„Eher Don Juan.“, erwiderte er selbstsicher, und bevor ich etwas darauf erwidern konnte, nahm er sein Handtuch und ging zu einem anderen Gerät. 
Ich sah ihm dabei zu, wie er angestrengt seine Übung machte. Er zog über seinem Kopf die Gewichte hoch. Für diese Übung musste er seinen Oberkörper perfekt aufrichten und aufgrund der Zugrichtung wurde er etwas nach außen gedrückt. Meine Augen wollten mir nicht mehr gehorchen und hefteten sich an jede Bewegung, die er machte. 
Erst als er seinen ersten Satz beendet hatte und mich, um seine Ausstrahlung wohl wissend, ansah und seinen Mund zu einem schiefen Lächeln verzog, konnte ich meinen Blick von ihm abwenden. Ich starrte auf den Teppich zu meinen Füßen und musste mich wieder sammeln. Sowas war mir noch nie passiert, nur dadurch, dass ich ihn ansah, geriet mein Herz in Aufregung. Es pumpte das Blut durch meine Adern, als wäre ich gerade von einem Dauerlauf gekommen. Ich spürte es so heftig in meiner Brust pochen, dass es mir fast die Luft abschnürte. Ich atmete tief ein. 
War ich dabei, mich in ihn zu verlieben? Und das so schnell nach dem Kram mit Jasper? War das möglich? Außerdem… bei Jasper hatte sich das alles so anders angefühlt, weniger aufregend, viel mehr erfüllend. Das hier war was anderes, nur was?
„So, du bist dran.“ Alex überließ mir seinen Platz. Doch als ich aufstehen wollte und mein Handtuch hinter mir herzog, bemerkte ich nicht, dass sich der Saum des Tuches um eine der Schrauben eines Gerätes gewickelt hatte. Ich riss mit vollem Schwung an dem Tuch und mit einem lauten Knall wurde die Sitzfläche zur Liegefläche, da ich den Haltestift herausgezogen hatte. 
Peinlich! Erst das mit dem Getränkehalter und nun das… Alex sah mich belustigt an und half mir dabei, die Schraube wieder einzudrehen, während die Belegschaft des Studios halb erschrocken und halb belustigt zu uns herüber sah. 
Nun konnte ich mich dem neuen Gerät zuwenden und achtete dieses Mal peinlich genau darauf, wo mein Handtuch so hinflatterte. 
Ich nahm die gleiche Position ein wie er vorhin. Er korrigierte noch meine Haltung und dann konnte es losgehen. Als ich anfing, wurde mir plötzlich klar, dass er mich genauso musterte, wie ich ihn. Jedoch fiel es ihm gar nicht ein, seinen Blick beschämt abzuwenden, als ich ihn dabei ertappte. Wie dreist! Aber das gefiel mir irgendwie auch. Jasper hatte mich lange nicht mehr so angesehen…
„Sag mal, hast du eigentlich einen Freund?“, fragte er dann und legte seinen Kopf etwas schief, süß. Er stand nur ein paar Schritte von mir entfernt, sein Handtuch über die Schulter geworfen und die Arme vor der Brust verschränkt. 
„Ähm… nein.“, antwortete ich zögernd. Es hätte den Eindruck machen können, dass ich wegen der Anstrengung stockte, aber er schien mich genau zu kennen, denn er sah mich etwas misstrauisch an.
„Wieso nicht? So ein hübsches Wesen wie du… Dir müssten die Kerle doch zu Füßen liegen.“ Er sagte das so einfach, ohne Zögern, ohne Unsicherheit und es klang nicht mal wie ein dummer Anmachspruch.
„Ich ähm…“ Ich ließ die Gewichte fallen. Wie sollte ich das nun erklären? 
„Ja?“ Er sah mich auffordernd an.
„Naja, ich hatte einen, bis vor Kurzem, aber irgendwie… Ich weiß selbst nicht genau, was passiert ist. Es ist alles so kompliziert. Er hat mir nicht vertraut und dann selber Scheiße gebaut und jetzt… naja… ist es halt vorbei.“, fasste ich das Erlebte kurz zusammen. 
„Hm…“, machte Alex und dachte eine Weile nach, „dann ist er ziemlich dumm.“
„Du Schmeichler.“, sagte ich abwehrend, aber lächelte auch verlegen. Ich war es nicht gewohnt Komplimente zu bekommen, Jasper war immer recht sparsam damit.
„Bild dir bloß nichts drauf ein. Ich bin halt ein direkter Typ.“ Er zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, ob ich jetzt erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Hatte ich mir etwa Hoffnungen gemacht?
„Und du?“, fragte ich, um das entstandene Schweigen zu durchbrechen.
„Nein, kein Freund.“, antwortete er trocken, aber seine wachsamen Augen musterten mich gespannt.
„Ähm… Ich meine Freundin.“, versuchte ich es noch mal.
„Auch keine Freundin.“, antwortete er in demselben Tonfall.
„Aber… wenn, dann eine Freundin?“, fragte ich zögernd. Der Typ verwirrte mich einfach.
Alex lächelte und gab endlich diese Machoposition auf. „Ja, wenn, dann eine Freundin.“
Ich lächelte verlegen und ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Ich kam mir vor, als würde ich ihn dauerhaft anstarren und musste unbedingt mal einen einigermaßen entspannten Eindruck erwecken.
„Und wenn, dann eine wie dich.“
„Was?“
„Ja, du bist ziemlich süß.“ Falls das überhaupt noch möglich war, wurde ich noch röter. Also meinen Kreislauf hatte er eindeutig in Schwung gebracht, auch ganz ohne Trainingsgeräte. 
„Danke…“, murmelte ich und spielte schüchtern mit einem Zipfel meines Handtuches.
„Ach was komm, nächstes Gerät.“
Und so ging es weiter. 
„Was war denn dein Ex für ein Typ? Oder willst du nicht darüber reden?“ Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Er wirkte tatsächlich interessiert.
„Naja, eigentlich ein ganz netter…“
„Nicht dieses FSK 12 Zeug, erzähl mir, was passiert ist. Er muss sich ja wie ein Idiot verhalten haben.“ Das klang so hart, wenn er das sagte.
„Ja, also jaaa, schon… Aber es sind ja immer zwei daran beteiligt.“, versuchte ich zu erklären.
„Schieß los, ich bin ganz Ohr.“
„Also… Er dachte, ich hätte eine Affäre oder so mit einem Typen bei uns im Dorf. Also auch einer aus dem Clan. Ich hatte aber andere Gründe mich mit ihm zu treffen… das ist etwas kompliziert und tut nichts zur Sache… eigentlich nur, dass ich Jasper nicht die Wahrheit sagen konnte… durfte…“ Ich sah mein Gegenüber an, um zu gucken, ob er den Hinweis verstand oder mich verurteilte, aber er sah mich nur auffordernd an. Das bestärkte mich, er wirkte nicht erschüttert oder so. 
„Ja und er ist dann immer voll ausgetickt, wenn es um diesen anderen ging. Ich konnte echt machen, was ich wollte, er war so eifersüchtig…“
„Verständlich.“ Alex, der, während ich erzählt hatte, einen weiteren Satz seiner Übung vollende hatte, runzelte nun etwas die Stirn.
„Ja, ich weiß…“, murmelte ich und sah ihn schuldbewusst an.
„Hattest du was mit dem anderen?“, fragte er dann einfach ohne Hemmungen oder Scheu.
„Nein. Rein gar nichts.“
„Okay. Weiter.“
„Naja, dann ist er irgendwann ausgetickt und ist weggefahren. Wir hatten uns voll gestritten. Also wirklich heftig. Am nächsten Tag kam Allan, der andere, dann und ich hab ihm davon erzählt… 
Da war wirklich nichts, nichts von meiner Seite aus jedenfalls, bei ihm war… bin ich mir nicht so sicher.“ Wieder überprüfte ich die Stimmung meines Gegenübers, aber sein Gesicht verriet keine Emotion, keine Wertung.
„Er hat mich getröstet… also aufgemuntert und dann kam Jasper und hat uns zusammen gesehen und dann sind die Pferde wirklich mit ihm durchgegangen.“, schloss ich betrübt.
„Hat er dich geschlagen?“, fragte Alex und sah mich fragend an. 
„Nein! Um Gottes Willen! Er ist laut geworden und hat mich beschimpft und ist abgehauen, hat Schluss gemacht.“ Tränen kamen mir hoch, aber ich bekämpfte sie tapfer.
„Hey… Wie lange ist das denn her?“ Sein Blick veränderte sich, als er bemerkt hatte, dass mich der Gedanke daran immer noch verstörte. 
Er setzte sich neben mich auf den Boden und legte einen Arm um mich. Das tat gut. Doch plötzlich konnte ich die Kontrolle nicht mehr aufrecht erhalten und schluchzte halb unterdrückt auf.
„Oje…“, machte Alex erstaunlich mitfühlend und drückte mich sachte an sich. Er strich mit der Hand, die mich hielt beruhigend über mein Haar und begann uns beide vorsichtig hin und her zu wiegen.
„Tut mir leid…“, presste ich zwischen zwei Schluchzern hervor.
„Schon gut. War wohl doch noch frischer, als ich dachte. Mir sollte es leidtun.“ Verdammt, er sah so gut aus, war intelligent UND mitfühlend!
„Schon okay…“ Ich holte tief Luft und befreite mich aus der Umarmung. Die Tränen waren so schnell versiegt, wie sie gekommen waren. 
„Ich bin ja eigentlich sauer auf ihn. Ich habe ihn mit einer anderen gesehen, nur einen Tag, nachdem er Schluss gemacht hatte. Es ist wohl besser, wenn jeder sein eigenes Ding macht.“
„Ja, vielleicht ist das so. Ich glaub das ist sogar 'ne ganz gute Einstellung.“ Er klopfte mir nun auf den Rücken, das erste Zeichen von Unsicherheit, das ich bei ihm sah.  
Dann erhob er sich, half mir ebenfalls auf die Beine und deutete auf ein Trainingsgerät.  
„Na, fühlst du dich in der Lage es mit diesem Monster aufzunehmen?“ Ich grinste und nahm die Herausforderung an.
Nach diesem Ereignis war Alex nicht mehr ganz so lässig und unnahbar. Er wirkte ein wenig einfühlsamer als vorher. 
Wir verbrachten gut zwei Stunden zusammen im Fitnessstudio, dann waren wir mit den Übungen, inklusive Stretching, fertig.
„Okay, also ich bin jede Woche hier, vielleicht trifft man sich ja noch mal.“, sagte Alex, als wir vor den Umkleidekabinen standen. Er wirkte etwas verlegen, oder bildete ich mir das nur ein?
„Ja, vielleicht komme ich ja jetzt auch öfter hier her.“, antwortete ich. Hundertprozentig würde ich nun öfter vorbei kommen.
„Wäre schön.“
„Hm.“
„Gut, dann bis nächste Woche hoffentlich.“ Er berührte mich kurz am Oberarm und verschwand dann hinter der Tür zur Herrenumkleide. Als ich mich umdrehte und in meinen Umkleideraum gehen wollte, konnte ich ein Lächeln nicht verbergen. Er war super.
Langsam zog ich mich aus, ging kurz unter die Dusche und warf mir das große Saunatuch über die Schulter. So eine schöne halbe Stunde in einem gut sechzig bis siebzig Grad heißen Raum würde mir nach der ganzen Aufregung sicher guttun. 
Ich ließ mir Zeit, verstaute erst noch meine Kette und das Lederarmband, das ich immer trug, im Schließfach und schlenderte dann zu den Saunen.  
Ich war noch nie alleine in der Sauna gewesen, es war ein seltsames Gefühl. Es gab drei Saunen, eine davon mit verschiedenen Lichtern, aber die war mir zu kühl. Also entschied ich mich für die Sauna Nummer zwei. Angenehme Temperatur und ziemlich klein. Die meisten gingen in die Eins, deswegen war es in der Zwei immer etwas leerer. 
Meistens waren Jasper und ich dort die Einzigen. Für Sauna zwei musste man um eine Ecke gehen und die Tür war dämlich eingebaut worden. Sie ging nicht zur Ecke hin auf, sondern bildete mit der Wand eine schmale Gasse. Ich wollte gerade nach dem Holzgriff greifen und die Tür mit einem Rück aufziehen, sie klemmte immer ein wenig, als die Tür von innen geöffnet wurde.  
Ich erschreckte mich, zuckte zusammen und verlor das Gleichgewicht. Mit den Armen rudernd, um nicht hinzufallen, stieß ich mit dem Rücken an die Wand hinter mir und ließ mein Handtuch fallen. Noch in der Bewegung des Fallens versuchte ich es aufzugreifen und rutschte ungeschickt auf einer der Bodenfliesen aus. Um mich zufangen, verlagerte ich mein Gewicht nach vorne, was mir den Rest gab.  
Mit den Armen rudernd, stürzte ich vornüber direkt in die, natürlich nur mit einem Handtuch bekleidete Person, die diese Kettenreaktion hervorgerufen hatte. Aus Reflex, mit der Hoffnung vielleicht doch nicht auf den Boden fallen zu müssen, klammerte meine freie Hand sich an dem Nächsten fest, was sie erwischen konnte.  
Erst, als ich trotz allem auf dem Bauch lag, bemerkte ich das fremde Handtuch, welches sich flauschig über meinen Kopf gelegt hatte. 
Etwas benebelt setzte ich mich auf und zog das Tuch von mir herunter. Ich traute mich nicht, meinen Blick zu heben, denn ich saß gerade auf Augenhöhe mit… 
„Auf jeden Fall eine interessante Methode, um das Eis zu brechen.“, hörte ich eine Stimme von oben. 
Ich hielt, immer noch mit gesenktem Blick das fremde Handtuch über meinen Kopf, sodass sich der Mann zu der Stimme wieder bedecken konnte. Ich selbst hüllte mich beim Aufstehen wieder in mein Saunatuch. Eigentlich war ich nicht sehr verklemmt, was Sauna anging, aber die Stimme von grade gehörte einer mir bekannten Person.
„Ja… Eis brechen...“, murmelte ich und wurde zum unzähligsten Mal an diesem Tag rot.
„Ich dachte eigentlich, das hätten wir mit dieser Gefühlsszene vorhin schon abgehandelt, aber wenn du willst, machen wir es halt etwas plumper.“ Alex reichte mir seine Hand, die ich dankend nahm, denn mein Kopf brummte ganzschön und ich drohte wieder umzukippen.
„Also, da wir das mit den Berührungsängsten und so jetzt hinter uns haben: Du gehst also gerne in die Sauna?“ Ihm schien das überhaupt nicht peinlich zu sein. Naja, er musste sich auch überhaupt nicht schämen, wie mir jetzt deutlich klar wurde. Er hatte einen guten Körperbau und sogar schon etwas Bräune abbekommen. 
„Ja, eigentlich sehr gerne.“
„Na dann, ich dusche mich kurz ab und komme dann wieder.“ Er ging an mir vorbei und ich vermied es ihm hinterher zu gucken, obwohl es mich schon reizte. Stattdessen setzte ich mich lieber gut eingepackt auf eine der Holzbänke in dem kleinen Raum.
Oh man, war das Zufall? Verdammt Schicksal, gab es denn Zufall? War das ein Zeichen? Lass es ein Zeichen sein! Es wäre das erste Gute, was mir in letzter Zeit passiert wäre.
„Weist du, was ich mich die ganze Zeit gefragt habe?“, fragte Alex ohne Umschweife, als er wieder hereinkam und die Tür hinter sich schloss.
„Nein?“
„Naja, der Clan hat ja ein sehr reges Glaubensleben. Was hältst du davon?“ Gut, er machte keine halben Sachen.
„Ich… also ich glaube daran.“, gab ich zögerlich zu. Am besten gleich mit offenen Karten spielen. Etwas musste ich ja aus dem Jasper-Schlamassel gelernt haben. 
„Oh gut.“ Er atmete merklich erleichtert auf, „ich nämlich auch. Also bist du wirklich im Clan?“ 
„Ja.“
„Darf ich dich fragen, also… was deine Gabe ist?“ Nun wirkte er etwas schüchtern. 
„Ich bin Gestaltwandler.“, antwortete ich, „und du?“
„Oh, ich… nicht so interessant wie du, ich bin ein Bändiger.“ Es schien ihm etwas peinlich zu sein darüber zu sprechen, was ich überhaupt nicht verstand. Ich war so glücklich, jemanden gefunden zu haben, mit dem ich das Geheimnis teilen konnte.
„Das ist doch toll, breit oder tief?“, fragte ich weiter, aufrichtig an ihm interessiert.
„Ähm, so dazwischen. Ich kann Feuer manipulieren, aber nur Feuer. Ich kann es überall erkennen und leicht entzündliches Material entflammen.“, erklärte er. Wir sprachen sehr leise, dabei konnte uns ohnehin niemand hören. „Und du?“
„Ja ich bin auch so ein Mittelding. Ich kann mich in einen Wolf verwandeln. Ich habe nicht nur die Gestalt, sondern auch die Instinkte. Ich fühle wie ein Wolf und ich könnte leben wie ein Wolf. Vielleicht könnte ich, wenn ich lange genug in der Gestalt bliebe, vergessen, was ich wirklich bin, so intensiv kann das sein. Ich kann nicht mit den Tieren reden, aber ich kann ihre Gedanken… oder so… naja… hören, nenne ich es mal.“, versuchte ich zu erklären.
„Faszinierend, das geht aber schon ziemlich tief, oder?“, harkte Alex nach.
„Ja, geht. Meine Mutter ist da spezieller. Sie kann wirklich mit den Tieren kommunizieren, wenn sie in Wolfsgestalt ist. Ich kann nur erahnen, was sie fühlen, kann ihre Angst riechen und so, alles, was ein Tier halt kann.“ Ich lächelte ihn freundlich an. Wir hatten jetzt eine Basis, eine richtige Basis, auf der sich etwas aufbauen ließ. Das hatte mir bei Jasper gefehlt…
„Ich erforsche die Gaben der Familien. Vielleicht können wir uns irgendwann mal treffen und zusammen überlegen?“ Er formulierte es als Frage, sodass ich drauf antworten musste. 
„Voll gerne!“ Ich war wirklich begeistert und in dieser Begeisterung schienen die Gedanken und der Schmerz, der mit Jasper verbunden war langsam kleiner zu werden. Ich fühlte mich so glücklich. 
„Gut, aber nur, wenn das okay ist für dich. So wegen deinem Ex.“ Er sagte das total sachlich, aber ich wollte ihn in jedem Fall wiedersehen, also verabredeten wir uns für den nächsten Tag zum Eis essen. 
 
 
 
Kapitel 14
 
 
Erinnerung: Forscher im Clan
Herbst 2009
Ich war mit Thomas um zehn Uhr am Ortseingangsschild verabredet. Seit mir einmal rausgerutscht ist, dass ich Freunde im Clan hatte, war er nicht mehr zu bremsen. Er hatte gesagt:
„Alexander! Und sowas verschweigst du?! Das ist DIE Chance, verstehst du? DIE CHANCE!“
Er klang dabei so euphorisch, dass ich mich hatte hinreißen lassen und alle meine Beziehungen im Dorf spielen ließ, damit Thomas seinen Forscherdrang ausleben konnte.
Ich hatte mit der Ältesten Rhuni gesprochen und wir hatten nach einer wirklich langen und anstrengenden Diskussion alle Regeln besprochen und alle Vorbereitungen getroffen. Thomas wusste nicht, dass ich auch ein Kurenai bin und er sollte es auch nicht erfahren, das wäre nicht aushaltbar gewesen, wirklich.
Also trafen wir uns am Ortsschild und ich brachte eine Umgebungskarte mit. Er kam superpünktlich und gemeinsam schritten wir die lange und gerade, leicht abfallende Straße ins Dorf hinunter. 
Er war sehr aufgeregt und sparte nicht daran, mir genau dies mitzuteilen.
„Ich bin so aufgeregt Alex!“
„Ich weiß…“, wiederholte ich zum vierten Mal.
„Und sie wissen nichts vom Clan in Australien?“, fragte er erneut. Wir hatten dieses Gespräch gestern Nachmittag bestimmt schon zehn Mal geführt.
„Sollten wir es ihnen sagen?“, fragte er.
„Immer noch: Nein.“
„Aber wieso denn nicht?“ Er klang wie ein quengelndes Kind. 
„Thomaaaaaaaaas.“ Ich zog das a extra in die Länge, „darüber haben wir schon gesprochen. Sie müssen von selbst drauf kommen. Alles andere würde ein ziemliches Chaos auslösen.“
„Und wenn wir ihnen einfach einen Hinweis dalassen?“, fragte Thomas aufgeregt.
„Lass es sein. Wieso können wir sie nicht einfach dem natürlichen Lauf des Lebens folgen lassen?“ Unser innerster Kern war viel zu sehr auf die wenigen Überlieferungen fixiert, die erhalten waren, als dass sie einen anderen Clan akzeptieren könnten. In den alten Schriften war nie die Rede von einem anderen Clan. Es würde nur zu Verwirrungen und einer Spaltung führen, also verweigerte ich es Thomas einfach. Und er hörte auf mich, da er mich ja vorgestern als einen „nahen Freund“ der Kurenai enttarnt hatte. 
„Na gut…“, gab er sich mal wieder geschlagen, mal schauen, wie lange es dieses Mal hielt.
Ich grüßte keinen und niemand kam zu mir. Am letzten Abend ging nämlich eine Bekanntmachung raus, dass wir in Ruhe gelassen werden sollen, um die Integrität des Clans zu wahren.
Als wir aus dem kleinen Waldstück heraustraten, der die kleine Hauptstraße des Dorfes umschloss, hielten wir direkt auf die Kapelle zu. Es war uns erlaubt worden die Kapelle außen und innen sowie alle darin befindlichen Gegenstände zu untersuchen, wobei es in meiner Verantwortung lag, dass nichts entwendet oder zerstört wurde. Zwar verehrte unser Clan keine Gegenstände als heilig, doch waren einige Artefakte von so unschätzbarem Wert, historisch gesehen wie auch emotional und spirituell, dass Älteste Rhuni einen Blick auf uns haben wollte.
Deswegen fiel mein Blick auch direkt auf sie, als wir die Kapelle betraten.
„Ich bin so aufgeregt!“, hörte ich es neben mir, aber ich beachtete Thomas nicht.  
Rhuni ließ sich äußerlich nichts anmerken, aber ich wusste, dass sie uns keine Sekunde lang aus den Augen lassen würde.
„Fantastisch!“, flüsterte Thomas leise, aber dennoch ausdrücklich.
„Wo wollen wir zuerst hingehen?“
„Zum Herzen.“, erwiderte mein Freund und schritt voran auf die Statue in der Mitte des Raumes zu. Unsere Schritte hallten ungewöhnlich laut in der Kathedrale wieder und einige der Kurenai, die sich hier versammelt hatten um soziale Kontakte zu pflegen oder Handarbeiten nachzugehen, sahen zu uns auf. Ich lächelte ihnen entschuldigend zu. Die Meisten kannte ich zumindest vom sehen her. Ich war nie ein großer Fan vom Gemeindeleben gewesen, aber wenn man alle Stadien der Initiation im Clan durchgemacht hatte, kannte man die meisten zwangsweise. 
Thomas begann sogleich die Statue mit seinem kritischen Blick zu mustern. Zeitgleich zog er feine weiße Handschuhe aus seiner Jeans und streifte sie sich über. Ich beobachtete ihn fasziniert. Noch nie hatte ich an praktischen Forschungen teilgenommen. Ich kannte den Clan ja. Aber Thomas bei der Arbeit zu sehen, faszinierte mich. 
„Sieh mal Alex.“ Thomas deutete auf die rechte Seite der Statue, „sieht aus, als wäre da etwas abgebrochen.“
„Thomas, an der ganzen Statue sieht es aus als wäre da etwas abgebrochen.“, erwiderte ich.
„Du musst genauer hinsehen. Sieh nur.“ Er machte etwas Platz für mich, sodass ich mich der Statue bis aus wenige Zentimeter nähern konnte. Und tatsächlich, man konnte eine zerschlissene Bruchkante erkennen, als wäre an dieser Stelle einmal mehr gewesen, als nur die hübschen Rundungen eines weiblichen Beckens. 
„Was meinst du, bedeutet das?“, fragte ich erstaunt.
„Die Statue ist nicht vollständig. Irgendwas fehlt an ihr. Weißt du, ob der Clan etwas darüber weiß?“, fragte er dann.
„Nein… also nein, er weiß nichts darüber.“
„Sicher?“
„Hundertpro.“
„Faszinierend.“ Thomas fuhr langsam mit seiner behandschuhten rechten Hand über die alte Bruchkante.
„Was auch immer hier war, es war mindestens so groß, wie dieser Teil der Skulptur… Und… es schien aus einem anderen Stein gefertigt zu sein.“
„Das kannst du alles an dieser alten abgewetzten Kante erkennen?“, fragte ich ungläubig.
„Natürlich. Man muss alles genau beobachten können, als Forscher. Sieh nur. Auch in der Gestalt,“ Thomas wich einige Schritte weiter zurück, „sie, und es handelt sich hier eindeutig um eine sie, gebärdet sich etwas zur Seite, siehst du?“ Er sah mich fragend an, während er mit seinem ganzen Körper die Gestik der Statue nachahmte.
„Ja irgendwie schon…“ Ich sah genauer hin. Thomas hatte wieder recht. Die Frau, wenn man sie noch als das bezeichnen konnte, bog sich in der Mitte, wohl auf Taillenhöhe wie in einem Bogen nach links, sodass ihre Hüfte, wenn es denn eine Hüfte war, an das Stieß, was dort fehlte. Thomas deutete begeistert an verschiedene Punkte an der Seite der Statue.
„Hier… hier… hier… haben sich die beiden Gebilde berührt.“ Schulter, Seite, Hüfte, Beine (oder war davon noch übrig war, eher Oberschenkel). 
„Beeindruckend, dass du das so sehen kannst.“, bemerkte ich.
„Ich werde gleich eine Skizze anfertigen. Darf ich Fotos machen?“, fragte Thomas ganz euphorisch.
Mein Blick glitt kurz zu Rhuni hinüber, die umringt von einer kleinen Gruppe Kindern Geschichten erzählte. Sie schien meinen Blick zu spüren und schüttelte den Kopf, dabei sah sie mich aus den Augenwinkeln an. 
„Nein, das ist nicht erlaubt.“
„Schade.“ 
Thomas machte sich an seinem Rucksack zu schaffen und kramte einen großen Skizzenblock und ein Etui mit vielen Stiften hervor, die für mich alle gleich aussahen, aber bestimmt spezielle Funktionen hatten.
„Geh du mal bitte durch den Raum und unterhalte dich mit den Clanleuten. Vielleicht bekommst du ja was aus denen heraus.“ Thomas winkte abwesend mit der Hand. Er wollte seine Ruhe haben. 
Es war schön, mal wieder hier zu sein. Seit ich an der Uni arbeitete, kam ich nur noch selten hier her. Ich besuchte zwar öfter mal meine Eltern (zu den Feiertagen natürlich), aber in die Kathedrale hatte es mich nie verschlagen. Nun, wo ich wieder hier war, fielen mir einige Fragmente aus meiner Initiation und meinem Novizenleben wieder ein. Ich hatte bei einer Ältesten namens Malena Unterricht. In meinem Jahrgang war ich der einzige Bändiger gewesen. Außer mir gab es noch eine Wasserbändigerin, aber sie war fünf Jahre älter als ich. Und es gab eine Familie die Elektrizität bändigen konnte, nur leider konnten sie keine Kinder bekommen. Also hatte ich Einzelunterricht. Malena war die Großmutter der Wasserbändigerin. Ihre Tochter war sehr früh gestorben und so hatte sie ihre Enkelin großgezogen. Was mit dem Vater war, weiß ich nicht. 
Mein Blick glitt an den Wänden entlang. Außer mit hübschen Kerzenleuchtern und ein paar moderneren Lampen, waren sie nicht verziert. 
Als ich an Rhuni vorbei kam, hörte ich einige Fetzen aus der Geschichte, die sie den Kindern erzählte. Sie handelte von einem Mann, der sich vor langer, langer Zeit aufmachte, um sich das Recht zu verdienen in den Ältestenrat zu kommen. Rhuni benutzte diese Geschichte immer, um den Kindern beizubringen, dass Männer genau so viel wert waren wie Frauen und wie schwer sie es in den letzten hundert Jahren gehabt hatten, um sich die Stellung zu erkämpfen, die sie nun innehatten. Ich musste schmunzeln, weil ich nun schon so lange außerhalb des Clans lebte und dort die Verhältnisse verkehrt waren. Was für eine seltsame Welt.
Ich fühlte mich als Mann zwar im Clan nicht diskriminiert, aber ich hatte auch nie versucht eine höhere Position dort zu erklimmen. Wir sind gleichwertig, so zu sagen. Zwar wird der Frau noch immer einen etwas höheren Stellenwert zugesprochen, das lag aber einfach an der Biologie. Frauen konnten Kinder gebären und brauchen dafür eine gewisse Zeit. Für diese Zeit, eine außerordentlich wichtige Zeit, standen die Frauen unter einem besonderen Schutz. Genauso in der Kindererziehung. Den Frauen wurden viel mehr Kompetenzen zugestanden als den Männern. Doch das war auch im Begriff sich zu relativieren. Es gab schon jetzt einige Väter, die das Recht hatten zuhause zu bleiben und die Kinder zu erziehen, während ihre Frauen arbeiten gingen. 
Das war nie mein Ziel gewesen, also stieß ich auch nie irgendwo an. Aber viele Väter kämpften verbissen mit ihren Frauen um dieses Recht und mittlerweile waren auch einige Frauen bereit sich zumindest auf Kompromisse einzulassen.
In mir begann sich eine Frage zu regen. Die neue Generation, die die vielleicht auch noch ein wenig jünger war als ich wurde ja ganz anders erzogen, als die Menschen, die sie erzogen. Würde sich das Gemeindeleben sehr verändern, wenn so Menschen wie Rhuni nicht mehr lebten? Gnade der Göttin! Ich wollte nicht, dass unsere Älteste starb! Sie war eine weise Anführerin und wusste meist, was das Beste für den Clan war. Aber dennoch gab es in unserer Gesellschaft, übrigens synchron zur Gesellschaft außerhalb des Clans, eine neue Mentalität! Jedoch liefen diese Mentalitäten entgegengesetzt zueinander, denn während sich die Frauen an Universitäten zum Beispiel immer mehr durchsetzten, waren es hier die Männer die um die Gunst ihrer Kinder kämpften. 
„Alex?“ Thomas tippte mir von hinten an die Schulter.
„Thomas?“ Er hielt mir die Zeichnung auf Augenhöhe, sodass ich nicht umhin kam sie zu bewundern. Er konnte wirklich genau und detailgetreu zeichnen. 
„Hast du etwas herausgefunden?“, fragte Thomas dann interessiert.
„Nichts, das wir nicht schon wüssten.“, entgegnete ich ausweichend.
Wir verbrachten noch eine ganze Weile in der Kathedrale, dann kam Rhuni zu uns.
„Herr Moch.“, sagte sie, ohne auch nur einen Hauch Wertung in ihrer Stimme zu haben.
„Älteste.“ Thomas verneigte sich leicht als Zeichen der Anerkennung ihrer Autorität.
„Wir müssen uns nun auf die tägliche Zeremonie vorbereiten.“ Sie sah Thomas eindringlich an, erläuterte aber nichts weiter.
„Oh natürlich!“, rief Thomas, als er verstand.
„Vielen Dank für Ihr Interesse.“, sagte Rhuni und klang dabei wie eine Verkäuferin.
„Nein, danke, dass wir kommen durften. Sehr großzügig, wirklich. Darf ich fragen, was das für eine Zeremonie ist?“ War ja klar, dass er einen Versuch wagen musste.
Rhuni sah ihn nur stumm an. Ihr Blick galt nur ihm und in keinster Weise mir, doch ich fühlte mich innerlich schuldig, ihn nicht zum Schweigen verdonnert zu haben.
„Ich verstehe…“, sagte Thomas dann, als Rhuni keinerlei Anstalten machte, auf die Frage einzugehen.
„Nun denn, dann gehen wir mal. Ich nehme an, dass wir uns noch eine Weile im Dorf aufhalten dürfen?“ Es war selbstbewusst formuliert, doch sogar ich konnte die Unsicherheit in seiner Stimme hören.
„Natürlich, Herr Moch.“ 
Die Älteste begleitete uns bis vor die Tür und verschloss sie dann.
„Faszinierende Frau! Die hat ja ein Selbstbewusstsein! Und Ihre Beherrschung ist der Wahnsinn. Hast du gemerkt, dass sie uns immer Beobachtet hatte? Obwohl sie mit den Kindern beschäftigt war?“
„Mich wundert es, dass du es bemerkt hast, wo du doch so gefesselt von der Statue warst.“, entgegnete ich überrascht.
„Ein wahrer Forscher muss seine Augen überall haben. So, dann lass uns mal… da lang gehen.“ Thomas entschied sich scheinbar willkürlich für eine Straße. Wir kamen an einer Sporthalle vorbei und hielten direkt auf den Löwenbogen zu, wie ich wusste. Ich hoffte nur, dass er nicht auf die Idee kommen würde, den Boden untersuchen zu wollen. Oder zumindest, dass er nichts merken würde wenn er durch ihn hindurch ginge. Ich wusste nicht mehr wann die Gestaltwandler ihren Unterricht hatten, also war es durchaus möglich, dass wir mit ihnen zusammenstießen.
Wie erwartet, fing der Steinbogen Thomas Aufmerksamkeit ein. Er hielt zielstrebig auf ihn zu. Ich musste mir dringend eine Ausrede einfallen lassen.
„Thomas, wie lange willst du noch bleiben? Ist schon recht spät.“, murmelte ich.
„Noch den Boden angucken, dann können wir gehen.“, erwiderte er abgelenkt.
„Hm…“, murmelte ich resignierend. Kreativität war noch nie meine Stärke gewesen.
Thomas betrachtete den Torbogen ganz genau so, wie er die Statue betrachtet hatte, dann nahm er Seidenpapier aus seinem Rucksack und begann die vielen kleinen Reliefs durchzupausen. Ich wartete geduldig.
„Sehr faszinierend. Meinst du das ist ein Bogen, den der Clan selbst gebaut hat oder ein Relikt aus der Zeit zuvor?“, fragte er dann und betrachtete wohlwollend den Bogen.
„Ähm keine Ahnung… Der Clan lebt ja schon lange hier, also haben sie ihn wohl gebaut.“ Ich hatte wirklich keine Ahnung, weil ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht hatte.
„Na es könnte auch sein, wenn es mit dem Bogen etwas auf sich hat, etwas von dem wir nichts erfahren können, dass der Clan damals sich wegen ihm hier angesiedelt hat.“, überlegte Thomas laut.
„Ähm… vielleicht…“ Ich runzelte die Stirn und zog seine Erklärung in Betracht. Es könnte wirklich so sein, wie er es beschrieb. Die Entstehung des Torbogens war nicht Thema unserer Ausbildung und wenn die Kurenai ihn selbst erschaffen hatten, um die Gestaltwandler zu verbergen, wieso schützten sie dann nicht die anderen Lehrer mit ihren Schülern nicht auch auf die Art? 
„Bist du fertig?“, fragte ich und klang dabei ungeduldig.
„Du bist wirklich kein Mann der Tat.“ Thomas schüttelte den Kopf.
„Ich mache Sport.“
„Wenn du es einmal zu was bringen willst, musst du auch unbequeme Dinge tun. Und dieser Ausflug war nun wirklich nicht sehr unbequem.“, belehrte Thomas mich. 
Ich war zu diesem Zeitpunkt ja erst seit drei Monaten in seinem Forschungsteam. 
„Okay.“ Ich nickte und versuchte dabei sehr belehrt auszusehen. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt schon gewusst, dass wir beide auf Fynia treffen sollten und hätte ich auch nur geahnt, was das für Konsequenzen auf mich und den Clan im allgemeinen haben würde, hätte ich ihm freiere Hand gelassen. Aber so hämmerte mir immer die in der Kindheit so oft zu gehörte und selbst gesagte Regel Nummer eins im Kopf: Schütze den Clan, sprich mit niemanden über uns, der nicht eingeweiht ist!
„Gut, dann lass uns gehen, du kannst uns bestimmt noch mal hier her bringen, oder?“ Er sah mich fragend an.
„Bestimmt.“, antwortete ich und frage mich gleichzeitig, wie ich das wohl wieder hinbiegen sollte. Ich konnte ihn ja nicht alle Nase lang hier herumführen und den Unwissenden mimen!
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Fynias Weg
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Ich zog mich bestimmt zwanzig Mal um, bevor ich mich traute aus der Wohnung zu gehen.
Sollte ich etwas Normales anziehen? Eine Jeans und ein T-Shirt? Wenn ja, sollte das T-Shirt dann ein Motiv haben? Ein Lustiges? Ein Ernstes? Eines, das etwas über mich aussagte? Oder lieber ein luftiges Sommerkleid? Immerhin war es warm draußen. Aber das wäre nicht so richtig ich, ich zog nämlich nicht einfach so Kleider an. Dann vielleicht sexy Hotpants und ein modisches Top? Naja modisch war ja relativ…  
Oder lieber ganz lässig meine Baggy und ein enges Oberteil zum Betonen meiner Oberweite?
Sollte ich mich Schminken? Auffällig oder eher dezent? 
So viele Fragen, über die ich mir seit einer gefühlten Ewigkeit keine Gedanken mehr gemacht hatte. Jasper fand mich natürlich immer an schönsten, ohne Schminke in normalen Klamotten… 
Lieber etwas Buntes oder etwas Schwarzes? In Schwarz wirkte man etwas dünner und neben ihm kam ich mir ohnehin schon wie Miss Moppel vor… 
Sollte ich die Kette abmachen? Immerhin war sie ein Geschenk von… Nein die Kette gehörte zu mir, basta! 
Okay… bunte Hotpants, dann noch schnell die Beine rasieren…  
Ich hastete ins Bad und stellte das Wasser in der Dusche an. Während ich auf die richtige Temperatur wartete, putze ich meine Zähne. Hastig rasierte ich mich und schlüpfte dann in ein enges, schwarzes Top mit Wasserfallausschnitt, das mein Dekolleté betonte. Ich ließ meine Haare offen und entschied mich nach kurzem Zögern für ein wenig Wimperntusche und Kayal. Als Krönung benutzte ich etwas von meinem Bruno-Banani-Parfum. Es roch leicht süßlich, aber herber als gewöhnliche Damendüfte.  
Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel sagte mir, dass ich super aussah, sogar für meinen kritischen Blick. Ein ebenfalls prüfender Blick auf meine Uhr sagte mir allerdings, dass ich schon zehn Minuten zu spät war. Also rannte ich, ohne Schuhe anzuziehen, mit der linken nach meinem Schlüssel grapschend aus der Wohnung, schloss hastig ab und stürzte zu meinem Fahrrad. 
Noch spürte ich keinen Muskelkater von gestern, also konnte ich voll in die Pedale treten. In einer Rekordzeit von weiteren zehn Minuten schaffte ich es in den Stadtpark zu gelangen. 
Ich hielt in voller Fahrt Ausschau nach meinem Date, in der Hoffnung, er sei noch nicht gegangen. Nervös blickte ich mich immer und immer wieder um und erspähte ihn schließlich auf einer Bank. 
Ich trat noch heftiger in die Pedale, unvorsichtig, wie immer und hielt auf ihn zu. Erst im letzten Moment zog ich die Bremsen und kam lässig schlitternd vor ihm zu stehen. 
Er zuckte nicht zusammen, wirkte aber dennoch überrascht und, was mich sehr freute, durchaus beeindruckt. 
Ich konnte seine Augen nicht erkennen, da er eine große Sonnenbrille trug, aber ich spürte seinen Blick förmlich an mir auf und ab wandern. Dann verzog sich sein Mund zu einem wohlwollenden Lächeln.
„Da bist du ja.“
„Ja, boa tut mir so leid! Ich… ähm… ich…“ Ha! Ich hatte keine Ausrede… Peinlich, peinlich…
„Du wusstest nicht, was du anziehen solltest. Mich beeindrucken oder eher lässig?“, antwortete er wohlwissend, dass er recht hatte. 
Ja, lässig sah er aus, als er mit der linken Hand seine Sonnenbrille abnahm und sein Blick fragend zu mir durchdrang. Wie gestern hatte er eine Augenbraue hochgezogen. 
„Ähhhh…“, stammelte ich nur und war wie gefangen von ihm. Auch er hatte sich herausgeputzt. Jedenfalls dachte ich das, ich wusste ja nicht, wie er sich sonst so anzog. Nach Jaspers Vorliebe für außergewöhnlich vornehme Kleidung, wunderte mich nichts mehr. 
Alex hatte ein weißes T-Shirt mit dem Universitätslogo auf der Brust an. Darüber trug er ein einfaches, aber elegantes schwarzes Sportsakko, das ihm um die Schultern spielte, als sei es maßgeschneidert. Dazu hatte er eine neue, modische Jeans an, die draufgängerische aufgeschürfte und abgewetzte Stellen zeigte. Dass sie neu war, erkannte ich an dem Preisschild, dass seitlich an Alex Hüfte hervor lugte und er anscheinend vergessen hatte.
„Also, mich beeindrucken musst du nicht, das bin ich schon.“ Er lächelte auf diese selbstsichere ich-weiß-dass-ich-sexy-bin-Art.  
„Ach was, ich habe seit Ewigkeiten auf die Gelegenheit gewartet, das alte Zeug mal wieder aus dem Schrank zu holen.“, antwortete ich betont nüchtern und winkte ab. Das stimmte sogar, ich zog mich selten so gewählt an.
„Na da sind wir ja schon zwei.“ Er hielt sich die Hand, die nicht die Sonnenbrille trug, über die Augen, um sie von der Sonne abzuschirmen und betrachtete mich noch mal genau. Dann stand er auf und streckte sich, wobei er übrigens verboten gut aussah! 
„Ja, deine neue Hose hat bestimmt Ewigkeiten auf diesen Augenblick gewartet.“, grinste ich und griff nach dem Preisschildchen, das sich, als er sich reckte, verführerisch in meine Richtung drängte.
„Was…?“ Alex sah verblüfft dabei zu, wie ich geschickt das Bändchen von der Hose löste und den Preis betrachtete. 
„Ein Date mit mir ist dir also fünfundzwanzig Euro wert?“ Ich grinste und reichte ihm das Schildchen. Ohne Worte nahm er es entgegen und starrte mich an.
„Okay, erwischt.“, gab er dann zu, schien etwas verlegen, aber noch lange nicht verunsichert zu sein.
„Na dann, ein Eis der Herr?“, fragte ich, ermutigt durch den für mich nicht allzu peinlichen Start. 
„Gerne.“ Für einen Moment hatte ich das Gefühl er wolle, dass ich mich unterharkte, aber ich verwarf den Gedanken schnell. Zu altmodisch. Außerdem musste ich mein Rad ja schieben.
Die Eisdiele, natürlich ein Italiener, war super! Ich hatte hier schon öfter Eis gegessen und immer das Selbe: Spaghettieis ohne Sahne. Alex bestellte eine große Waffel mit fünf Kugeln. 
Er wählte einerseits Klassiker wie Vanille und Schokolade, aber auch so exotisches Zeug wie Papaya, Rocher und Schlumpfeis. Ja, Schlumpfeis!
„Das sieht ekelig aus.“, kommentierte ich seine Eistüte.
„Das habe ich als Kind immer gegessen.“, verteidigte er sich.
„Du bist ein seltsamer Kerl!“
„Du aber auch! Also Frau.“, fügte er schulterzuckend hinzu.
Wir setzten uns zusammen auf die Wiese, nahe dem parkinternen Springbrunnen.
„Na wenigstens nicht langweilig.“, meinte ich und begann mein Eis zu löffeln.
„Das stimmt. Aber wieso bin ich seltsam? Nur wegen dem Eis?“, harkte Alex nach. 
Heute wirkte er wiederum anders als gestern. Während er gestern eindeutig in seinem Element und Herr der Lage war, waren wir heute… gleichberechtigter. Er wirkte lockerer, nicht so oberlehrerhaft.
„Naja, du promovierst an der Fakultät für Anthropologie und Soziologie. Ja ich habe dich gestern gegoogelt.“, fügte ich hinzu, als er mich fragend ansah, „dein Thema: die Eigenarten von immigrierten Ureinwohnern, Spezialfall Kurenai. Obwohl du weißt, dass darüber geschwiegen werden soll. Du bist ein Bändiger des Feuers, was an sich ja schon eher selten ist. Du machst regelmäßig Sport, das sieht man. Du interessierst dich für Science-Fiction aber auch für Geschichtsromane! Seltsame Mischung, mal ehrlich. Dazu kommt dein offensichtliches Empathievermögen, das du gestern bei mir bewiesen hast. Selten bei Männern, ehrlich, ich weiß, wovon ich spreche.“ Ich sah ihn abwartend an und fand mich wesentlich wortgewandter als gestern.
„Okay, zu meiner Verteidigung: Ich betrachte unseren Clan als Außenstehender, um unsere Wirkung auf andere zu erforschen. Auch wenn das in meiner Arbeit natürlich nicht so hervorsticht. Feuer bändigen liegt in der Familie, da kann ich also nichts für, weißt du doch eigentlich. Ich mache Sport als Ausgleich für die viele Forschung und die ganzen Bücher, die man da lesen muss. Das ständige Sitzen in der Bibliothek macht mich manchmal ganz kribbelig. Und naja… Was die Bücher angeht… keine Ahnung!“
„Na, ich wollte dich ja nicht kritisieren.“, grinste ich, erfreut über meinen Erfolg in Sachen Sicherheit.
„Ich finde es eher seltsam, dass du mich gegoogelt hast!“ Er sah mich auffordernd an.
„Na gib es schon zu, du hast mich auch gegoogelt.“, erwiderte ich selbstsicher. Er zögerte kurz.
„Na gut, habe ich.“, gab er dann jedoch leicht verlegen zu.
„Und? Was hast du alles Seltsames über mich gefunden?“ War es nun an mir nachzuhaken. 
„Okay, dann pass mal auf: Steht auf Fantasy, spielt MMORPGs, ich hab keine Ahnung, was das ist, aber das stand da,“ Er sah mich fragend an, ich reagierte aber nicht. „dann liebst du Tiere und interessierst dich offensichtlich für Anthropologie. Das stand nicht bei Google, das habe ich aus deinem Kommentar gestern geschlossen und der Information, dass mein Grundkurs damals nicht in dein Studienprofil gehört, welches ich auf der Uniseite nachgeschlagen habe. Du hast einen sehr durchwachsenen Musikgeschmack, ich konnte jedenfalls in deiner Youtube-Playlist keine wirkliche Einheit erkennen und zum Schluss: Du hast eine Schwäche für Kuscheltiere.“ Er sah mich gespannt an. 
„Also nicht nur Google, sondern auch soziale Netzwerke und Videoplattformen!“, empörte ich mich gespielt. „Da hast du ja ganze Arbeit geleistet.“
„Ich schwöre, es hat mit Google angefangen und ist dann ausgeartet. Ich bin ein Opfer von sau schnellen Internetverbindungen und diesen hübschen blauen Hyperlinks.“ Er lächelte und tat unschuldig so, als würde er sich schämen.
„Na gut, sagen wir ich verzeihe dir. Was kannst du mir über dich erzählen, was diesen Informationsaustausch wieder aufwiegt? Ich meine, meine Kuscheltierfarm geht keinen etwas an!“ Ich verschränkte protestierend die Arme.
„Hm, wie wäre es mit einer super geheimen Information, die eigentlich nur meine besten Freunde über mich haben?“, bot er mir an.
„Hm… Deal!“ Ich reichte ihm spielerisch die Hand, wie bei einem Vertragsschluss. Er nahm sie seinerseits, zog mich zu sich heran und flüsterte: 
„Ich habe eine Schwäche für wunderschöne und etwas verplante Wesen wie dich.“ 
Ich erstarrte, vergaß selbst zu atmen und in meinem Bauch blähte sich ein Ballon auf, der mir das Sprechen unmöglich machte. Mein Herz begann wieder wie gestern zu schlagen. 
Alex ließ mich los und entfernte sich von mir. Ich selbst sank wieder auf meinen Platz zurück. Mit offenem Mund und nur zu flachen Atemzügen fähig starrte ich in seine Richtung.
„Hey… ich kann nichts mit dir anfangen, wenn du jetzt an akuter Atemnot draufgehst.“ Er wirkte etwas verunsichert, aber nur etwas. Er schien nicht mit so einer Reaktion auf seine Worte gerechnet zu haben.
„Ähm… okay, das wiegt die Plüschtiere wieder auf.“, stotterte ich unbeholfen und hundertprozentig mit hochrotem Kopf.
„Dann ist ja alles gut.“ Er lächelte mich aufmunternd an und beförderte wieder Eis in sich hinein. Verlegen tat ich es ihm gleich.  
Okay diese Andeutung… war nicht mal eine Andeutung. Es war eine klare Ansage gewesen und es lag nun an mir auf sie einzugehen oder sie abzuschmettern. Ich wollte auf sie eingehen.
Der Typ machte mich einfach nervös. So nervös wie lange niemand mehr. Genau das wollte ich erleben und kennenlernen. Nur wusste ich nicht, wie man sich in solch einer Situation verhielt. 
Nach einer Weile brach Alex das Schweigen als Erster.
„Erzähl mir von deinem Exfreund. Er scheint dir ja mehr Kopfschmerzen zu bereiten, als ich anfangs dachte.“ 
Wie kam er denn jetzt da drauf? Wollte er nur seine Möglichkeiten ausloten? 
„Was soll ich da erzählen?“, fragte ich verwirrt.
„Was war er für ein Typ? Wie habt ihr euch kennengelernt? Wieso genau ist es zerbrochen?“
„Ähm… okay, also er ist Informatiker…“ Ich erzählte ihm von Jasper, von seinen Eigenarten, die ich so liebte… geliebt hatte? Von seinem Projekt, das mich eigentlich nur berührte, weil er mein Freund war und von unserem ersten Treffen auf dieser Berufsmesse. 
„Echt? In so einen hast du dich verliebt? Also, wenn du so von eurem ersten Treffen erzählst, hört sich das nach allem an, aber nicht nach Liebe auf den ersten Blick.“, bemerkte er.
„Ah ja… naja solche sind wir auch nicht. Naja… also ich fand ihn schon toll irgendwie. Ich wusste, wenn er sich erst mal überwinden würde, hätte er großes Potenzial.“, erklärte ich.
„Na, aber Potenzial ist nicht gleich Liebe, oder?“, harkte er nach.
„Nein… Ich glaube ich habe mehr in ihm gesehen, als er selbst… Ich habe eine Schwäche für schwierige Fälle, wahrscheinlich mein größtes Manko. Jedenfalls im Bezug auf mein Glück.“ Ich sah ihn mit einem bekennenden Lächeln an. Ja ich wusste, wo meine Schwächen lagen.
„Okay, dann jetzt zu der Trennung, sonst werde ich noch zu eifersüchtig.“ Er lächelte und ich wusste nicht, ob ihn das, was ich erzählt hatte, abschreckte oder bestärkte. Er erschien mir wie ein Kämpfer, aber auch wie jemand, der weiß, wann er sich zurückziehen musste.
„Also… jetzt, wo ich weiß, dass du im Clan bist… Ich will dich erst etwas fragen: Was hat deine Bestimmung dir gezeigt?“ Ich sah ihn direkt an, im Wissen, dass das wirklich eine intime Frage war.
„Hm… Sie zeigte mir beziehungsweise meiner Mutter ein Mädchen. Ihrer Beschreibung nach kommst du ihr ziemlich ähnlich. Deswegen bin ich auch auf dich aufmerksam geworden. Meine Mutter sagte, sie sei wichtig in meinem Leben, aber sie habe sie nur kurz gesehen und könne nicht mehr dazu sagen. 
Sie hat auch viele andere Dinge gesehen. Eine große, aber einsame Karriere an der Uni als einen Weg und ein Leben als Familienvater auf dem Land als anderen Weg. Sie sagte die Waage hinge lange in der Schwebe und die Richtung, in die sie kippen würde, hinge mit dem Mädchen zusammen, das sie sah.“ Er pustete halb lächelnd, halb resignierend die Luft aus, „sie hat natürlich auch noch andere Dinge gesehen, andere Menschen, andere Situationen. Vieles davon habe ich schon erlebt. Aber ich war immer auf der Suche nach der Person, die mein Leben so gravierend beeinflussen sollte.“ 
Stille.
„Wow…“, flüsterte ich. Ich hatte vorher noch nie mit einem anderen über seine Bestimmung gesprochen und nun, da ich es tat, erschien es mir äußerst intim und privat. Wir hätten uns auch in aller Öffentlichkeit gegenseitig ausziehen können, das hätte mich ähnlich in Verlegenheit gebracht.
„Jetzt du.“, forderte er, wohl wissend, dass ich ihm das nun nicht mehr verweigern konnte.
„Ja. Genau da liegt das Problem. Als ich die Vision meiner Mutter hörte… Sie hat nur ein einziges Bild gesehen, das von einem jungen Mann. Sie wusste nicht, wer das sein sollte, aber ich fand ihn. Mein Freund war dabei, als ich davon erfuhr und alles, was meine Mutter sagen konnte, war, dass nicht er der Mann in der Vision war.“ Ich sah Alex mit festem Blick an.
„Das ist hart.“, sagte er nur, aber es reichte. Ich wusste, dass er die Tragweite dessen begriffen hatte, etwas, was Jasper nie hatte… Und genau das erklärte ich Alex dann. Es war, als wäre ein Knoten geplatzt, der seit zwei Wochen in meinem Magen anschwoll.
„Ich bin in der Nacht rausgegangen, als Wolf. Ich habe das blaue Licht gesehen, kennst du das blaue Licht?“, fragte ich unsicher.
„Nein.“
„Hast du schon mal mit Schafen gesprochen?“, fragte ich weiter.
„Nein. Ich bin kein Gestaltwandler und habe keine andere Zunge als die angeborene.“
„Das macht nichts. Alle die eingeweiht sind, können mit ihnen sprechen. Das gehört zu unseren uralten Wurzeln. Unser Clan hat das alles vor langer Zeit vergessen. Ich habe nicht mal Bücher darüber in unseren Archiven gefunden. Nur Andeutungen. Aber ich habe mit ihnen gesprochen. Sie sind seltsam, wirklich seltsam.“ 
Ich erzählte ihm von Zweiundsiebzig und dem blauen Licht. Ich berichtete von den Vermutungen und von dem, was am Sendemast mit dem Bock passiert war. Ich erzählte viel und lange und öfter überkamen mich die Gefühle. 
Mittlerweile lagen wir beide auf dem Rücken. Wie langjährige Freunde drückte Alex mich an sich, wenn die Tränen sich wieder ihren Weg über mein Gesicht bahnten und tapfer hielt er jeden Wutanfall von mir aus, wenn ich über die Ungerechtigkeit von Schicksal und Zufall schimpfte. Als ich geendet hatte, sagte er eine Weile lang nichts.
„Glaubst du, es war Zufall, dass wir uns getroffen haben? Gerade jetzt?“, fragte er und sah mich von der Seite her an. Ich erwiderte seinen Blick.
„Ich… ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“, erwiderte ich verzweifelt.
„Wenn meine Bestimmung von dir sprach und davon bin ich mittlerweile überzeugt, dann war es bestimmt kein Zufall. Ich möchte dir helfen, ich mag dich nämlich wirklich.“ Er wirkte so ehrlich, so ganz anders als Allan.
„Ich wünsche mir genau so was…“, gestand ich ihm. 
„Dann lass es zu. Vielleicht können wir das zusammen erledigen.“
„Das wäre so schön…“, flüsterte ich vollkommen befreit von jedem selbst auferlegtem Zwang. Alex richtete sich auf und beugte sich über mich.
„Hör zu, ich weiß nicht, was man da tun kann, aber ich werde mir Gedanken machen. Ich werde recherchieren und zur Not dein Auffangnetz sein, das verspreche ich dir.“ Seine Stimme klang sanft.
„Wieso tust du das?“, fragte ich flüsternd.
„Ich weiß es nicht so genau. Ich höre auf mein Gefühl.“
„Wie kann ich sicher sein? Wie kann ich dir vertrauen, nach alledem?“, fragte ich aufrichtig. Ich wollte ihm trauen. Ich wollte mich am liebsten in ihm verlieren. Aber wie konnte ich das nach so einer Enttäuschung?
„Ich weiß es nicht. Aber ich schwöre dir, dass ich nichts Böses im Schilde führe.“ Er kam mir immer näher, nur langsam, sodass ich immer die Chance hatte, dem entgegen zu wirken.
„Es könnte schwierig werden und… unschön… Und ich bin im Moment so unausgeglichen und schwierig…“ Nun spürte ich seinen Atem in meinem Gesicht und nahm sein Aftershave in mich auf. 
„Sag nein, wenn du es nicht willst.“ Seine Hand berührte zärtlich meine Wange, streichelte darüber und fuhr zu meinem Kinn. Er wartete einen Moment, dann drückte er es vorsichtig nach oben, sodass unsere Lippen auf gleicher Höhe lagen. 
„Letzte Chance. Wenn du nicht willst, sag nein.“, hauchte er kaum hörbar. 
Ich bewegte mich nicht, denn Ich wollte es!  
Als ich nichts sagte, senkte er schließlich seinen Blick, schloss die Augen und berührte meine Lippen zärtlich mit seinen. 
Er war sanft, vorsichtig und gefühlvoll. Ich war unsicher und nervös. 
Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, aber ich wollte sie nicht hören, wollte nur den Moment genießen. 
Endlich fand ich den Mut den Kuss zu erwidern und sogleich wurde er fordernder. Ich öffnete meine Lippen einen Spalt breit, als Aufforderung, doch Alex löste sich von mir. Ein gutes Stück über mir schlug er die Augen auf und atmete einmal tief ein und wieder aus.
„Du bist im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend.“ Er lächelte wegen seines Wortspieles und ließ seine Hand wieder über meine Wange gleiten. Ich selbst hatte auch Schwierigkeiten mit dem Atmen und nutzte die Gelegenheit mein trommelndes Herz wieder zur Ruhe kommen zu lassen. 
„Ich werte das dann als eine Einverständniserklärung.“, informierte Alex mich, bevor er sich wieder auf mich sinken ließ und wir erneut in einem Kuss entschwanden.
 
Eigentlich hätte ich mich freuen sollen. Ja, überglücklich wegen des Treffens mit Alex sein müssen. Es war alles passiert, was ich mir gewünscht hatte, und doch waren in der Nacht meine Gedanken bei Jasper. 
Ich knuddelte die Decke unter mir zusammen und ließ meine Hand auf seine Bettseite fallen.
Was tat ich nur? Was wollte ich nur? Alex war so perfekt! Ich konnte ihm alles erzählen. Er hatte dafür Verständnis, nicht nur das, er war mitten drin! Er war alles, was ich mir von einem Mann wünschte. 
Ich konnte mein Glück kaum fassen, dass er sich auch noch für mich interessierte. Aber der ständige Gedanke an Jasper machte mich fertig. Wie sollte ich jemals glücklich werden, wenn ich nur an ihn dachte? Das konnte ich Alex ja auch nicht antun… 
Allerdings wusste er, auf was er sich einließ. Ich hatte nicht mit Details gespart, als ich ihm meine Geschichte erzählte. Letztendlich war er für sich verantwortlich, nicht ich. Das hatte ich von Jasper gelernt.
Doch ich schlief nicht gut in dieser Nacht.
 
Ich verirrte mich am nächsten Tag wieder in die Uni. Eigentlich hatte ich dort nichts zu tun, aber unterschwellig hoffte ich wohl Alex dort zu treffen. Dabei wusste ich nicht mal wann und wo er sich in der Uni aufhalten könnte. 
Also steuerte ich geistesabwesend auf die Mensa zu, stellte fest, dass mir das Essen dort nicht zusagte und bog zur kleinen Biobäckerei in der Nähe ab. Dort kaufte ich ein belegtes Brötchen und setzte mich missmutig kauend auf eine Bank in der Unihalle. 
Ich ließ meinen Blick, wie meine Gedanken schweifen. Ich blieb zeitweilig an den neuen Plakaten an der Galerie kleben und überlegte zu irgendeiner dieser Veranstaltungen hinzugehen. Dann streifte mein Blick ein paar Kommilitonen, denen ich geistesabwesend zuwinkte. Und beinahe hätte ich ein Pärchen übersehen, das wild knutschend mir gegenüber auf einer Bank saß. 
Sie hatten alles um sich herum vergessen, ließen ihre Hände wandern wie frisch verliebte, die kaum an sich halten konnten und bestimmt gleich heimlich in einem der Ruheräume ihr Unwesen trieben. 
Wie gerne hätte ich das jetzt auch gehabt, aber Jasper war nie der Typ für öffentliches Knutschen gewesen. Händchenhalten, okay, aber öffentliches Zurschaustellen unserer Liebe? Nein, das mochte er nicht. 
Wenn Alex jetzt nur vorbeikommen würde, dann könnte ich sowas einleiten, obwohl ich nicht wusste, inwiefern er das zulassen würde. Überhaupt wusste ich nicht, wie genau er das nun mit uns sah. Waren wir in seinen Augen jetzt ein Paar? Wir hatten nicht darüber gesprochen. 
Ich sah wieder das knutschende Pärchen an. Wie verliebt die wirkten! Unerträglich und wünschenswert zugleich. Bestimmt flüsterten sie sich zwischen den wilden Knutschattacken unanständige Sachen ins Ohr und kicherten verlegen, aus Angst, jemand könnte sie gehört haben. Wie in der Schule… 
Ich beschloss aufzustehen und einmal näher an ihnen vorbeizugehen. Ein Fehler, denn als ich näher kam, erkannte ich einen von ihnen. 
Ungläubig blieb ich inmitten der Masse stehen. Die vorbeigehenden grummelten unverständliche Worte und wichen mir umständlich aus. Doch mein Blick galt nur dem Typen, der seiner Alten grade wieder die Zunge in den Hals steckte.
„Ich glaube es ja nicht…“, sagte ich laut, aber ohne Stimme. 
Das Pärchen unterbrach ihre Knutscherei und der Typ öffnete die Augen. Er sah mich direkt an, erkannte mich und küsste seine Dame ohne den Blick von mir abzuwenden. Ich meinte etwas wie Rache in seinem Blick zu erkennen. 
„Das… das… aber…“ 
Alles, was er mit mir nie getan hatte, tat er nun mit dieser… Fremden! Ich starrte sie weiter an. Die Tränen standen mir schon wieder in den Augen, aber ich verdrückte sie mir, wollte nicht, dass er mich weinen sah. Auch noch wegen ihm! 
„Was ist, Fynia?“, fragte er plötzlich. 
Ich hatte gar nicht gemerkt, wie er sich von dieser… Person gelöst hatte und mich nun offen ansah.
„Was?“, japste ich.
„Was ist los?“, wiederholte er gespielt unschuldig. 
Ich kannte ihn zu gut. Ich wusste was er tat und warum. Trotzdem trieb es in mir Wut und Scham und Schmerz hoch.
„Das weißt du ganz genau!“, fauchte ich plötzlich zornig.
„Ich verstehe dich nicht. Wir sind kein Paar mehr. Jeder muss seinen eigenen Weg gehen. Das siehst du doch genau so, oder?“ Er ignorierte den fragenden Blick seiner… Begleitung einfach.
„Du Arsch…“ Meine Stimme war nicht mehr, als ein Zischen.
„Du solltest es auch probieren, es hilft. Mach mal etwas Neues, dann vergisst du das Alte ganz schnell.“ Er wandte sich wieder dieser… Person zu und ignorierte mich.
Etwas Neues? Das hatte ich ihm Jahre lang gepredigt und auf einmal fand er, dass das eine gute Idee ist? 
Wut kochte in mir auf, doch bevor ich etwas erwidern konnte, spürte ich eine Hand an meiner Schulter. Ich drehte mich überrascht um und starrte in Alex Gesicht.
„Was machst du denn hier?“, fragte er betont gelassen, aber ich sah, wie er Jasper und seine… Begleitung aus den Augenwinkeln musterte. 
Er musste die Szene vorhin mit angesehen haben, denn er bemühte sich möglichst natürlich rüberzukommen und trotzdem Jasper die Sicht auf das Geschehen zu ermöglichen. 
„Ich… ich war eigentlich auf der Suche nach dir.“, flüsterte ich immer noch perplex.
„Wenn du ihm einen auswischen willst, solltest du lauter sprechen.“, flüsterte er nun und küsste mich kurz danach flüchtig.
„Ähm… ähhh…“
„Du weißt doch, dass ich viel zu tun habe, aber ich würde dich auch gerne heute treffen.“, sagte er dann etwas lauter. 
Ich bemerkte, wie Jasper in unsere Richtung zuckte. Er hatte es gehört! Alex war so ein Schlingel! Nicht nur, dass er nicht ausflippte, wenn ich so emotional auf meinen Exfreund reagierte, er machte sich auch noch einen Spaß daraus ihn eifersüchtig zu machen. War das so eine Masche? So ein Männerspiel, das ich nicht verstand?
„Was? Heute? Ähm okay…“, stotterte ich leicht verwirrt. Ich war in solchen Spielen nicht sehr begabt.
„Ja, ich habe da etwas Tolles vorbereitet. Und für morgen auch.“, antwortete er geheimnisvoll „treffen wir uns… hm… heute gegen neun? Ich hole dich ab und morgen um elf am alten Freibad?“, fragte er.
„Neun? Also einundzwanzig Uhr?“ Ich sah ihn skeptisch an. 
„Ja, ganz genau.“ Er grinste verschlagen. 
„Okay, soll ich etwas mitbringen?“
„Nein, ich habe für alles gesorgt. Für heute und für morgen. So, ich muss wieder hoch, die Jungs warten wegen einer Besprechung auf mich. Bis dann.“ Er küsste mich erneut, dieses Mal etwas länger und eilte dann davon. 
Einen Moment lang blieb ich wie angewurzelt stehen und dachte über das nach, was gerade passiert war. Dann fiel mir ein, dass ich ja mal nach Jasper sehen könnte. 
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die beiden noch heftiger knutschten, aber ich konnte es dieses Mal gelassener sehen. Er versuchte mit diesem albernen Getue das zu kompensieren, was Alex an Charme und Geheimnis ausstrahlte. Er war so cool, wie Jasper niemals sein könnte. Vor allem als er von diesen Unternehmungen sprach. 
Es musste für Jasper so gewirkt haben, als wären wir schon länger ein Paar und hätten schon bedeutend mehr getan, als dieses teenagerhafte Rumgefummel.
Lächelnd verließ ich die Unihalle und steuerte die Bushaltestelle an. Nun fühlte sich das Verhältnis zu Alex wesentlich besser an.
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Schicksalsschlag
Frühjahr 2012
Ich fühlte mich wieder nach gestern zurückversetzt. Nur, dass ich dieses Mal keine Ahnung hatte, wo ich hingehen würde, dementsprechend keine Grundlage um passende Kleidung zu wählen. Also beschloss ich in dem zu bleiben, was ich an hatte, trug etwas von meinem Bruno Banani auf und hoffte, dass es angemessen sein würde.
Um Punkt Neun Uhr klingelte es an der Tür. Ich hechtete hin und stolperte beinahe über meine eigenen Füße. Zur Abwechslung hatte ich mal hochhackige Stiefel an, woran ich mich erst wieder gewöhnen musste.
„Hi!“ Wurde ich fröhlich begrüßt. Alex glücklich lächelte zu mir herab. 
„Selber hi.“, antwortete ich und wusste in selben Moment nicht, ob das zu kindisch oder irgendwie süß war. Abwartend verharrte ich in der Tür.
„Willst du mich nicht küssen?“, fragte er dann erwartungsvoll und hob beide Augenbrauen an. Sein Blick war auffordernd und fragend zugleich.
Übermütig hüpfte ich in seine Arme und drückte ihm einen ebenso übermütigen Kuss auf die Lippen.
„Na na, da ist wohl jemand aufgeregt, hm?“ Er hielt mich noch eine Weile fest im Arm, dann ließ er mich los.
„Und?“, fragte ich neugierig, wo es hingehen würde.
„Du sieht toll aus.“, antwortete Alex nach einem kurzen Zaudern, als wäre er sich bei einer Prüfungsfrage nicht hundertprozentig sicher.
„Das meine ich nicht. Wo geht es hin?“, harkte ich nach.
„Das verrate ich nicht.“, erwiderte er geheimnisvoll und wieder stahl sich dieses Lächeln in sein Gesicht. Es machte ihn unglaublich sexy.
„Woher soll ich denn dann wissen, was ich anziehen soll?“, fragte ich gespielt empört, schob die Unterlippe vor und verschränkte die Arme.
„Das passt schon so, komm.“, antwortete er nur und drehte sich um.
Männer, immer das gleiche. Am Ende ist meine rote kurze Hose und das weiße Top mit dem stilisierten Löwen drauf unangemessen.
„Auf deine Verantwortung!“, rief ich ihm hinterher. Er war schon an seinem Auto, als ich die Tür zuschloss.
„Ja klar, komm schon!“, rief er erneut. Dieses Mal ein wenig ungeduldig.
Ich beeilte mich in sein Auto einzusteigen. Ein weißer Audi. Keine Ahnung was für ein Modell, damit kannte ich mich nicht aus. Es war jedenfalls groß genug für vier Türen und Platz auf der Rückbank hatte es auch, war aber noch nicht so groß, dass es prollig wirkte. 
Alex sagte während der ganzen Fahrt über nichts, auch nicht zu Jasper. Ich war ihm sehr dankbar deswegen.
Wir fuhren ziemlich lange durch die Gegend. Mein Orientierungssinn war ja bekanntlich nicht der Beste, deswegen hatte ich schon nach den ersten drei oder vier Ecken den Überblick verloren. 
„So meine Liebe, wir sind da.“ Alex war in eine Seitengasse einer Stadt, dessen Namen ich nicht nenne konnte, eingebogen und vor einem kleinen Keller zum stehen gekommen. Es sah aus wie der Eingang zu einem Jugendkeller oder etwas derartiges. Einem Schild, unweit vom Auto entfernt entnahm ich, dass dies ein Szeneclub war. Ein großes Plakat war daran angebracht, auf dem schaurig klingende Bandnamen standen wie Sakrileg, Vatermörder und… 
„Schicksalsschlag!“, rief ich überrascht aus und war selbst etwas erschrocken über den kindisch-kreischenden Tonfall meiner Stimme.
„Überraschung!“, rief Alex und sah mich grinsend an.
„Du… woher?“, stammelte ich.
„Wir hatten darüber gesprochen, im Fitnessstudio, weißt du noch? Und da hab ich mir gedacht, vielleicht würde dir so ein kleines Konzert ja gefallen.“ 
Ich konnte ihm ansehen, dass er ganz genau wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.
„Du bist fantastisch!“, rief ich laut und wirbelt zu ihm herum. Ich küsste ihn ungestüm und sprang dann halb kreischend und halb jubelnd auf den Bürgersteig. Dann bemerkte ich, wie andere Menschen zu mir her sahen. Ich sollte wieder ruhiger werden. Also ging ich geradewegs auf das Plakat zu und musterte die Bandnamen.
„Ziemlich seltsame Gegend hier…“, flüsterte Alex hinter mir. Er hatte eine braune Jacke übergezogen und die Hände in den Taschen. Skeptisch sah er mir über die Schulter.
„Naja, schwarze Szene halt.“, erwiderte ich achselzuckend, selbst nicht wissend, was ich damit eigentlich ausdrücken wollte.
„Wollen wir reingehen?“, fragte er schließlich und fröstelte demonstrativ mit dem ganzen Körper.
„Ich… hab etwas Angst.“, gestand ich ihm, als ich einem Pärchen nachsah, das klischeehafter nicht hätte sein können. 
Er halblange, schwarze Haare, die die rechte Hälfte des Gesichts verdeckten, weiße Kontaktlinsen, viel zu viel Kayal und komplett schwarz gekleidet. Er hatte, genau wie seine Partnerin, das Gesicht unnatürlich hell geschminkt. Sie hingegen hatte ziemlich lange, schwarzbraune Dreadlocks, die ziemlich ungepflegt in einem einfachen Zopf nach hinten fielen. Ein richtiger Eyecatcher hingegen war ihre Gesichtsbemalung. Sehr kunstvolle Schnörkel, florale Muster zierten ihre Wangenknochen- und Augenpartie.
„Brauchst du nicht.“, versuchte er mich aufzumuntern, doch als ich mich noch immer nicht von der Stelle bewegte, ging er vor und zog mich einfach mit.
Die Treppe war etwas rutschig und ziemlich steil, also hielt ich mich an Alex Arm fest. Er schien das sehr zu genießen.
Im Innenraum des Kellers war es dunkel. Schwarze Vorhänge waren an den weinroten Wänden angebracht, welche nur von in regelmäßigen Abständen angebrachten Neonröhren unterbrochen wurden. 
Im Schankraum waren viele runde Tische kreuz und quer angeordnet worden, was dem ganzen eine gemütliche Atmosphäre verlieh. Die Bar war ganz aus dunklem Holz und wirkte schon recht alt, genau wie die Barhocker, denen ich nicht so recht trauen wollte. 
Alex wirkte relativ locker und steuerte zielstrebig einen der runden Tische an.
„Möchte die Dame ein Getränk? Natürlich auf meine Kosten.“, fragte er galant, während er mir einen Stuhl zurecht rückte und ich unsicher darauf Platz nahm.
„Ja, eine Cola wäre ganz nett.“, antwortete ich schüchtern. 
Ich wollte nicht, dass er weg ging. Ich fühlte mich etwas unbehaglich alleine. Doch er ging trotzdem, denn ich traute mich auch nicht, es ihm zu sagen.
Schüchtern, aber doch neugierig blickte ich mich im Raum um. Die Gäste sahen auf den ersten Blick alle ähnlich aus, doch wenn man genauer hinsah, entdeckte man die faszinierendsten Geschöpfe, die ich je unter den Menschen gesehen hatte.
In der hintersten Ecke hatte sich das Pärchen, das ich beim Reingehen beobachtet hatte, zu zwei anderen Menschen gesetzt, dessen Geschlecht ich nicht genau bestimmen konnte. Sie saßen zu weit entfernt, um ihre Stimmen hören zu können. Sie sahen auf Anhieb sehr sympathisch aus. Sie hatten beide kurze, schwarze Haare, welche ebenfalls nach rechts gegelt waren. Beide hatten etwas dezenteres Make-up aufgetragen als das erste Pärchen, trugen dafür aber lederne Ketten und Armbänder. Zumindest vermutete ich, dass sie aus Leder waren. 
Näher an der Bar saß eine Gruppe Mädchen, jedenfalls vermutete ich, dass es überwiegend Mädchen und junge Frauen waren. Auch hier waren typische Geschlechtsmerkmale wie Haare, Schminke oder Kleidung nicht sehr aussagekräftig. 
Eine von ihnen, eine etwas ältere Frau, hatte ein wundervolles, langes Kleid an. Es war karminrot und wirkte sehr barock. Es sah wunderschön an ihr aus. Ich erwischte mich schon beim Starren. 
Die Frau hatte auch eine wundervolle Hochsteckfrisur. Ich wusste nicht, ob ihr das ihre natürliche Haarfarbe war, aber dieses irische Kupferrot stach aus der Masse der schwarzen Haare hervor, wie die aufgehende Sonne an einem verregneten Morgen.
„Na, wie gefällt es dir hier?“, hörte ich plötzlich Alex neben mir fragen. 
Er setzte sich mir gegenüber und schob ein riesengroßes Glas Cola zu mir herüber.
„Es ist interessant hier.“, sagte ich und riss mich widerwillig von der wunderschönen Frau los.
„Ja, ganz schön schräge Vögel hier.“, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken auf zwei Teenager, übrigens unverkennbar männlichen Geschlechts. Verstohlen schielte ich zu ihnen herüber.
Alex hatte recht. An der Theke standen sie und wirkten wie zwei Paradiesvögel in dieser sonst eher tristen Farbpalette.
Der linke hatte einen wirklich großen Irokesen auf dem Kopf, welcher an den Spitzen grell Türkis gefärbt war und nach unten hin immer schwärzer wurde. Als er für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht in meine Richtung drehte, bemerkte ich die grellweißen Kontaktlinsen, die seine Augen unnatürlich groß wirken ließen. Genau wie das kunstvolle Make-up, das ähnlich wie bei der Frau vorhin florale Muster um Augen und Wangen zeichnete. 
Sein Gegenüber war nicht minder interessant. Er trug wirklich enge Hosen und ein Oberteil, das diesen Namen eigentlich nicht verdient hatte. Es spannte sich hauteng und sehr knapp über den zierlichen, aber dennoch muskulös wirkenden Oberkörper. Während sein Freund eher schmächtig wirkte, war er quasi ein Muskelpaket. 
In seinen Ohrläppchen konnte ich recht große schwarze Punkte feststellen, die auf geweitete Ohrlöcher hindeuteten. Sein Haar war lang und schwarz, wie es sich gehörte, jedoch nur auf der einen Seite. Die andere war kahl geschoren und bildete einen wunderbaren Kontrast. Sein Gesicht war vergleichsweise nüchtern gestaltet, nur das übliche weiße Make-up und verhältnismäßig wenig Kayal. 
Das Auffälligste, neben seinen schwarzen Lippen, waren seine Arme. So viele Tätowierungen hatte ich noch nie an einem lebenden Menschen gesehen. Das war nicht abwertend gemeint, ganz und gar nicht. Ich konnte zwar keine Details erkennen, aber es sah faszinierend aus.
„Ich finde es ganz interessant.“, murmelte ich und Alex nickte stumm. 
„Wann soll er denn auftreten?“, fragte ich um die Stille zu überbrücken.
„Um halb. Vorher soll es noch ein paar andere Gruppen geben.“, erklärte Alex, während er einen Flyer aus seiner Jackentasche zog und ihn musterte.
„Ich bin irgendwie aufgeregt.“, stellte ich laut fest und wippte ungeduldig auf meinem Stuhl hin und her. Dies entlockte meiner Begleitung ein wohlwollendes Lächeln.
„Süß.“, kommentierte mein Gegenüber und griff vorsichtig nach meinen Händen, die auf dem Tisch zwischen uns lagen. Dabei sah er mich ein wenig verschmitzt an und ich errötete vornehm.
„Nicht so schüchtern.“ Er flüsterte und doch hörte ich seine Stimme durchscheinen. Er lächelte mir aufmuntern zu. 
„Komplimente sind nur so… ungewohnt.“, flüsterte ich zurück und untermalte meine Worte mit ziemlich viel Mimik. Das war so eine Macke von mir wenn ich aufgeregt war.
„Ein Jammer, du bist wirklich liebenswert.“
„Und du ein Schmeichler.“ Ich versuchte diese mit Kitsch und Romantik überladene Atmosphäre aufzulösen. Ich hatte das Gefühl ihr nicht gerecht zu werden.
Wieder verfielen wir in Schweigen. Wir beide musterten die Umgebung und warteten. Langsam begann sich die Bühne, die sich rechts von der Bar befand, mit Instrumenten und Schaltpulten zu füllen. 
Die Minuten verstrichen und der Raum um uns herum füllte sich mit Menschen. Langsam fühlte ich mich etwas unwohl in meiner roten Hose. Sie war viel zu knallig und das weiße Top viel zu auffällig in dieser Umgebung. Als auch noch die großen Schwatzlichtscheinwerfer an der Decke eingeschaltet wurden, strahlte ich wie ein Atomkraftwerk.
„Ich hätte mich umziehen sollen…“ Ich warf Alex einen angesäuerten Blick zu.
„Stimmt.“, erwiderte dieser nur und grinste.
„Nicht lustig.“ Ich versuchte böse zu klingen, musste aber einfach lächeln, wenn ich ihn ansah.
Mittlerweile kam Leben auf die Bühne. Einige junge Männer in schrägem Outfit hatten Stellung bezogen. Das Publikum wurde ohne viele Worte begrüßt und sofort setzte die Musik ein.
Es war nicht meine Art von Musik. Vor allem der Gesang war nicht so mein Ding, aber ich wartete geduldig. Alex schien es ähnlich zu gehen. 
Ich kam mir vor wie ein Außenseiter, denn fast der ganze Saal schien die Lieder zu kennen und grölte und jubelte an den richtigen Stellen.
Als ich nach zehn Minuten wieder einen Blick zu dem Tresen mit dem Paradiesvogelpaar warf, hielt ich überrascht inne. Die beiden Jungen waren eng ineinander verschlungen und küssten sich, als gäbe es kein Morgen mehr. Etwas irritiert wollte ich versuchen an dem schmächtigeren Jungen weibliche Züge zu entdecken, aber es war vergeblich.
Nach einigen Augenblicken schamlosen Starrens fiel mir auf, was ich da tat und wandte den Blick diskret ab. 
Ich suchte in der Menge wieder die Frau in dem schönen Kleid, doch sie saß nicht mehr an ihrem Platz. Ich fand sie wenige Sekunden später ausgedehnt tanzend in der Nähe der Bühne. Sehnsüchtig betrachtete ich ihre geschmeidigen Bewegungen, ihr wundervolles Kleid und ihr schönes Haar. Sie war nicht sehr schlank, aber sie hatte die Rundungen genau da, wo sie sein mussten. 
Missmutig blickte ich an mir herunter und widerstand der Versuchung mir mitleidig in den Bauch zu piken.
„Was ist los?“, fragte Alex, der gemerkt hatte, dass meine Stimmung umgeschwungen war.
„Siehst du die Frau da?“ Er drehte sich um.
„In dem Kleid?“
„Jap.“
„Was ist mit der?“, fragte er, als er sich wieder zu mir umgedreht hatte.
„Sie sieht wunderschön aus!“
„Ja, sie ist auf jeden Fall ein Hingucker.“, bestätigte Alex nickend, „und?“
„Wie und? Neben der sehe ich aus wie 'ne fette Seekuh.“, murmelte ich und senkte den Blick. 
„So ein Quatsch. Du bist toll, so wie du bist. Basta. Kein Wort mehr darüber sonst fahren wir wieder nach Hause.“ Er sah mich strafend an und ich musste lächeln. Super Reaktion.
Jede der Bands, die nun die Bühne betraten, hörte sich in meinem Kopf ziemlich gleich an. Nur eine war dabei, die eher die seichteren Töne anschlug, aber mitreißen konnte mich davon nichts. Ungeduldig wippte ich auf dem Stuhl auf und ab. Dann wurde endlich Schicksalsschlag angekündigt: 
„Und hier die Band, auf die ihr sicher schon sehnsüchtig wartet. Lange war er nicht mehr hier, doch heute beehrt uns Max mit seiner Band Schicksalsschlag!“ Der Mann der die Band angekündigt hatte verschwand von der Bühne und an seiner statt trat ein Mann von stattlicher Größe aus dem Rauch, der langsam die Bühne verhüllte. 
Das Gekreische und Gejubel war ohrenbetäubend. Ich wusste ja, dass Schicksalsschlag in dieser Szene eine bekannte Größe darstellte, aber dass die Massen so auf ihn abgingen war atemberaubend. 
„Hallo!“, begrüßte uns der Sänger mit seiner wohlklingenden tiefen Stimme. Das Gejubel schwoll noch mehr an und zweideutige Zwischenrufe erfüllten die sehr kurzen leiseren Phasen.
„Es ist schön wieder hier zu sein, in meiner Heimatstadt!“, rief Max laut, woraufhin tosender Beifall die Luft erzittern ließ. 
Ich fühlte mich ganz angesteckt von der Euphorie und wäre aufgesprungen, um mit zu jubeln, wäre da nicht Alex und mein minderes Selbstbewusstsein gewesen.
„Ich höre schon, euch geht es gut. Das freut mich. Ich hoffe ihr seid bereit für den ersten Titel vom neuen Album Dunkle
Euphorie! Ab morgen wird es im Handel erscheinen und nur für euch verkaufe ich Sonderexemplare heute nach dem Konzert.“ Begeisterung brandete durch den Raum, abermals begleitet von Zwischenrufen. 
„Die Nacht ist noch jung, Freunde. Zeit für die Toten.“ Musik erklang im Hintergrund und die Menge verstummte zu einem Untergrundsummen.
Ich musste einen Moment innehalten und seine Worte Revue passieren lassen, bevor ich begriff, dass ‚Zeit für die Toten’ der Titel des Liedes war, welches er nun anspielte.
Die sanften klänge eines Glockenspiels brachten die Masse vollends zum Schweigen. Zuerst langsam und unschuldig, dann immer schneller werdend, bis sich tiefe Basstöne und ein E-Piano dazu mischten, drangen die ersten Klänge an mein Ohr. Ich war sofort wie gefangen von der Musik. 
„Hört sich gut an.“, kommentierte Alex und rutschte mit seinem Stuhl zu mir herum.
„Es ist, als würde er den Soundtrack zu meinem Leben schreiben.“, flüsterte ich und starrte unverwandt auf Max. Ihn jetzt live zu sehen versetzte mir einen ungewohnten Kick. 
Unwillkürlich wurde ich an meine Gedanken erinnert, als ich ihn das erste mal gegoogelt hatte. Ich wünschte mir, dass ich ihn besser kennenlernen durfte und er mir zuhören würde. 
Er kam mir so vertraut vor. Als würden wir uns schon ewig kennen, beziehungsweise ich ihn, denn er kannte nicht mal meinen Namen. 
Jedes seiner Worte schien direkt aus meiner Seele zu kommen und dabei machte er keinen Unterschied zwischen hellen, frohen und lichten Seiten oder dunklen, deprimierenden und beängstigenden dunklen Ecken. 
Ich musste mich zusammenreißen und mich daran erinnern, dass ich nicht ihn so vergötterte, dass ich nicht ihn kannte und liebte, sondern seine Musik und meine Interpretation derselben.
Mein Herz tat mir bei dieser Erkenntnis etwas weh und ich musste eine Träne zurückhalten. Es überraschte mich selbst, dass ich so emotional auf diesen Mann, diese Band und ihre Musik reagierte.
„Alles in Ordnung?“, fragte Alex zögernd. Er hatte wirklich ein gutes Gespür für mich.
„Ja, alles klar.“ Ich griff wie selbstverständlich nach seiner Hand und er drückte sie.
Das Lied handelte von Menschen, die von uns gegangen waren. Er drückte nicht einmal konkret aus, dass es sich um Verstorbene handelte, also konnte ich seine Worte ganz wundervoll auf meinen Schmerz beziehen. Aber das Lied berichtete nicht nur von Trauer und Schmerz, sondern gab auch Hoffnung, denn es endete mit genau so leichten und fast schon engelsgleichen Tönen, mit denen es begonnen hatte.
Tränen standen mir in den Augen.
„Du bist so wundervoll Fynia. Ich mag es gar nicht sehen, wenn du weinst.“, flüsterte Alex zu mir gebeugt und küsste mir sanft eine Träne von der Wange.
„Ist es wegen Jasper?“, fragte er dann vorsichtig. 
Ich nickte.
„Was muss er für ein Arsch gewesen sein, um dich so zu verletzen. Und wie dumm, dich gehen zu lassen.“
Ich liebte Alex für seine Worte und schmiegte mich so gut es ging an ihn.
Das nächste Lied hieß Träumer. Es setzte mit raschen Rhythmen und viel Bass ein. Aber auch hellere Elemente vom E-Piano waren zu hören.  
Max hatte eine ganz eigene Art der Bühnenpräsenz. Er spielte mit dem Publikum, ging durch die Reihen und sang tatsächlich zu den Menschen vor sich. 
Das Lied handelte von einem lyrischen Ich, das ich eindeutig mit Max verband, welches schon immer große Träume hatte. Er sang von den Anstrengungen die man aufbringen musste um vorwärts zu kommen und von den Niederlagen. Doch er stand immer wieder auf und am Ende des Liedes wusste man auch wieso. In seinem Rücken, ja in seinem Schatten fast schon stand jemand, der ihn immer liebte und stützte.
Erneut rannen mir Tränen über die Wange, dieses Mal aber vor Rührung. Wenn es stimmte und Max in seiner Musik nicht irgendwas, sondern sein Leben präsentierte, dann musste er der glücklichste Mensch auf Erden sein. Nein, seine Freunde mussten die glücklichsten Menschen sein, denn er war definitiv der dankbarste von allen, die ich kannte. 
Möglichst unauffällig versuchte ich ein Taschentuch aus meiner Hosentasche zu zupfen und mir, möglichst ohne die Schminke zu verwischen die Augen zu trocknen. Genau in diesem Moment kam Max in unsere Richtung. Er blieb, wie übrigens schon viele Gäste an diesem Abend, an meiner auffallenden Kleidung hängen. Er sah mich an, während er die letzten, von Dankbarkeit und Zuversicht erfüllten Zeilen sang. Seine rote Augen schienen sich in meine Seele zu bohren, währen mich seine tiefe aber sanfte Stimme streichelte.
Er fesselte mich und noch einmal floss eine einzelne Träne über mein Gesicht. 
Max hatte die letzte Strophe zu Ende gesungen und streckte seine Hand nach mir aus. Ganz vorsichtig berührte er meine Wange und fing meine Träne auf. Er wischte sie nicht fort, denn er hatte wohl verstanden, dass es eine gute Träne war. Er betrachtete mich für einige Augenblicke, dann lächelte er. 
Mein Herz schlug so heftig gegen meine Brust, dass ich fürchtete gleich zusammen zu klappen. Und beinahe wäre es auch passiert, denn als die letzten Töne verklangen hauchte mir der Sänger abseits des Mikrofons ein stimmloses „Ich danke dir“ zu, bevor er wieder die Bühne ansteuerte.
Zum Glück war es dunkel im Raum, sonst hätte jeder gesehen wie rot ich geworden war.
„Wow…“, flüsterte Alex und drückte mich noch enger an sich.
„Ich sagte doch, du bist eine tolle Frau.“
„Danke. Du bist auch klasse.“, flüsterte ich zurück und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne.
Max sang noch viele Lieder, die aus meinem Innern zu kommen schienen. Er sprach alles Menschliche an: Angst, Glück, Versagen, Liebe, Sex, Verlangen. Und er untermalte jedes seiner Lieder mit einer passenden Performance. Er spielte auch einige Lieder, die ich kannte, was mich tatsächlich dazu verleitete mitzusingen.
Am Ende der fast zweistündigen Show war er völlig durchgeschwitzt. Schwer atmend stützte er sich auf seinen Mikrofonständer.
„So meine Lieben. Die CDs gibt es an der Bar. Ihr bekommt jeweils einen Cocktail eurer Wahl dazu, ein persönliches Geschenk von mir. Ich mische mich jetzt noch ein bisschen unter euch. Ihr kennt das Spiel, wer mich einladen möchte an seinem Tisch Platz zu nehmen hat auch einen Stuhl dort stehen. Danke!“
Plötzlich wurde die Bühne verdunkelt, sodass wir alle einen Moment völlig blind dasaßen.
„Willst du noch bleiben?“, hörte ich Alex Stimme neben mir.
„Ja gerne.“, erwiderte ich, leicht nervös.
„Würdest du dann die nächste Runde Getränke holen?“ Nun, da sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass Alex einen Schein in der Hand hielt. Ich nahm ihn dankend an und suchte mir einen Weg durch die Tische zur Bar.
Auf dem Weg dorthin wanderte mein Blick zur Bühne. Im vermeintlichen Schutz der Dunkelheit hatte der Liedsänger eine hübsche und entgegen aller Gewohnheit blonde Frau zu sich geholt. Sie standen einander gegenüber und schienen zu reden. Sie sah aus, wie ich, so fehl am Platz. Dann streichelte sie ihm über das Kinn hinauf über den Kopf und küsste ihn. Erwartungsvoll wartete ich auf die Reaktion des Sängers. Falls ich innerlich gehofft hatte, er würde dieses schamlose vordringen in seine Privatsphäre vehement abwehren, so wurde ich enttäuscht. Er ließ den Kuss nicht nur geschehen, er sog ihn förmlich in sich auf. Tja Fynia, finde dich damit ab, er hat eine Freundin.
Ich kam genau neben dem Paradiesvogelpaar zum stehen. Wie gebannt musterte ich nun die Tattoos des größeren. Es waren die verschiedensten Motive, die auf Anhieb keinerlei Zusammenhang bildeten, außer dass sie wahrscheinlich eine persönliche Bedeutung für den Träger hatten.
„Ist was?“, fragte der Paradiesvogel auf einmal. Er klang nicht unfreundlich, wohl aber skeptisch. Er musterte mich genauso argwöhnisch, wie ich ihn gemustert hatte.
„Nein, schon okay. Ich hab mir deine Tattoos angesehen.“, erwiderte ich bemüht gelassen.
„Und?“, fragte er. Seine Stimme hing irgendwo zwischen Verachtung und Neugierde.
„Ich finde sie toll.“, gestand ich. Die Mischung aus Tribal, Horror, Oldschool und Kindheitsmotiven faszinierte mich.
„Danke. Hast du auch Tattoos?“, fragte er dann.
„Nein, habe ich nicht.“

Eine Pause entstand und ich bestellte zwei Cola.
„Darf ich… darf ich euch etwas fragen?“, fragte ich schüchtern.
Beide drehten sich zu mir um und sahen mich vorurteilsfrei an.
„Natürlich.“
„Seid ihr… ein Paar?“ Ich wurde wieder rot, weil das so eine persönliche Frage war.
Die beiden Jungen sahen sich an. Sie wirkten wie Teenager oder zumindest etwas jünger als ich selbst.
„Ja, wir sind ein Paar.“, grinste der schmächtigere nun, „was dagegen?“
„Ähm nein. Ich… ich hab nur Probleme hier zu unterscheiden wer männlich und wer weiblich ist.“, gestand ich und schob dem Barmann den Schein zu.
Beide Jungen lachten.
„Hi, ich bin Jack und das ist Phil.“ Jack, der größere, reichte mir seine Hand. 
„Ja, Außenstehenden fällt es oft anfangs schwer solche Unterscheidungen wahrzunehmen. Aber merk dir eins. Hier ist es nicht so wichtig welchem Geschlecht du dich zuordnest. Wenn dir jemand gefällt dann küsst du ihn.“, klärte er mich auf.
„Oh, okay.“, erwiderte ich leicht irritiert
„Mach dir nichts draus, das ist nicht für jeden was. Und es gibt auch andere Bars in denen es anders läuft.“, fügte Phil hinzu.
„Okay, danke. Ihr seid wirklich interessant.“
„Und du fällst auf.“, grinste Jack und fing sich sofort einen kleinen Stoß von seinem Freund.
„Ciao.“
„Tschüss.“
Ich wankte mit den Gläsern wieder Richtung Tisch. Meine Gedanken waren aber immer noch bei den beiden Jungen. Seltsame Leute hier, aber eigentlich gefiel mir das.
Ich bemerkte erst, dass Alex nicht alleine am Tisch saß, als ich direkt vor ihm stand.
„Du musst Fynia sein.“ Er richtete sich vor mir auf, zog sein Sakko glatt und machte eine einladende Geste mit seinen großen, weichen Händen. Seine roten Augen blickten wieder tief in mich hinein und seine schwarzen Lippen öffneten sich zu einem herzlichen Lächeln.
„Oh, prominenter Besuch.“, lächelte ich zurück und setzte mich auf meinen Platz.
„Naja so prominent nun auch wieder nicht.“, gab er offensichtlich geschmeichelt zurück.
Wir sahen einander schweigend an. Was redete man bloß mit seinem, seit neustem, großen Idol?
„Ich fange am besten mal an. Ich bin Max, aber das wisst ihr ja.“ Er sah zu mir herüber und wirkte so unendlich offen und herzlich. Was für ein Mensch!
„Hi, ja Fynia.“ Ich zuckte mit den Schultern.
„Mich interessiert eine Frage. Ihr beide seid offensichtlich nicht von hier.“ Er machte eine ausladende Geste in den Raum, „wie kommt ihr hier her?“
„Ähm also…“, stotterte ich, „naja, Alex hat mich hergebracht und… Also mein Bruder hatte noch ein altes Album von Ihnen zuhause und…“ Er unterbrach mich:
„Bitte, sag du zu mir.“
„Okay… Und ich fand deine Musik total toll und hab dich gegoogelt und naja… Jetzt sind wir hier.“
„Toll! Ich freue mich, dass meine Musik auch Menschen von außerhalb berührt. Und ich war wirklich angetan von deiner Reaktion.“ Der letzte Satz klang leicht verrucht, als hätte er etwas Unanständiges gesagt.
„Oh ähm… ich… jaaaaa…“, stotterte ich verlegen.
„Ihr seid ein Paar?“, fragte er dann und deutete auf mich und Alex.
Ich schwieg. Waren wir ein richtiges Paar? Naja wir verhielten uns wie eines.
Doch bevor ich den Mund öffnen konnte um noch mehr peinliches Gestammel von mir zu geben, beugte Alex sich nach vorne.
„Ja, sind wir, aber noch nicht lange.“ Er hatte sich artig im Hintergrund gehalten und ganz gentleman-like die Frau im Mittelpunkt stehen lassen. 
„Achso, dann alles Gute euch beiden. Hier die ist für dich, oder euch.“ Max zog eine von seinen neuen CDs aus seinem umhangartigen Sakko und schob sie zu uns über den Tisch. 
„Danke, das ist wirklich lieb.“, sagte ich und nahm die CD freudestrahlend entgegen.
„Kein Problem. Ich hoffe ihr kommt bald wieder.“ Lächelnd stand Max auf, verbeugte sich kurz und wandte sich um, auf der Suche nach einem anderen Tisch an dem ein Stuhl für ihn reserviert war.
„Wow…“, murmelte ich und starrte auf die übrigens signierte CD in meinen Händen.
„Er hatte explizit nach dir gefragt.“, informierte Alex mich. Ich versuchte in seinem Gesicht zu erkennen ob er eifersüchtig war. Nichts zu sehen. Ungewohnt.
„Bist du… gar nicht eifersüchtig?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.
„Nein, wieso? Wenn jemand mein Mädchen toll findet, ist das doch nur gut für mich, immerhin bist du mein Mädchen.“ Er drückte mich fester an sich.
Oh mein Gott! Was für ein wunderbarer Mann! In diesem Moment hätte ich fast alles mit mir machen lassen, einfach weil er so toll war, so ehrlich und so wenig eifersüchtig. In diesem Moment erschien er mir wie der perfekte Mann, sogar neben Max, der Lieder direkt aus meiner Seele heraus sang.
„Wie wäre es, wollen wir gehen?“, fragte Alex dann und zog mich schon halb auf die Füße.
„Na gut…“
Die kalte Nachtluft tat gut auf meinen geröteten Wangen.
Wie in Trance setzte ich mich auf den Beifahrersitz des Mazdas und dachte die ganze Fahrt nur an den Moment, als Max mich im Gesicht berührt hatte.
„Du bist so schweigsam. Du hast mir noch gar nicht gesagt, ob dir der Abend gefallen hat.“, unterbrach Alex die Stille. Seine Stimme hörte sich ungewohnt hart an, nach dem ganzen Geflüster und der lauten Musik.
„Das musst du noch Fragen? Der Abend war ein Meisterwerk, gestaltet von keinem anderen als dem Leonardo Da Vinci der Date-Kunst!“ 
„Ja, das war in etwa das, was ich angestrebt hatte.“, sagte Alex zufrieden und legte seine rechte Hand auf mein linkes Bein.
So fuhren wir den ganzen Weg zurück, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.
„So, wir sind da.“
„Willst du… willst du noch mit hoch kommen?“, fragte ich leicht verlegen. Ich wusste ganz genau, wo der Abend enden würde, wenn er jetzt ja sagte.
„Führe mich nicht in Versuchung Fynia. Ich bin ein anständiger Mann.“, scherzte er.
„Es wäre ein wundervoller Schluss für einen atemberaubenden Abend.“
„Es wäre nicht angebracht. Geh schlafen, morgen habe ich noch eine Überraschung, und wenn sie dir gefällt, können wir weiter sehen.“ Er lächelte, wie nur jemand lächeln konnte, der eine Weile älter ist als man selbst und genau wusste wohin die Reise ging. 
„Na gut…“, murmelte ich und wollte gerade die Autotür öffnen, als er mich zurück hielt.
„Fynia… ich… du bist die tollste Frau, die ich kenne.“
Als Antwort küsste ich ihn auf den Mund und kehrte Schweigend in meine Wohnung zurück. Morgen würde sicher der Hammer werden!
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Ich wusste selbst nicht mehr, was ich den ganzen Tag über gemacht hatte, außer Musik zu hören und Interviews zu gucken.
Es konnte gar nicht schnell genug Abend werden und ich war mindestens eine halbe Stunde zu früh an dem Freibad. Konnte das heute, was immer es werden sollte, überhaupt den gestrigen Abend übertrumpfen?
Ungeduldig wippte ich im Takt der Musik auf den Fußballen auf und ab und drehte mich bisweilen im Kreis, wobei ich immer wieder aus dem Gleichgewicht geriet und mich mit einem Ausfallschritt auffangen musste.
„Hallöchen, meine Kleine.“, hörte ich plötzlich eine Stimme. Perfekt zwischen zwei Liedern, als hätte er es geplant und spürte eine Hand, die mich mitten in einer Drehung an der Schulter berührte und zu sich her zog.
„Hallo… Alex.“ Ich wurde etwas rot und verlegen.
„Nicht so schüchtern.“ Ein freches Grinsen strahlte mir entgegen, „na? Wollen wir?“ Er hielt einen Korb in der anderen Hand und deutete mit einem Kopfnicken auf das Freibad. 
„Da rein? Aber es ist doch zu?“
„Genau deswegen ja. Komm mit!“ Er zog mich mit sich ins Gebüsch, das um das Freibad herum angepflanzt worden war. An einer bestimmten Stelle stellte er seinen Korb ab und fummelte im Gestrüpp herum. 
„Sicher, dass das… sicher ist?“, fragte ich misstrauisch und etwas ängstlich. Mein Blick glitt den Weg, den wir gekommen waren auf und ab.
„Nein, aber das ist ja der Spaß daran, oder nicht?“
„Schon… irgendwie…“ Ich ließ mich von seiner Freude anstecken.
„Okay, fertig. Komm.“ Er nahm meine Hand und führte mich durch ein hochgebundenes Stück Maschendrahtzaun. 
„Woher?“, fragte ich und wartete, bis auch er durch das Loch geklettert war.
„Ich habe so meine Kontakte.“, erwiderte er geheimnisvoll, „okay, dann such dir mal einen schönen Platz. Wie es aussieht, haben wir die freie Wahl.“ Er machte eine ausladende Geste über die Liegewiese des Freibads.
„Okay, dann… hier.“ Ich suchte eine Stelle, wo die Wiese einigermaßen eben und nicht von Tannenzapfen übersät war. Alex holte aus seinem Korb eine Decke, die wohl den meisten Platz beansprucht hatte, und breitete sie vor uns aus.
„Ich hoffe, die Dame hat nicht zu viel gegessen?“ Mit diesen Worten präsentierte er Salate, Brot und Aufschnitt.
„Nein, ich könnte gut eine Kleinigkeit futtern.“, grinste ich und sah Alex dabei zu, wie er das Nachtmahl bereitete. Wir teilten uns einen Salat und ich aß ein Brötchen mit Käse, während er lieber zur Wurst griff. 
Es war eine tolle Idee und auch bei anfänglichem Misstrauen kam kein Aufseher oder dergleichen, um uns zu verscheuchen. 
Während die Sommersonne hinter den Bäumen des kleinen Wäldchens nebenan verschwand, unterhielten wir uns über vieles. Wir kamen uns näher, emotional und körperlich, bis wir aneinander gekuschelt und die Finger miteinander verschränkt der blass-roten Scheibe zusahen, wie sie ihre letzten Sonnenstrahlen über die Wiese schickte. 
„Jetzt ist es Nacht.“, hauchte ich in die noch junge Dunkelheit hinein.
„Ja und in der Nacht passieren unglaubliche Sachen.“, erwiderte Alex geheimnisvoll.
„Jag mir keine Angst ein.“, grinste ich.
„Oh, Angst wollte ich damit nicht heraufbeschwören.“ Seine Stimme klang tiefer als sonst und rauer.
„Sondern?“ Ich ahnte, auf was das hinauslaufen würde und ließ es zu. 
„Wir sind alleine, es ist dunkel… Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich wirklich sexy finde?“ Er berührte mich mit seiner Hand vorsichtig am Bauch.
„Nicht mit Worten.“ Spannung, Aufregung und etwas Angst mischten sich in mir.
„Komm her…“, raunte er und zog mich zu sich, wobei die Decke unter uns verrutschte.
Unsicher legte ich meine Hände an seine Brust. Er drückte mich noch enger an sich und streichelte mit der freien Hand über mein Haar. Dann küsste er mich sanft. Wie von selbst wanderte eine meiner Hände an seinen Hinterkopf, als wollte sie verhindern, dass er von mir lässt. 
Angestachelt von dieser Geste verfestigte sich sein Kuss, wurde fordernder. Ich öffnete die Lippen einen Spalt breit und ließ ihn gewähren. 
Aus einem schüchternen Kuss wurde ein langer und intimer Moment, in dem wir uns noch näher kamen. Noch während wir uns küssten, bahnte sich seine Hand den Weg unter mein Shirt, zögerte kurz, als würde er um Erlaubnis bitten und fuhr dann in einer intensiven Berührung über meine Haut. 
Er betastete jeden Zentimeter an Bauch und Rücken, bis er sich sicher war, dass er einen weiteren Schritt gehen konnte. Betont locker öffnete er meinen BH, ließ seine Hände aber am Rücken verweilen. Er löste den Kuss.
„Ich hatte schon Angst, dass es nicht klappt, die Dinger können echt fieß sein.“ Er lächelte mich vielsagend an.
„Hast die Feuerprobe bestanden.“, erwiderte ich ernst.
„Dann darf ich weiter machen?“, fragte er und sah mich herausfordernd an. 
Ich nickte. 
Seine Hände fuhren über meine Seite nach vorne, während er mich genau musterte. 
Ich wartete weiter ab. 
Er begann mit der anderen Hand mein Shirt nach oben zu schieben, so weit, dass mein Bauch frei lag, und sah mich wieder an. Ich zog eine Augenbraue hoch und sah aufmunternd zu ihm.
In diesem Moment durfte er alles mit mir tun. 
Er grinste mich neckisch an und lüftete mein Oberteil. Es landete irgendwo im Gras hinter uns. 
Nun machte ich mich meinerseits, mit neuem Mut, an seinem Hemd zu schaffen. Ich kannte das mit den Knöpfen und war äußerst geschickt, was Alex etwas verblüffte. Dann streifte ich es über seine Arme, aber nicht ganz ab.
„Gefangen.“ Ich löste mich aus der Position unter ihm, drehte ihn auf den Rücken.
„Uh, so eine bist du.“, grinste er.
„Nein, aber ein bisschen.“ Ich beugte mich zu ihm herunter und küsste ihn, erst auf den Mund, dann am Hals, auf die Brust und auf den Bauch. Erst danach erlaubte ich ihm, sich der Fesseln zu entledigen, nur um seine fordernden Berührungen wieder auf meiner Haut zu spüren.
Langsam gewöhnte ich mich an seine Berührungen und konnte sie genießen. Er machte es mir so einfach. Wäre ich normalerweise zu schüchtern für einen ersten Schritt oder die Initiative gewesen, warf er mir an den richtigen Stellen aufmunternde Blicke zu oder nahm einfach meine Hand und legte sie dorthin, wo er sie haben wollte. Dadurch bestätigt fasste ich Mut und spielte an dem Knopf seiner Hose herum. 
Zu schüchtern um ihn wirklich zu öffnen, aber verspielt genug, um ihn heiß zu machen.
„Wie weit willst du gehen?“, hauchte er in mein Ohr, als er seinerseits mit den Händen in Hüftnähe geriet.
„Lasen wir uns überraschen.“, flüsterte ich zurück und versuchte meine Unsicherheit mit einem Lächeln zu überspielen.
„Sag einfach Stopp, wenn es dir zu weit geht…“ Mit diesen Worten öffnete er die kleine Gürtelschnalle und den Knopf, der meine Hotpants verschloss, nur um ihn in einem gekonnten Schwung von meiner Hüfte zu ziehen. Ich schüttelte das knappe Höschen mit den Füßen weg von mir und drehte mich weiter zu Alex. Dieser betrachtete mich aufmerksam.  
Ich konnte seine Züge in der Dunkelheit nur erahnen, aber ihm schien zu gefallen, was er sah. Langsam wurde ich etwas verlegen, also zog ich sein Gesicht zu mir heran. Er wehrte sich nicht, blickte mir aber nun in die Augen. Ich küsste ihn flüchtig und grinste dann.
„Du bist dran.“, flüsterte ich und ließ meine Finger nun wirklich seine Hose öffnen. Ich stellte mich wesentlich ungeschickter an als er, beim Entledigen seiner Beinbekleidung, aber er sagte nichts. 
Nun war es an mir, ihn zu mustern und er ließ es kommentarlos über sich geschehen. Er sah wirklich gut aus, aber das wusste ich bereits. 
„Zufrieden?“, fragte er nach einer Weile und zog mich wieder zu sich heran.
„Mit was? Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.“, grinste ich, „alles Weitere liegt unter deinen Boxershorts versteckt.“
„Hehe, da hast du recht…“ Er begann wieder mich zu küssen, dieses Mal jedoch war alle Zurückhaltung von ihm gewichen. 
Er ließ seine Hände verlangend über meinen Körper gleiten, drückte mich ganz eng an sich, nur um eine Sekunde später seinerseits seine Hüften gegen meine zu pressen. 
Ein erregtes Keuchen entwich seinen Lippen und er vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Liebevoll küsste er mich dort, dann nahm er ein wenig haut zwischen seine Zähne und knabberte zärtlich. Gespannt zog ich die Luft ein, das fühlte sich unglaublich gut an! 
Meine eine Hand war immer noch, oder schon wieder? An seinem Hinterkopf, als würde sie bestimmen, was er tat, während die andere ziellos über seinen Rücken wanderte, ihn anstachelte und in einem besonders erregenden Moment spontan unter seinen Shorts verschwand. 
Alex wechselte die Seite, wollte jeden Zentimeter meines Halses mit seinen Lippen berühren, so kam es mir vor. Er spürte, wie sehr mir das gefiel und ließ es sich nicht nehmen, sein ganzes Können an mir auszutesten. 
Mein ganzer Körper, meine ganzen Sinne schienen sich zu intensivieren, ich spürte fast jede einzelne Bartstoppel, sie kitzelten mich verführerisch, während Alex Lippen nun meinen Hals verließen. Stattdessen rieb er sich einmal mit einem Seufzer an meiner Wange, nur um wieder in einem Kuss mit mir zu verschmelzen. 
Eigentlich tat ich gar nicht viel, doch es schien ihm zu gefallen, mich zu verwöhnen. 
Nun zog er mich zu sich, sodass wir beide auf der Seite lagen. Dann fuhr er mit seiner linken über meinen Rücken, meine Seite hinunter, was mir einen wunderbaren Schauer über die Haut jagte, über meinen Po bis zu meinem Bein. Dort verweilte er eine Sekunde, nur um es nun mit Bestimmtheit über seine Hüfte zu ziehen. Er selbst drückte seine Hüfte zwischen meine Beine, sodass ich seine Erregung deutlich spürte. Dies entlockte nun wiederum mir einen leichten Seufzer, in den Alex mit Wohlwollen einstimmte. 
Angestachelt presste ich mich nun selbst an Alex heran, wollte seine Wärme spüren, wollte, dass er wieder solch ein Geräusch von sich gab. 
Unsere Bewegungen wurden fordernder, stimmten sich aufeinander ein. Wir berührten uns überall, küssten uns, rieben unsere Körper aneinander. 
Ich war so bereit für den nächsten Schritt, hätte beinahe selbst die Initiative ergriffen, doch Alex hielt mich zurück. 
Abrupt unterbrach er unter Treiben, hielt mich am Handgelenk und atmete schwer. Ich sah ihm offen in die Augen, wartend. Mein Brustkorb hob und senkte sich rasch.
„Warte… Sonst kann ich mich nicht beherrschen…“ Ich sah das Verlangen in seinen Augen, sein Blick schien mich fressen zu wollen und mir ging es nicht anders.
„Vielleicht möchte ich ja nicht, dass du dich beherrscht.“, sagte ich neckisch und versuchte mich aus der Umklammerung zu befreien.
„Nein… nicht jetzt… nicht hier…“ Er sah mich weiterhin mit diesem verzehrenden Blick an, sodass ich mir erst nicht sicher war, ob er das wirklich gesagt hatte. 
Doch nur eine Sekunde später bemerkte ich seine Arme unter mir, spürte, wie ich den Boden unter mir verlor. Alex hob mich, mit einer beeindruckenden Leichtigkeit, hoch und sah mich spielerisch an.
„Was hast du vor…?“, fragte ich leicht verwirrt, doch er antwortete nicht. Erst als er direkt auf den Beckenrand zuhielt, wurde mir klar, dass er es vorhin ernst gemeint hatte.
„Eine kleine Abkühlung.“, sagte er dann, als er am Wasser stand.
„Du wagst es nicht…“, hauchte ich nach oben, doch zu spät. Nur Augenblicke später spürte ich, wie sich das Wasser um meinen Körper schloss und dann, wie eine weitere Welle ausgelöst wurde. 
Noch unter Wasser spürte ich Berührungen. Sie hoben mich nach oben, an die Luft. 
„Du!“, rief ich und stürzte mich gespielt empört auf Alex, der mich mit Leichtigkeit abwehren konnte. 
Er spielte mit mir, ließ mich näher zu sich kommen, den Eindruck gewinnen, ich hätte im Wasser eine Chance gegen ihn, nur um mich dann wieder von sich zu stoßen, unter Wasser zu drücken oder sich auf mich zu werfen. Ich hatte keine Chance! 
„Na komm schon!“, forderte er und winkte mich zu sich. 
Ich wusste, es war eine Falle, aber was sollte ich tun? Ich wollte es ja. 
Mit voller Wucht warf ich mich auf ihn, natürlich fing er mich auf, hielt meine Arme gefangen, sodass ich ihm vollkommen ausgeliefert war. Er drückte mich mit seinem Körper nach hinten, bis ich an den Beckenrand stieß. 
Die ganze Zeit sah er mich dabei mit diesem Blick an, der mir eindeutig sagte, dass er mich wollte. Der aber gleichzeitig auch verriet, dass ich es mir erkämpfen musste. 
Ich wusste es bis dahin nicht, aber ich liebte dieses Spiel. 
Hitzig suchte ich einen Ausweg aus dieser ausweglosen Situation. Gerade, als Alex sich des Sieges sicher war, mir ganz nahe kam, sich zu mir herunterbeugte, um mich triumphierend zu küssen, nutze ich die Sekunde der Unachtsamkeit und entwischte seinen Griff. 
Ich tauchte unter und nutze meine geringe Körpergröße, um mich geschickt um ihn herumzuwinden. Ich stieß mich vom Beckenboden ab und tauchte blitzschnell hinter ihm auf. Der Überraschungsmoment war auf meiner Seite, deswegen gelang es mir ihn umzudrehen.  
Nun seinerseits mit dem Rücken zur Wand starrte er mich überrascht aber anerkennend an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, doch ich war noch nicht fertig. 
Nun war es an mir, mich ihm langsam zu nähern. Ich drückte ihn mit meinen Händen an den Beckenrand. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich überwältigen können, doch er genoss es offensichtlich die Kontrolle für einen Moment abgegeben zu haben. 
Als ich ganz nahe bei ihm war, umfasste ich seine Schultern mit beiden Händen und zog mich zum Siegerkuss zu ihm hinauf. 
Er ließ es geschehen und als ich mich nicht wieder vom ihm löste, umfasste er mich und hob mich hoch. Noch immer im Kuss miteinander verbunden, drückte er mich an sich, sodass kein Wassertropfen mehr zwischen uns passte.
 
Als es langsam zu kalt wurde, packten wir unsere Sachen. Alex hatte voraussichtlich Handtücher mitgenommen. 
Hatte er das alles vorher geplant? Wenn ja, dann war er genial! Er selbst wohnte nicht weit vom Schwimmbad entfernt und da mein letzter Bus schon vor Stunden gefahren war, blieb mir nichts anderes übrig, als mit zu ihm zu gehen.
„Wenn du willst, kannst du duschen gehen.“ Er zeigte mir das Bad, welches sogar schon mit einem Gästehandtuch und einer originalverpackten Zahnbürste ausgestattet war. 
Ich genoss die lange heiße Dusche und stellte fest, dass Alex haufenweise Shampoo zur Verfügung stellte. Ich suchte eines aus, was mir nicht ganz so maskulin vorkam und seifte mich damit ein. Im Nebenraum hörte ich Alex herumhantieren und war schon ganz gespannt, was er da wieder vorbereitet hatte.
Ich verließ das Bad in meinen natürlich auch von ihm vorbereiteten Schlafklamotten, einer Boxershorts und einem viel zu großen T-Shirt, in dem ich mich fühlte wie ein Kind.
„Da bist du ja.“ Alex hatte gerade ein Kissen bezogen und warf es nun auf sein Bett. Er kam zu mir und küsste mich auf die Stirn, „du bist ziemlich klein, weißt du das?“ Er lächelte und zupfte spielerisch an dem T-Shirt.
„Du bist nur zu groß.“, konterte ich und sah mich im Zimmer nach einer zweiten Matratze um, fand aber keine.
„Ich gehe auch fix duschen, du kannst dich gerne schon ins Bett legen.“ Er deutete kurz auf das Bett, auf dem die frisch bezogene Bettwäsche lag.
„Okay, und wo schläfst du?“, foppte ich ihn, als mir klar wurde, dass das Bett groß genug für zwei Personen war.
„Ich schlafe alleine in dem Bett, du darfst es nur für mich aufwärmen.“, neckte er mich.
Erst als Alex im Badezimmer verschwunden war, machte ich es mir in dem Bett bequem. 
Ich kam mir komisch vor, immerhin war er ja fast noch ein Fremder und das hier sein Bett.
Mein Bett war für mich eine Art Heiligtum. 
Um die Zeit zu überbrücken, betrachtete ich die vielen Bücher, die dort verstreut lagen. Geschichtsromane und Raumschiffabenteuer stapelten sich hier neben Sachbüchern über Anthropologie. 
Ich erblickte auch das Bibliotheksbuch von Thomas Moch und wunderte mich erst, wieso es hier war, bis mir auffiel, dass man über die vorlesungsfreie Zeit ja auch die stationären Bücher ausleihen durfte. 
Ich blätterte eine Weile darin, bis mir einfiel, dass ich mich ja mal wieder bei ihm melden könnte. Ich hatte auch noch keine E-Mails abgerufen, vielleicht hatte er ja auf das Foto geantwortet, das ich ihm geschickt hatte. Aber andererseits, was sollte ich ihm denn sagen?
„Ah, das ist ein ganz gutes Buch, der Autor ist in meinem Forschungsteam.“, sagte Alex, als er mit noch nassem Haar und einem Handtuch aus dem Bad kam.
„Ich weiß, ich habe mich schon mit ihm unterhalten.“, erzählte ich.
„Na hätte ich mir ja denken können, dass ausgerechnet er die einzige andere Kurenai an der Uni findet.“ Alex grinste, rubbelte sich das dunkle Haar trocken und ließ sich zu mir aufs Bett fallen, „und nun leg diese intelligente Literatur beiseite und kuschel dich an mich.“ Ich tat wie geheißen, kam aber nicht umhin unverschämt zufrieden zu lächeln, was Alex natürlich wieder als Einladung auffasste.
„Da scheint aber jemand zufrieden zu sein.“ Er strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht und wirkte selbst sehr glücklich.
„Das bin ich auch. Es ist das erste Mal, dass ich nicht an Jasper denken muss. Und das erste Mal, dass es mir keinen Stich versetzt, wenn ich es doch tue.“ Ich lächelte ihn glücklich an und ließ mich zu einem Kuss auf ihn herabsinken. 
„Er hat dich nicht verdient. Du bist viel zu schön, süß und klug für ihn.“, schmeichelte er mir mit sanfter Stimme.
„Er ist hochbegabt, oder zumindest kurz davor, also streich das klug lieber.“
„Klug sein hat nicht unbedingt etwas mit dem IQ zu tun.“, erwiderte Alex und reckte seinen Hals, um an meine Lippen zu kommen. Ich betrachtete ihn kurz, bevor ich seiner unausgesprochenen Bitte nachkam und in einem langen Kuss mit ihm versank. 
Wieder fiel mir auf, dass er sich verändert hatte. Während er in dem Freibad eindeutig die Kontrolle hatte und über mich zu bestimmen schien, gab er sich jetzt völlig wehrlos, als sei er mir aufgeliefert.
„Fynia… ich… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“, begann er.
„Was denn? Einfach frei von der Leber weg ist wohl das Beste.“
„Ich kann es nicht ausdrücken. Ich habe Gefühle für dich, die ich vorher noch keinem Menschen entgegengebracht habe. Es fühlt sich so anders an, als alles, was ich bisher erlebt habe.“ 
Er wirkte so verletzlich, deswegen musste ich ihn fest in meine Arme nehmen. Was für ein Vertrauensbeweis sich mir gegenüber so zerbrechlich zu geben.
„Es geht mir ähnlich…“, gestand ich, „ich habe noch nicht viel Erfahrung, was das angeht, aber bei Jasper war es anders. Jedes Mal war es anders, wenn ich mich verliebt hatte, aber so wie bei dir, war es nie.“ Ich sah ihn offen an.
„Ja. Ich fühle mich dir sehr verbunden.“ Er lächelte schüchtern, sah mich kurz an und versenkte dann seinen Blick in der Bettdecke.
„Ich habe mich geirrt.“, sagte ich plötzlich.
„Was?“ Er sah wieder auf. 
„Du bist kein Casanova.“
„Sondern?“, Er sah mich abwartend an. 
„Ein Romeo.“, grinste ich.
„Romeo, super.“, erwiderte er resignierend.
„Hey, das ist doch gut.“ Ich streichelte liebevoll über sein feuchtes Haar und küsste ihn dann auf den Scheitel.
„Nein, Männer sind coole Draufgänger, keine liebestollen Idioten in komischen Hosen.“ Er grinste und unser schon recht beträchtlicher Altersunterschied schien überhaupt nicht mehr vorhanden zu sein.
„Mit Draufgängern erlebt man Abenteuer, aber die liebestollen Idioten heiratet man. Was willst du?“ ich zog eine Augenbraue nach oben.
„Bisher dachte ich immer, dass ich als einsamer Wolf sterben würde.“, gestand er.
„Na, der Wolf bin ich. Wenn du wolltest, müsstest du nie einsam sein…“, flüsterte ich und verlor mich in seinem Blick.
„Du bist wundervoll.“, flüsterte er zurück, drückte mich sanft an sich, verstärkte dann aber seinen Griff und ich spürte, dass sich sein Verlangen noch nicht gelegt hatte.
„Sag einfach Stopp, wenn es dir zu weit geht.“, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend und kroch unter seine Decke. 
Ich konnte Alex Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass er etwas verdutzt geguckt haben musste. 
Unter der Decke schob ich sein Shirt nach oben und begann ihn zu küssen. Nach nur wenigen Augenblicken entledigte sich Alex seines Oberteils von selbst, sodass ich freie Bahn hatte.
Liebevoll strich ich über seine Brust, seinen Bauch. Ich strich durch sein Haar und fuhr mit dem Finger durch den zarten Strich über seinem Bauch bis zu seinem Nabel hinunter. Dort angekommen drückte ich meine Lippen in einem sanften Kuss auf jeden sichtbaren Muskelstrang. 
Diese Art ihn zu liebkosen versetzte mich selbst in Erregung und so wanderte ich noch weiter nach unten. 
„Letzte Chance, wenn du nicht willst, dann sag nein.“ Ich schlug die Decke über mir zurück und sah Alex spitzbübisch an.  
Er antwortete nicht. Aber sein Blick sagte mehr als tausend Worte. Er wartete, wollte gucken, wie weit ich wirklich ging und hoffte gleichzeitig, dass ich nicht aufhörte. 
Ich nahm diese stumme Aufforderung wahr und widmete mich wieder seinem Bauch. Vorsichtig, etwas schüchtern spielte ich am Saum seiner Boxershorts, bis ich mich endlich traute sie zu lüften. 
Vorsichtig zog ich sie ein Stück nach unten. Ich wartete auf eine Reaktion von Alex, der nun sein Becken anhob, damit ich sie ganz entfernen konnte. 
Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hatte den ersten Schritt gemacht! 
Tief einatmend sah ich in Alex Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Das machte mir Mut. 
Ich rutschte noch ein wenig nach unten und senkte meinen Mund zu einem sanften Kuss auf seine Erektion. 
Als ich ihn berührte, zuckte er kurz und Alex zog kaum merklich die Luft ein. 
Vorsichtig begann ich mit meiner Zunge um seine Eichel zu spielen, zuerst vorsichtig, immer abwartend, wie Alex darauf reagierte. 
Ich antwortete auf jede Andeutung, umspielte die empfindlichen Stellen geschickt, nur um ihn dann vollkommen in mich aufzunehmen. Dies entlockte Alex einen tiefen Seufzer und seine Beine zuckten unter mir. 
Meine Zunge erforschte ihre neue Umgebung sorgfältig und ließ es sich nicht nehmen an besonders empfindlichen Stellen etwas länger zu verweilen, um Alex das ein oder andere Stöhnen zu entlocken. 
Erst als er leise aber deutlich meinen Namen sagte und ihn noch einmal wiederholte, weil ich nicht reagierte, ließ ich von ihm ab und baute mich über ihm auf. Auf allen Vieren stieß ich zu seinem Gesicht vor und hauchte ihn einen Kuss auf die Lippen.
„Du bist gut…“, stieß Alex im Flüsterton hervor, legte seine Arme um meine Schultern und drückte mich zur Seite, nur um sich kurz danach auf mich zu rollen.
„Ich hoffe, du hast nicht mit mir gespielt…“, seine Stimme war jetzt tief und rau, er klang mehr als erregt, „weil ich jetzt ernst machen werde…“ Er sagte es als Drohung, ich nahm es als Versprechen.
Er drückte mit seinen Knien gegen meine und ich öffnete bereitwillig. Gespannt erwartete ich seine Berührungen, dich Alex senkte zuerst seine Lippen auf meinen Hals und begann wie im Freibad an mir zu knabbern, zu saugen und mich ganz sanft zu beißen. 
Ich hielt es kaum noch aus, doch Alex war stärker als ich. Er hielt mich fest, sodass ich nur seine Liebkosungen genießen konnte. 
„Du machst mich wahnsinnig…“, keuchte ich und versuchte ihn zu mir herunter zu ziehen.
Endlich gab er nach. Endlich berührte er meinen Intimbereich und drang vorsichtig in mich ein. 
Ich spürte, wie er bebend gegen meinen Hals atmete. Langsam begann er sich zu bewegen, immer darauf bedacht mir nicht wehzutun. Ich versuchte ihm zu zeigen, dass er sich nicht zurückzuhalten brauchte und umfasste seinen Po, drückte ihn mir entgegen und krallte mich mit der anderen Hand lustvoll in seine Schulter. Mir entwich ebenfalls ein erregter Seufzer.
Alex verstand und seine Bewegungen wurden fester, intensiver und zielgerichteter. 
Aus anfänglich langsamen Bewegungen wurde ein fester Rhythmus, in dem sich unsere Körper aneinander rieben. Ich konnte bald nicht mehr an mich halten und berührte Alex erst mit den Lippen, dann mit den Zähnen am Hals. Aus Berührungen wurden Bisse und er tat es mir gleich. Plötzlich stockte er.
„Du verhütest doch… oder?“ Er sah mich fragend, fast schon erschrocken an.
„Sicher…“, murmelte ich und zog ihn wieder zu mir. Nun befreiter drang er immer tiefer in mich ein, hielt mich immer fester und sorgte dafür, dass sich mein Kopf endlich leeren konnte…
 
„Das war schön…“, murmelte ich, als Alex sich auf die Seite fallen ließ. Erfüllt von wundervollen Hormonen, die Glücksgefühle auslösten, kuschelte ich mich an ihn, lächelnd. Er lächelte auch, sichtlich erschöpft.
„Komm her, meine Kleine…“ Er drückte mich kraftlos an sich und schloss die Augen.  
Ich war auch erschöpft, hing schlaff an seiner Seite und wollte jeden Moment einschlafen.
Kaum eine Minute später hörte ich tiefe und regelmäßige Atemzüge neben mir. Ich nahm es ihm nicht übel, ich war froh um die Ruhe und betrachtete ihn. 
Er sah glücklich aus und friedlich. Ich liebte diesen Anblick: wenn die großen, starken Männer völlig schutzlos neben einer Frau schliefen, im stillen Urvertrauen, dass sie ihm nichts tat. 
Ich kuschelte mich wieder an ihn und versuchte einzuschlafen, doch irgendetwas hielt mich wach. Langsam füllte sich mein Kopf wieder mit der Realität. 
Ich hätte mich freuen sollen und es war auch nicht Jasper, der mich in dieser schönen Stunde behinderte, sondern ein unbestimmtes Gefühl in der Magengegend, das mir sagte, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Mir war nur nicht klar, was das für ein Fehler sein sollte. 
Alex war ein toller Mann, ich hegte Gefühle für ihn, die mich überwältigten, die mir fremd und vertraut zugleich waren und in dieser Nacht haben wir diesen Gefühlen freien Lauf gelassen. Was war daran verkehrt? 
Doch bald schon übermannte mich die Müdigkeit. Es war immerhin schon spät und ich fiel in einen traumlosen Schlaf.
 
Am nächsten Morgen weckte mich eine Bewegung. Alex versuchte sich aufzurichten, ohne mich zu wecken.
„Was machst du denn…?“, murmelte ich verschlafen.
„Ich.. tut mir leid…“ Mich beschlich das unangenehme Gefühl, dass Alex damit nicht nur das Wecken meinte.
„Wie spät ist es?“, fragte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen.
„Zehn Uhr… Fynia…?“ Er sah mich an und er hatte diesen Blick drauf. Dieser Blick, nachdem nichts mehr ist wie vorher. 
„Alex?“, fragte ich, betont unwissend.
„Ich…“ Er stand auf und zog sich langsam vor meinen Augen an.  
Da er nicht weitersprach, tat ich es ihm gleich, ihm den Rücken zugewandt. Als ich fertig war, sah ich ihn auf der Bettkante sitzen. Ich ließ mich gegenüber sinken und sah ihn fragend an.
„Was ist los?“ Eine beklemmende Stille umfing mein Herz, denn ich wusste, was kommen wurde: Enttäuschung und ein neuer Schmerz.
„Es war ein Fehler.“
„Was war ein Fehler?“ Ich wusste es, doch ich wollte, dass er es aussprach.
„Dass wir miteinander geschlafen haben…“ Er sah mich nicht an, starrte auf seine noch nackten Füße und schüttelte langsam den Kopf, „das hätten wir nicht tun sollen… es war… es war…“ Plötzlich sah er mich an, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, dass er mich damit verletzten könnte.
„Es war, als hätte ich mit meiner Schwester geschlafen…“, rückte er endlich mit der Sprache heraus. 
Und plötzlich wurde mir einiges klar. 
Das Gefühl von gestern, dieses unbestimmte, dumpfe pochen in mir, er hatte es genau auf den Punkt gebracht! 
Ich sah ihn verblüfft an, mein Mund war ein Stückchen aufgegangen und ich hielt die Luft an, so hart traf mich die Erkenntnis: Ich war nicht verliebt in ihn. Ich liebte ihn! So wie ich bisher nur meine Geschwister geliebt hatte. Daher die komischen Gefühle, das Zögern in mir.  
Wir waren uns so nahe, so ähnlich, zu ähnlich. 
„Es… es tut mir leid Fynia… ich… ich hätte das nicht so sagen sollen…“ Alex sah mich bekümmert an, „ich hätte das netter verpacken können, tut mir leid…“ 
Er schien aufrichtig betrübt über diesen Vorfall. Er wirkte niedergeschlagen, weil er mich damit überfallen hatte, weil er Angst hatte, mein Herz gebrochen zu haben. 
Ja, ich sah ihm an, dass es ihm ging wie mir. Das zwischen uns war mehr, als körperliches Verlangen und der Hunger nach einem Partner.
„Schon gut…“, murmelte ich, als ich meine Stimme wiederfand.
„Nein! Bei der Göttin, ich hätte es früher merken müssen! Ich will gar nicht wissen, was ich dir angetan habe.“ Er war aufgestanden und ging unruhig im Zimmer hin und her, wie ein gefangener Tiger, bis er sich durchringen konnte, mir in die Augen zu blicken.  
Ich sah Reue. Er sah Freude, aber er konnte sie nicht interpretieren.
„Fynia, du bist etwas ganz Besonderes, aber ich habe es erst jetzt erkannt. Du bist so viel mehr wert, als eine flüchtige Beziehung. Ich hätte nicht… ich hätte…“, stammelte er, verzweifelt nach Worten ringend.
„Nein, wirklich, schon gut. Ich weiß, was du meinst.“, sagte ich mit fester Stimme. 
Endlich war ich mir meiner sicher. In diesen Sekunden hatte sich auf einmal alles ins rechte Licht rücken lassen. Es war, als würde ich endlich klar sehen.
„Wirklich?“, verdutzt sah Alex zu mir herunter. 
Ich stand auf. Nicht dass das einen großen Unterschied zu vorher gemacht hätte, aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Ich ging einen Schritt auf Alex zu, sodass ich ganz nahe bei ihm stand. Keine Erregung, kein Trommelwirbel in meinem Innern behinderte mich jetzt mehr. 
Ich schloss meine Arme um seine Mitte und drückte ihn an mein Herz. Erstaunt wusste Alex nicht, wie er reagieren sollte.
„Danke…“, flüsterte ich, und drückte mein Gesicht in seine Brust.
„Was?“ Unsicher legte er seine zitternden Hände auf meine Schultern und drückte mich vorsichtig von sich weg.
„Danke. Du hast mir geholfen, mich selbst zu finden.“, spezifizierte ich und lächelte.
„Das musst du mir erklären… aber erst mal: Du bist nicht… böse? Oder sauer? Oder traurig? Oder enttäuscht?“ Ungläubig blickte er in mein Gesicht, suchte nach dem Anzeichen einer Lüge, fand aber nur aufrichtige Dankbarkeit. 
„Ich… ich will Jasper. Das war die ganze Zeit so, aber jetzt ist es mir erst klar geworden. Und ich liebe dich, irgendwie, auf eine echt verschrobene Art und Weise… wie einen Bruder.“, erklärte ich.
„Ich weiß nicht… ob ich mich freuen soll?“ Es klang wie eine Frage. 
„Du hast gesagt… wie als hättest du mit deiner Schwester geschlafen… So fühlt es sich für mich auch an. Du bist mir unglaublich wichtig, irgendwie. Obwohl wir uns erst so kurz kennen… Seltsam, oder?“ Ich sah ihn fragend an.  
Dies war der Moment, in dem er mich verletzten konnte und ich sah, dass er das wusste. Doch er lächelte.
„Ja, wir sind schon zwei seltsame Vögel.“ Wir mussten beide lachen.
„Weist du, was das Gute an der ganzen Sache ist?“, fragte ich, „wir können uns jetzt so nahe kommen, wie wir wollen. Es wird nie wieder etwas Sexuelles zwischen uns passieren, das haben wir ja schon hinter uns.“
„Ja, irgendwie hast du da recht.“ Er lächelte immer noch, jetzt befreiter.
„Vorausgesetzt, du willst mit mir befreundet sein.“ Ich musterte seine Züge genau.
„Ja, sehr gerne. Also Freunde? Wie nennt man solche Freunde wie uns? Gescheiterte Liebende?“, fragte er mit einem Hauch Ironie in der Stimme.
„Ich würde sagen: Seelenverwandte.“
„Seelenverwandte, ein starkes Wort.“
„Für eine starke Freundschaft, hoffe ich.“
 
Jeder wollte nun erst mal für sich sein. Zwar stand nichts zwischen uns, aber wir wollten das Erlebte erst mal verarbeiten. Außerdem sah es draußen den ganzen Tag über ziemlich dunkel aus.  
Ich rechnete jeden Moment mit einer SMS von Allan, den ich über die Aufregung der letzten Tage beinahe vergessen hatte. Stattdessen bekam ich eine Kurznachricht von meinen Eltern:
 
Hi Luna, sind heute Abend bis spät weg, macht nicht zu viel Unsinn.
 
Es kam öfter mal vor, dass mein Vater mit seinen dicken Fingern uns beide als Empfänger erwischte, also dachte ich mir nichts weiter dabei.
Alex wusste mittlerweile alles über Allan. Und ich wusste, er würde mir helfen, wenn ich ihn darum bitten würde. Und ich war oft kurz davor gewesen, aber am Ende war es meine Aufgabe und ich musste sie alleine bewältigen. Das hatte mich die Geschichte gelehrt. 
Ich hatte nur noch ein Ziel: Heute Abend, wenn die SMS von Allan kam, würde ich dort hingehen und alles klären. Ich würde das Gerät zerstören, wenn es sein musste den Sendemast selbst, damit keine Seele mehr verloren ging. Ich würde Allan stellen und ihn zur Wahrheit zwingen, egal wie und dann würde ich es dem Rat im Clan vortragen. Sollten sie entscheiden, wie mit ihm zu verfahren ist. 
Aber wenn dann endlich alles geklärt ist, dann würde ich zu Jasper gehen und ihn um Verzeihung bitten. Ich hatte nicht mal Hoffnung, dass er mir verzeihen würde. 
Mittlerweile konnte ich seine Gefühle verstehen und ich sah meinen Fehler. 
Ich würde mich entschuldigen, ihm die ganze Geschichte erzählen und einen seelische Striptease vor ihm machen. Ich wollte, dass er die ganze Wahrheit kannte, auch das mit Alex. Dann sollte er entscheiden. 
Er dürfte alles an mir auslassen, was ihn bewegte. Er dürfte mich demütigen, mir alles heimzahlen, was ich ihm angetan hatte und ich würde mich nicht wehren, weil ich verstanden hatte, dass ich schuld an alledem war. 
Die Erkenntnis aus dem Wald beherrschte mein Bewusstsein. Ich hätte ehrlich zu ihm sein sollen, ihn mit einbeziehen, ihm das Geheimnis anvertrauen sollen, auch wenn ich damit den Zorn des Clans auf mich zog. Es war für einen höheren Zweck. 
Und lieber wurde ich aus dem Clan verbannt und verlor meine Gabe, als Jasper weiter im Unklaren zu lassen. Das war fair gewesen und genau das verlangten ich ja immer von ihm: Klarheit.
Lieben hieß, auch mal zurückzustecken und nun war es an der Zeit. 
Ich hatte mich entschieden. 
Als die SMS von Allan mein Handy vibrieren ließ, saß ich schon längst im Zug zu ihm.
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Jaspers Weg
Frühjahr 2012
Ich saß auf James Sofa. Im Fernseher lief irgendeine Wissenssendung über Schiffsbau. Ich hörte gar nicht zu und ließ nur das Zucken der Farben mein Gehirn betäuben. 
Wer war dieser Kerl bei Fynia? Sie hatten sich geküsst und zwar nicht irgendwie, sondern so bestimmt. 
Es sah nicht aus wie ein Schauspiel und ich traute es Fynia auch nicht zu. Er war zu locker gewesen. 
Klar, er hatte ihre Beziehung zur Schau gestellt, das verriet Fynias verdutztes Gesicht. Dennoch war da was zwischen ihnen… Das machte mich rasend vor Eifersucht! Mehr als dieses vergleichsweise einfache Gefühl. Es kränkte mich und machte mich traurig. 
Da war etwas in ihrem Blick gewesen, das sie bei mir niemals hatte. Neben diesem Typen sah ich aus wie ein dummer Freak. Alex hieß er… 
Er war groß, genau Fynias Fall, sportlich und gut aussehend. Und er arbeitete an der Uni. 
War ich so nichtssagend, dass ich so einfach zu ersetzen war? 
Missmutig starrte ich auf einen Öltanker, der auszulaufen schien. 
Ich wollte sie eifersüchtig machen, wollte eine emotionale Reaktion bei ihr provozieren, hatte aber niemals damit gerechnet, dass sie es sein könnte, der es augenscheinlich so leicht fiel das alles zu verarbeiten. Stelle ich mich an? Ich hätte auf James hören sollen… 
Naja Fynia konnte ich jetzt tatsächlich vergessen. Ich sollte sie in Ruhe lassen. Ihr Glück genießen lassen. War das nicht wahre Liebe? Ich liebte sie ja nach wie vor, auch wenn sie mir so weh getan hatte. Ich wollte, dass sie glücklich war, allerdings wollte ich noch viel lieber, dass sie mir gehörte. 
Nun flackerten Bilder von ölverschmierten Vögeln und Robben auf dem Bildschirm. Genervt schaltete ich den Fernseher aus. Ich stieß hörbar die Luft aus und setzte mich auf. Den Kopf in den Händen versuchte ich meine Gedanken zu ordnen. 
James war gut, er ließ mich alleine, wenn ich den Kopf voll hatte. 
Ich ließ meinen Blick durch das Wohnzimmer gleitet und musterte die geschmackvolle Einrichtung. Es sah hier gar nicht aus wie in einem Männer-Single-Haushalt. 
Hier gab es einen Kamin plus Ausstattung. Direkt daneben lag ein großer Vorrat Holzscheite, der allem eine rustikale Note gab. Das Sofa war aus weißem Leder, der Esstisch im vorderen Teil des Zimmers aus dunklem Furnier gefertigt. An den Wänden hingen Bilder von namenlosen Künstlern. Es war fast so, als hätte James Haushälterin die Wohnung eingerichtet. Vielleicht lief da wirklich was zwischen den Beiden. 
Plötzlich fiel mein Blick auf ein T-Shirt, das über einen Stuhl hing. Es war schwarz, eines von James Lieblingsshirts. Es hatte eine weiße Aufschrift auf der Brust: Was ist der Unterschied zwischen Ficken und Vögeln? Ich musste schmunzeln. Diese Art von Scherzen war ganz genau James. Ich konnte die Rückseite jetzt nicht sehen, aber ich wusste, was auf der Rückseite stand: Ficken können nicht fliegen.
„Hey Tiger.“ James Stimme klang sanft. Er stand lässig im Türrahmen und musterte mich aus seinen verständnisvollen und weisen Augen.
„Jim…“ Meine Stimme musste ihm alles über mein Gefühlsleben verraten haben, denn er kam zu mir und setzte sich neben mich. 
„Ich muss mal mit dir sprechen.“ Er klang geschäftig. 
„Wenn es um das Projekt geht… Ich habe grade keinen Nerv dafür…“, entgegnete ich.
„Nein, nicht das Projekt. Es geht um mich.“ Etwas wie Anspannung lag in der Luft zwischen uns.
Ich horchte auf. Es ging selten um ihn.
„Was ist denn, Chef?“ Ich sah ihn fragend an. 
Ich war mehr als bereit ihm bei was auch immer zu helfen, immerhin war er die letzte Woche sehr großzügig gewesen.
„Ich ähm… ich habe lange darüber nachgedacht und ich weiß nicht, wieso es gerade jetzt sein muss, wo du so viel um die Ohren hast… Aber ich muss es dir jetzt sagen.“ Er sah mich abwartend an. Ich erwiderte seinen Blick, leicht verwirrt.
„Schieß los Jim, du kannst mir alles erzählen.“ Ich versuchte meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, indem ich sie ausladen nach oben warf.
„Hm…“ James stieß ein leises Lachen aus, „wenn ich dir das jetzt sage, versuch nicht auszuflippen oder so. Ich weiß, wie schnell du… naja… überreagierst.“ Er sah mich wissend an.
Ich wollte etwas entgegnen, mich verteidigen, aber dann viel mir wieder ein, dass er ja recht hatte, also nickte ich nur.
„Also gut… Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Ich hoffe aber, dass du es akzeptierst…“ Er schluckte und atmete laut ein und aus. Er wirkte sehr nervös, was untypisch war.  
„Jasper, ich bin schwul.“
„…“ Ich blinzelte, setzte zu einer Antwort an, stieß die Luft dann aber ungenutzt aus. Ich senkte den Blick zu meinen Füßen, ließ James Worte noch mal Revue passieren und sah ihn dann mit betont ausdrucksloser Miene an.
„Was?“, fragte ich.
„Ich… ich bin schwul.“, wiederholte James mit leichtem Zögern.
„Okay…“, antwortete ich endlich und nickte, „gehört, akzeptiert und toleriert. Und auch verwirrt. Allerdings wird mir jetzt die Sache mit der Haushälterin klar.“ Ich rang mir ein Lächeln ab.  
Ich wusste nicht, wie ich mit der neuen Situation umgehen sollte. Mein bis dahin bester Freund ist schwul und ich hatte es nicht bemerkt. Wie ging man mit solchen Menschen um? Naja normal würde ich sagen, ich war nie besonders homophob. Trotzdem war es was anderes, wenn es einem so direkt gebeichtet wurde.
„Okay, das klingt nach einer guten Voraussetzung.“ James lächelte ein etwas unheimliches Lächeln.
„Voraussetzung für was?“, fragte ich alarmiert.
„Für das nächste Geständnis.“ Wieder dieser musternde, abwartende Blick. 
Unheil schwante mir.
„Schieß los, Jim.“
„Okay, versuch das nicht falsch zu verstehen.“, warnte er mich und ich nickte.
„Ich bin… seit der Messe… also…“ Er holte tief Luft, „ich liebe dich.“ Die Worte kamen unvermittelt und trafen mich tief. 
„Was?“ Ich hoffte inständig mich verhört zu haben.
„Zwing mich nicht dazu, es noch mal zu sagen…“, flehte er. 
„Ist das dein Ernst? Jim? Du liebst mich?“ Ich sprach es mit einer ungewollten Härte aus und ich sah, dass es ihn verletzte.  
„Meintest du das mit: andere Wege?“ James nickte.  
„Jasper, es tut mir leid… Ich wollte dich damit nicht so überfallen, aber ich kann es nicht länger zurückhalten…“ Ich stand plötzlich auf, ohne es selber so recht gemerkt zu haben und er sah mich fragend an.
„Es tut mir leid…“, murmelte ich. 
Ich konnte ihn nicht mehr ansehen. 
„Jasper…?“ Seine sonst so tiefe Stimme klang mädchenhaft verletzlich. Unwillkürlich musste ich an Fynia denken. War es mein Schicksal alle Leute um mich herum zu verletzen? 
„Es tut mir leid…“, wiederholte ich und ging mit großen Schritten aus dem Wohnzimmer. In der Küche stütze ich mich auf die Arbeitsplatte. Meine Gedanken rasten. In mir baute sich ein großer Widerstand auf. 
James und schwul war akzeptabel. James und Liebe war neu aber James und Jasper, das ging gar nicht! Wieso musste er jetzt alles kaputtmachen, was ich noch hatte? Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir.
„Jasper?“ James Stimme klang dünn, fragend.
„Lass mich in Ruhe okay?“, erwiderte ich forsch.  
Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen. Stattdessen schnappte ich mir meine Jacke, die ich bei meiner Ankunft über einen Stuhl geworfen hatte und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus. 
Ich überlegte kurz ins Auto zu steigen, aber die Schlüssel lagen noch in James Küche, also bog ich in eine Seitenstraße ein und ging zielstrebig auf einen Kinderspielplatz zu. 
Verdammte Scheiße! Mein einziger Halt in der ganzen Geschichte hatte sich als Lüge entpuppt. Fast wäre es mir lieber gewesen, dass James mich noch eine Weile weiter belogen hätte. Das wäre einfacher für mich gewesen.
Verdammt! Wie konnte ich das die Jahre über nicht sehen? Hatte er sich so versteckt? Hatte ich blauäugig alle Anzeichen übersehen?
Scheiße… 
Hatte ich ihm ständig wehgetan, wenn ich über Fynia sprach? Hatte er sich etwa Hoffnungen gemacht? Aber er hatte sich immer so korrekt verhalten, mir Mut gemacht und in die richtige Richtung geschubst. Ich weigerte mich zu glauben, dass es ein abgekartetes Spiel war, dass James sich über meinen Streit mit Fynia freute. Das würde nicht zu ihm passen. 
Doch im Moment, wo es mir mit ihr so schlecht ging, da konnte ich James Gefühle verstehen. Auch meine Reaktion vorhin war sicher schmerzhaft gewesen…
Am Spielplatz angekommen setzte ich mich auf eine der Schaukeln. Die Ketten drückten gegen meine Hüften. 
Ich atmete schwer aus und sog dann die Luft tief in mich hinein. Es roch nach Sand und Erde, nach Kindheit. 
Zwei kleine Kinder spielten im Sandkasten. Etwas weiter hinten saßen ihre Mütter und beäugten mich misstrauisch. Gott, sie mussten mich für irgend so einen Pädophilen halten… Aber ich hatte andere Probleme.
Okay eines nach dem anderen: James, mein langjähriger Freund ist schwul. Okay, abgehakt. Dürfte gewöhnungsbedürftig sein, aber nicht tragisch. 
Schade, dann hatte sich das mit der gemeinsamen Brautschau wohl erledigt… 
Ob Fynia es wusste? Sie roch sowas eigentlich immer… Dieser Gedanke drängte sich plötzlich in mein Bewusstsein, doch ich vergrub ihn schnell wieder. Das tat jetzt nichts zur Sache. Das größere Problem war diese zweite Offenbarung gewesen. 
Was veränderten James Gefühle denn? Naja mein Wohlbefinden anscheinend…
Völlig versunken hob ich einen Zweig vom Boden auf und drehte ihn zwischen den Fingern.
Aber warum eigentlich? Es gab schon mal ein Mädchen, das mich toll gefunden hatte. Das war nicht so komisch gewesen. Aber bei James? 
Es fühlte sich an, als hätte er sich abrupt mehrere Meter von mir entfernt. War ich jetzt alleine? Sollte ich James sich selbst überlassen, damit er über mich hinweg käme? Was sollte ich nur tun? Er konnte da ja nichts für, doch was war das Beste für uns alle? 
James hatte Mut bewiesen, es mir so direkt zu sagen. Respekt. Nun war es wohl an mir Mut zu beweisen.
Mein Blick glitt gedankenverloren über die spielenden Kinder. Zwei Jungen, die sich gegenseitig mit Sand bewarfen. Ach könnte das Leben nur wieder so einfach sein wie als Kind. 
Ich lachte schnaubend. Wo war die Zeit, in der das größte Problem noch war, dass ich vormittags kein Fernsehen schauen durfte.
Wieder zurück zu James. Ich sollte zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich ihn nicht verurteilte. Oder war das zu übertrieben? Naja, James sollte schon Verständnis für meine Situation jetzt haben. 
Hmm… Wahrscheinlich hatte er genau das. Er war schon irgendwie perfekt. 
Plötzlich ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass es vielleicht gar nicht so komisch sei, wie ich dachte. Vor mir entblößte sich plötzlich ein neuer Weg. Sollte ich ihn beschreiten?
Abrupt stand ich von der Schaukel auf. Die Ketten klirrten und die rostigen Scharniere am Balken knarrten unheilvoll. Die Augen der Wachfrauen waren auf mich geheftet. 
Ich stapfte mit schweren Schritten aber voller Überzeugung wieder Richtung James. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weg gewesen war, aber die Haustür war noch offen. Ganz wie eine Einladung oder ein Hoffnungsschimmer.
„James?“, rief ich mit zitternder Stimme, als ich die Küche betrat. Im Wohnzimmer hörte ich Bewegungen. James erschien im Türrahmen zur Küche und lächelte mich unsicher an.
„Schön, dass du wieder da bist.“, sagte er dann kaum vernehmbar.
„Ja… Tut mir leid.“ Ich fühlte mich, wie ein ungezogenes Tier, das schuldbewusst zu seinem Herrchen ging, um sich seine gerechte Strafe abzuholen. 
„Das sagtest du bereits.“, erwiderte James nun etwas lockerer.
„Nein… ich meine ja… du weißt schon. Ich habe überreagiert.“, gestand ich.
„Sagte ich doch.“ James zwinkerte und das freche Grinsen, das sein Gesicht sonst so gerne zierte, war für einen Moment zu sehen.
„Ich wollte dir nicht wehtun.“ 
Irgendwie kamen mir unsere Rollen vertauscht vor. Er ist der große Lehrmeister, der mich immer aufpäppeln musste, doch jetzt schien er so viel kleiner als ich zu sein. Ich hatte die Macht. Die Macht ihm wehzutun oder ihm Erlösung zu schenken. Ein seltsames Gefühl.
„Das hast du nicht. Ich wusste, wie du reagieren würdest.“ Er grinste mich nun vielsagend an. Das war der James, den ich kannte.
„Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“, gestand ich und zuckte verlegen mit den Schultern.
„Ganz normal. Ich bin ein Mensch wie du.“, antwortete er mit sanfter Stimme.
„Das… das meine ich nicht. Diese Homogeschichte ist okay. Kein Ding. Gewöhnung und so. Ich meine viel mehr das… andere.“ Ich konnte es nicht aussprechen, es klang so absurd und es wäre viel zu real, wenn ich sagen würde, dass… naja…
„Achso. Jasper… Es tut mir leid. Dir geht es nicht gut und ich hätte dich damit nicht belasten sollen.“
„Nein!“ Ich unterbrach James, „du hast gesagt, es musste raus und nun ist es raus, fertig. Kein Leidgetue mehr okay?“ Ich sah James lächelnd an. Das klang lockerer, als ich mich fühlte. 
„Hast du Fragen an mich, großer?“, fragte James dann.
„Nein so direkt…“ Ich überlegte einen Moment, „seit wann?“ 
„Ich bin in dich verliebt, seit ich dich auf der Messe gesehen habe. Ich dachte es geht wieder weg, aber stattdessen bist du zu uns gekommen.“, erklärte er, „und geoutet habe ich mich nie wirklich. Nicht öffentlich. Meine Familie weiß Bescheid, aber niemand auf der Arbeit und nur ganz wenige Freunde.“ Er sah sachlich aus. Wie als wenn er unser Projekt auf einer Konferenz vorstellen würde.
„Okay… Wieso ich?“, fragte ich dann.
„Wieso Fynia?“, erwiderte James.
„Ich weiß es nicht… sie ist perfekt…“, antwortete ich.
„Da hast du deine Antwort.“ Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was genau er meinte.
„Ich bin nicht perfekt, Jim.“
„Tja…wo die Liebe hinfällt, und wenn sie in einen Haufen Mist fällt.“, grinste James.
„Achso, jetzt bin ich also ein Misthaufen?“, grinste ich zurück.
„Du weißt, wie ich das meine. Ich kann mir nicht aussuchen, in wen ich mich verliebe…“
„Jim? Könntest du vielleicht nicht immer von Liebe sprechen? Das ist komisch.“, bat ich etwas verlegen.
„Aber genau das ist es. Es geht weit über Verliebtsein hinaus.“ James berührte mich kurz am Arm, was mir einen ungewohnten Schauer über den Rücken jagte. Ich wusste nicht, woher er kam, oder was er bedeuten sollte, aber unangenehm war er nicht.
„Ich habe nie erwartet, aber dennoch irgendwo gehofft, dass du das Gleiche empfindest.“ James senkte seinen Blick.
„Schon gut. Es tut mir auch irgendwo leid. Ich will nicht, dass es dir schlecht geht.“
James lehnte noch immer im Türrahmen und sah mich an.
„Du könntest etwas machen, damit es besser wird.“, nun grinste er.
„Was denn?“, fragte ich skeptisch.
„Mir einen Wunsch erfüllen.“
„Der da wäre?“, harkte ich nach.
„Erlaube mir, dich zu küssen.“ Ich sah die Hoffnung in seinen Augen aufflackern.
„Wie würde dir das helfen?“, fragte ich misstrauisch. Ich wollte Unwohlsein fühlen, aber stattdessen empfand ich sowas wie… Neugierde? Doch das verdrängte ich.
„Sieh es als Gegenleistung für die Hilfe an, die ich dir gewährt habe.“
Ich wartete. Unsicher, ob ich ablehnen sollte, entsetzt ob dieses Deals. Oder ob ich ihm diesen Wunsch gewähren sollte. Er hätte es verdient, aber würde ich ihm damit nicht unbegründete Hoffnungen machen? Ich könnte es über mich ergehen lassen…
„Okay…“, hauchte ich zu meiner eigenen Überraschung.
„Was?“ Er hatte wohl nicht mit dieser Antwort gerechnet.
„Ich erlaube es dir, jetzt.“
„Hätte ich gewusst, dass es so einfach ist, hätte ich mir mehr gewünscht.“, lächelte James und stieß sich vom Türrahmen ab. 
Mir schien es, als bewegte er sich in Zeitlupe auf mich zu. Er hob langsam seine Arme auf Schulterhöhe, berührte mich an der Schulter und zog mich zu sich. Ich ließ es ergeben geschehen. Ich war gar nicht in der Lage mich zu wehren, so fremdartig war diese vertraute Bewegung. 
Vorsichtig berührte James mich im Gesicht, zeichnete mit den Fingern die Konturen meines Kinns nach, strich mit dem Daumen über meine Lippen und sah mir dann tief in die Augen.
Mein Magen zog sich zusammen und mir war übel, jedoch konnte ich die Gefühle in mir nicht deuten. Es fühlte sich nicht so schlecht… so ekelig an, wie ich gedacht hatte. 
Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und stieß sie vorsichtig aus. James lächelte, als er es bemerkte, dann umfasste er meinen Kopf, mit den Fingern in meinem Haar, wie es sonst Fynia immer tat, und zog mich näher zu sich heran. Er schloss die Augen. Nur noch Zentimeter trennten unsere Lippen voneinander. 
Mein Atem ging schnell und die Welt begann sich zu drehen. Dann berührten wir uns. Ich hörte auf zu atmen und spürte mein Herz wild hämmern. 
Unwillkürlich griff ich mit den Händen nach James Oberkörper, doch er ließ sich nicht beirren und so formte sich ein langer und irgendwie zärtlicher Kuss. 
Verwirrt registrierte ich verschiedene Regungen meines Körpers. Ich wollte zurückzucken, doch stattdessen zuckte ich ihm entgegen und öffnete meine Lippen einen Spalt breit. James interpretierte dies als Einladung, drückte sich enger an mich und schob meine Zähne mit seiner Zunge auseinander. 
Ein undefinierbarer Laut drang aus meiner Kehle, als sich unsere Zungen berührten. Es fühlte sich gar nicht so anders an, als wenn ich Fynia küsste, nur dass James Gesicht ein wenig stacheliger war. 
Voller Verwunderung stellte ich fest, dass es sich gar irgendwie… gut… anfühlte… 
Doch dann war es vorbei, genau so plötzlich, wie es angefangen hatte. Dann sah ich James wieder in die Augen. Er entfernte sich langsam von mir, leckte sich über die Lippen und grinste dann.
„Mehr als ich gehofft hatte…“ Dann ließ er mich los und ging wieder ins Wohnzimmer. 
Er ließ mich einfach mit meinen verwirrten Gefühlen alleine.
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Jaspers Entscheidung
Frühjahr 2012
Mein Weg führte mich direkt ins Bett. Alles um mich herum schien zu verschwimmen. Meine Gedanken schlugen Purzelbäume und waren nicht mehr aufzuhalten. Es war, als wären sie in einen Konflikt mit meinen Gefühlen geraten. Diese hatten aber gerade selbst einen Bürgerkrieg untereinander auszufechten. Fynia auf der einen Seite, die ich immer noch liebte. Ohne sie war meine Zukunft fad, langweilig und farblos. Trotz diesem anderen aus der Uni.
James auf der anderen Seite. Mein bester Freund, daran hatte sich ja nichts geändert. Aber unsere Beziehung hatte sich verändert. 
Wenn ich dachte, nach seinem Geständnis wäre die Welt vollends aus den Fugen geraten, dann lebte ich jetzt, nach dem Kuss, im puren Chaos. So musste sich die Welt gefühlt haben, bevor sie erschaffen worden war. Oder der Himalaja, als Indien ihn langsam aber sicher zum Dach der Welt formte.
Und nun meine Gedanken. Vorgefertigte Meinungen über Homosexualität fluteten mein Gehirn und ich hatte größte Mühe zu unterscheiden, welche davon nützlich, welche veraltet und welche unangebracht waren. Manchmal wusste ich nicht mal welches meine eigenen Gedanken und welches fremde waren. Klischees über Klischees tauchten in meinem Bewusstsein auf. 
Langsam begann mein Gehirn das gehörte mit meinem Wissen über James zu verknüpfen. Was mit der Erkenntnis über die Haushälterin begonnen hatte, weitete sich auf James Kleidungsstiel, seinen exquisiten Geschmack und seine fantastische Empathie aus. Irgendwann fragte ich mich allerdings, was davon nun Vorurteil und was tatsächlich stereotyp war.
Ich wälzte mich lange im Bett herum und wusste nichts mit mir oder meinen Gedanken anzufangen. Ich war zwar immer ein Theoretiker gewesen, doch nun verlangte es mich nach Praxis. Das hörte sich seltsam an, sogar in meinem Kopf, aber ich wollte erleben, wie sich dieses Wissen auf meine reale Beziehung zu James auswirkte. Er hatte sich ja nicht verändert, ich hatte nur eine Information mehr, die ich vorher nicht hatte, so einfach war das.
Glaubte ich.
Damit ich nicht Wahnsinnig wurde, schlüpfte ich wieder aus dem Bett. Das Haus war schon dunkel, James also schon im Bett. Ich könnte heute nicht mehr sagen, wie es geschah, aber meine Beine trugen mich wie von selbst zu seiner Zimmertür.
Ich wartete. Sollte ich klopfen? Aber was sollte ich ihm sagen? Ungeduldig trippelte ich vom einen Fuß auf den anderen. 
Als ich es nicht mehr aushielt, gestattete ich es meiner Hand zur Türklinge zu wandern. Sie verweilte dort für den Bruchteil einer Sekunde und drückte doch schließlich die Tür auf.
James lag auf seinem Bett und las ein Buch. Er sah kurz auf, als er mich eintreten hörte, sagte aber nichts. 
Ich stand da wie betäubt. Ein dumpfes Gefühl, mal etwas sagen zu müssen, breitete sich langsam in meinem Kopf aus. Meine Gedanken, so schnell wie sie vorher gerast waren, taumelten nun wie betrunken vor sich hin.
„Ich ähm…“, brachte ich stotternd hervor.
„Ich weiß schon…“, murmelte James und klopfte gedankenversunken neben sich aufs Bett.
„Komm her.“
Automatisch bewegte sich mein Körper, er hatte ja sonst nichts zu tun und mein Gehirn war erleichtert, dass ihm jemand die Entscheidung abgenommen hatte.
Kurz vor seinem Bett hielt ich inne, unsicher, was nun folgen sollte.
„James, ich… ich weiß eigentlich gar nicht was…“ Ich brach verlegen ab. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, also musterte ich den Fußboden eingehend.
„Ich weiß schon…“, wiederholte er nur und klappte das Buch zusammen. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er es auf seinen Nachttisch fallen und sah mich an.
„Ähm… ähhh…“, stotterte ich weiter, doch James warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu und ich verstummte.
Langsam richtete er sich in seinem Bett auf, er hatte nur seine graue Jogginghose an, die ihm locker auf den Hüften hing. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also tat ich gar nichts. James griff nach meinen Händen, die nutzlos an meiner Seite baumelten und sich wie große Klötze anfühlten. Er richtete sich vollständig vor mir auf und zog mich zu sich hin.
Dann war ich ihm ganz nahe. Ich spürte seinen Atem in meinem Gesicht. Mein Kopf rebellierte, doch meine Gefühle sprudelten über.
„Ich…“, setzte ich an, nicht wissend, wie der Satz weitergehen sollte, doch James legte nur geheimnisvoll seinen Zeigefinger auf meine Lippen. Seine Finger waren zärtlich, als er mir mit der linken Hand über den Rücken fuhr. Ein Schauer überfiel mich, doch er war erneut nicht unangenehm. 
Vorsichtig und sehr langsam überwand James die letzten Zentimeter zwischen uns. Nun spürte ich seine Nähe wie niemals zuvor. So intensiv! 
James linke Hand wanderte weiter nach oben und durchkämmte mein Haar. Er lächelte, als habe er sich dies schon immer gewünscht. Dann nahm er seinen Zeigefinger von meinen Lippen und ließ ihn über mein Kinn, meine Wange wandern. Ein lustvoller Seufzer entglitt seinen Lippen, welche leicht bebten.
Ich wusste nicht was ich denken oder fühlen sollte. Mir war unwohl und ich wollte wissen, wie es weiter ginge.
Ganz allmählich, als wäre ich eine scheue Gazelle, an die man sich anschleichen musste, berührte James mich zu einem zweiten Kuss. Dieses Mal ging es schneller. Ich öffnete wie automatisch meine Lippen und erwartete fast schon James Zunge zu spüren. Dieser ließ sich nicht bitten, schloss die Augen und vergaß sich in einem unendlich leidenschaftlichen Kuss, den ich automatisiert erwiderte. Nach einer Weile löste er sich von mir, nur wenige Millimeter zwar, aber genug um zu mir zu sprechen.
„Du musst es schon zulassen.“, hauchte er gegen mein Kinn. Erneut drückte er seine Lippen auf meine, dieses Mal fordernder. Hinzu kam, dass er sich nun nicht mehr scheute und mich fest an sich drückte. Etwas weiter unten spürte ich etwas vertraut unbekanntes, das mir verriet, wie erregend James diese Situation fand. Doch mein Kopf hatte sich bereits abgeschaltet. Ich schloss meine Augen und spürte nur noch James heiße Zunge mit meiner tanzen.
Dann, ich hatte mich immer noch nicht bewegt, spürte ich einen leichten Zug, als wolle James sich nach hinten bewegen, mich dabei aber nicht aus dem Kuss entlassen. Ich folgte ihm. Er zog mich rückwärts auf sein Bett. Er legte sich vor mich und zog sachte, aber bestimmend an meinem Hemdkragen. Ich kam im Vierfüßlerstand über ihm zum Stehen. James hatte sich von mir gelöst und auf der Matratze ausgestreckt, ich über ihm. 
„Mach weiter…“, hauchte er und sah mich erwartungsvoll an.
Unsicher und wie gelähmt stand ich da. Was tun? Natürlich, ich wusste wie es ging, doch…
James nahm mir die Entscheidung, mal wieder, ab. Mit einer gezielten Bewegung hatte er meinen Gürtel ergriffen und in zwei oder drei kurzen Zügen gelockert und geöffnet. Binnen Sekunden war auch mein Knopf und der Reißverschluss offen und seine Hand an meiner empfindlichsten Stelle.
Unwillkürlich entwich mir ein leises Stöhnen. James große Hände waren so zielgerichtet und erfahren. Er fand sofort die richtigen Stellen, sodass es mir schwer fiel überhaupt über das Geschehen nachzudenken.
„Entspann dich, großer…“ James grinste zweideutig. Aber es half, ich entspannte mich etwas, war aber immer noch nicht in der Lage mich zu bewegen. Das hinderte James nicht daran unter mir aufzustehen und mich mit kräftigen Bewegungen auf den Rücken zu werfen.
Mein Herz hämmerte wild gegen meine Brust. Kurz huschte ein Gedanke an Fynia vorbei, wurde aber sogleich von den festen Handgriffen meines besten Freundes verscheucht.
„Los, jetzt du…“, flüsterte James Stimme plötzlich neben mir. Er hatte sich auf die Seite gelegt und an mich gedrückt. Als ich zögerte, griff er nach meiner linken Hand und zog sie zielstrebig zu der dicken Beule unter seiner Jogginghose.
Ich atmete schwer und zitterte, weil ich wusste, was nun passierte.
James ging es langsam an. Er legte meine Hand auf der Beule ab und wartete eine Weile. Dann drückte er meine Finger enger zusammen und stieß einen leisen Seufzer aus. Kurz darauf, er sah mich die ganze Zeit an, löste er meine Hand wieder von seiner Hose, doch dieses Mal machte er Ernst: Vorsichtig schob er unsere beiden Hände unter den Gummibund. Voller Überraschung stellte ich fest, dass er keine Unterwäsche anhatte und begriff, dass ich gerade seinen nackten Penis berührte.
„Greif zu, ich weiß, dass du es kannst.“ Er versuchte mir Mut zu machen und ich ließ es geschehen. Wie von selbst bewegte sich meine Hand, packte mal fester und mal sanfter zu und entlockte meinem besten Freund den ein oder anderen Seufzer. 
„Wie fühlt es sich an?“, fragte er dann.
„Wie… wie bei mir…“, antwortete ich. Es hörte sich mehr an wie eine Frage denn eine Antwort.
„Für mich ist es wunderbar.“, hauchte er an meinen Hals und rieb seine Wange lüstern an meiner.
Kurz nachdem James das gesagt hatte, drehte er sich jedoch auf den Bauch. Meine Hand rutschte einfach aus seiner Hose heraus und blieb für einen Moment in der Luft schweben. Lächelnd schob James seinen Hitze ausstrahlenden Körper über mich, rieb seine Erektion an meinem und tastete mit seiner Hand nach meiner.
„Du bist so attraktiv, Jasper. Hast du eigentlich eine Ahnung, was du die ganzen Jahre mit mir gemacht hast?“, raunte James und begann mich zu massieren.
Ein lautloses Stöhnen überwand die Hürde meiner Lippen. Es fühlte sich erstaunlich gut an. 
„Nein…“, antwortete ich nach Atem ringend.
„Dann pass gut auf…“ James verfestigte seinen Griff und gleichzeitig grub er die Finger seiner anderen Hand tief in mein Haar.
„James…“, hauchte ich, doch dieser schüttelte nur seinen Kopf. Kurzzeitig löste er sich nun von mir, aber nur, um mein Hemd aufzuknöpfen und es mir gekonnt von den Schultern zu ziehen. Dann begann er meine Haut mit Küssen zu überdecken, angefangen am Hals, an dem auch zärtlich knabberte, bis hin zur offenstehenden Hose, zum Gummizug meiner Boxershorts.
„Ich zeige dir, was ich mir schon so lange von dir gewünscht habe.“, wisperte James und zog mit einem Ruck Hose und Shorts über meinen Hintern. Dann, mit vergleichsweise sanfter Gewalt befreite er meine Erektion aus ihrem Stoffgefängnis. 
Ich war nicht in der Lage mich auch nur irgendwie zu bewegen. Meine Arme waren unter mir von meinem halb ausgezogenem Hemd gefesselt, während meine Beine durch die Hose an Ort und Stelle gehalten wurden.
Mit großen Augen und wild schlagendem Herzen beobachtete ich aus dieser Position, wie James meinen Unterleib küsste. Ein bebendes Zucken durchfuhr mich bei jeder Berührung. Er wanderte dabei langsam nach unten und setzte einen ersten Kuss auf die Hoden. Ein warmer Schauer überfiel mich und ich ertappte mich bei dem Wunsch, er möge schnell weiter machen. Und das tat er auch. 
Noch ein Kuss auf den Schaft, dann wartete er einen Augenblick lang, bevor er seine Zunge herausstreckte und vorsichtig über die Eichel strich. Wieder zuckte ich erregt und wieder zog er einen Kreis um meine empfindliche Stelle. Erneut ein Zucken, dieses Mal begleitet von einem tiefen Geräusch, welches irgendwo aus meinem Innern kam. 
Und plötzlich ging es ganz schnell. James setzte seine Zunge an der obersten Spitze der Eichel an und fuhr dann bis fast ganz nach unten, in die Tiefen seines Rachens. Mein Penis zuckte wild in seinem Mund, was er zum Anlass nahm den ganzen Weg wieder zurück zu fahren, nur um das Spiel noch mal von vorne zu beginnen.
„Oh…“, entkam es mir, als er mich zum dritten Mal in sich aufnahm. James Hände hielten meine Hüften, drückten sie mal ins Bett und mal krallte er sich lustvoll in meinen Hintern.
Wieder rein und raus, rein und raus. Spannung baute sich in mir auf und ich wollte gerne sagen, dass ich verstanden hatte, was ich in ihm hervorrief, doch James erlaubte keine Worte zu diesem Zeitpunkt.
In den Phasen, in denen James nicht auf und nieder fuhr, vollführte seine Zunge kleine Kunstwerke unterhalb und rund um die Eichel, die mich fast in den Wahnsinn trieben. 
Ich wollte so gerne James Kopf greifen und ihn festhalten, ihm Einhalt gebieten, doch meine Hände waren nutzlos unter mir eingeklemmt.
„James, bitte…“, hauchte ich, dem Orgasmus nahe. Doch James Antwort war eindeutig: Er löste seine rechte Hand blitzschnell von meiner Hüfte und umschloss geschickt, mit festem Griff meine Hoden. Er drückte sie qualvoll zart und bestimmt zugleich, massierte sie und begann einen erneuten stetigen Rhythmus des Rauf und Nieder aufzubauen. 
„Uhh… Jim…“, stöhnte ich lustvoll. Irgendwo in meinem Hinterstübchen fand ich diese Situation absurd, doch ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und ergoss mich zuckend, pulsierend und mächtig in seinen Mund.
Mein Atem ging schnell und laut. Er rasselte wie tausend Ketten in meiner Lunge, während James die letzten Lustvollen Tropfen aus mir heraus kitzelte. Er saugte alles in sich auf. Dann kam er wieder zu mir hoch, beugte sich über mich und grinste angriffslustig.
„Hat es dir gefallen?“ Seine Stimme war ungewohnt tief und schien in meinem Innern wieder zu hallen.
„Ich… es…ja.. irgendwie.“, gestand ich, immer noch schwer atmend.
„Gut, dann bin ich jetzt dran.“ Doch statt sich neben mich auf den Rücken zu legen, damit ich ihm das gleiche antun konnte, wie er mir, zog er sachte an meiner Hose. Ich schüttelte sie samt Shorts ab und ehe ich mich versah, hatte James meine Beine gespreizt und angewinkelt. Ich kam mir vor, als wäre ich beim Frauenarzt. Jedenfalls dachte ich, dass sich Frauen so fühlen mussten. Schutzlos und ausgeliefert. 
„Hab keine Angst…“, flüsterte James und griff neben das Bett in die unterste Schublade des Nachtschränkchens. Zum Vorschein kam eine große Packung Durex Play. Oh oh, Gleitmittel… dachte ich nur kurz, doch da hatte James die Tube schon geöffnet. Ich harrte atemlos der Dinge die kommen sollten.
Vorsichtig berührte James mich im Genitalbereich. Er ließ mir Zeit mich an die Berührung zwischen Hoden und Rosette zu gewöhnen, dann wanderte er tiefer, kreise ein, zwei Mal um die Öffnung. Ich zog hart die Luft ein. Diese Berührung löste seltsame und unbeschreibliche Gefühle in mir aus.
„Sag bitte, wenn ich dir weh tue.“, sagte James mit verhältnismäßig lauter Stimme. Ich nickte.
Ganz vorsichtig trug er das Gleitmittel auf. Es war nass und kühl. 
„Ich bin ganz vorsichtig und langsam, okay?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, die er eh nie bekommen hätte, sondern berührte mich mit seinem Penis. 
„Schhhhhh, entspann dich…“, flüsterte James, als er vorsichtig in mich eindrang.
Meine Augen weiteten sich und alles in mir versuchte sich gegen dieses Eindringen zu wehren, aber gleichzeitig spürte ich eine mir bislang unbekannte Erregung.
„Alles okay?“, fragte er und rückte noch ein paar Millimeter tiefer. 
„Ich habe fast die Eichel drin.“, informierte er mich. Ich erschrak. Fast die Eichel? Wie viel sollte denn noch kommen? Mit einem Mal kam mir James Penis vor, wie ein riesen großer Baumstamm. Ich bekam Angst. Mächtige Angst und verkrampfte mich. 
Doch James ließ sich nicht beirren und ich hielt ihn nicht auf. Stück für Stück drang er weiter in mich ein. Ich fühlte mich ausgefüllt, überfüllt. Und auch wie ein Baby, das auf dem Wickeltisch liegt, über mir jemand den ich vertraute, der wusste, was er tat.
„Gleich geschafft…“ James begann sich leicht zu bewegen. Etwas wieder hinaus, zuerst nur kleine Bewegungen, dann größere. 
Es fühlte sich seltsam an, dann etwas ekelig, als ich merkte, wie ich feuchter wurde. Aber nach dem dritten, vierten oder fünften Mal rein und wieder raus, hatte ich mich daran gewöhnt und empfand sogar so etwas wie Lust.
„Na?“, fragte James und beugte sich wieder zu mir herunter. 
Ich antwortete nicht, sondern ließ mich von einem Instinkt leiten und küsste James. Er war davon genauso überrascht wie ich, doch er ließ es sich nicht nehmen mich in eine wilde Knutscherei zu verstricken, durchsetzt von Bewegungen und lustvollem Stöhnen. Irgendwann hielten wir es beide nicht mehr aus. James bewegte sich immer schneller und ich hielt meine Beine von mir aus gespreizt, versuchte sie noch weiter zu dehnen, damit James noch tiefer in mich eindringen konnte. Ich spürte schon das verräterische Zucken in mir, als sich James plötzlich aus mit zurückzog und stattdessen begleitet von seinen Händen über meinem Bauch abspritzte.
Es hatte etwas skurriles und unwirkliches einen anderen Mann beim Orgasmus zu beobachten. Ich kam mir vor, wie in einem Porno, nur dass ich selbst zu den Darstellern gehörte.
Schwer atmend sah James zu mir herab. Ein befriedigtes Grinsen stahl sich in sein Gesicht und ein Zwinkern in seine Augen.
„Tut mir leid, ich wollte dich nicht gleich überfordern.“ Er beugte sich hinab, um auch den letzten kleinen Tropfen seines Orgasmus aufzulecken. Dann fiel er neben mir auf die Decke, eine Hand landete wohlwollend kraulend auf meiner Brust.  
Wir waren beide erschöpft, ich war verwirrt und keiner sagte kein Wort, bis uns die Müdigkeit einholte und alles um uns herum verfinsterte.
 
Ich erwachte mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend… und etwas tiefer. Für einen Moment wusste ich nicht, wie ich in dieses Zimmer oder gar dieses Bett gekommen war, doch als ich kurz darauf den schwachen Druck von James Hand auf meinem Bauch gewahr wurde, stellten sich die Erinnerungen an die vergangene Nacht wieder ein. 
Ich lag stock steif im Bett und traute mich nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Was hatte ich nur getan? 
Vorsichtig warf ich einen Blick zu James, der friedlich auf dem Bauch liegend an mich gekuschelt schlief. Er sah auf eine absurde Art wunderschön aus. Ich lächelte.
Aber noch während ich ihn betrachtete, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Tat… unsere Tat bereute, aber ich war mir sicher, dass ich nicht in James verliebt war. 
Ich liebte Fynia, nach wie vor. Alleine, dass ich mich grade schon hundert Mal gefragt hatte, was sie wohl denken oder sagen würde, wenn sie uns so sähe…
Ich hatte mich dumm verhalten und nun musste James die Konsequenzen tragen. Ob er sich Hoffnungen gemacht hatte?
Wie auf Kommando bewegte sich etwas neben mir. James öffnete verschlafen seine Augen.
„Guten Morgen…“, nuschelte er und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht.
„Guten Morgen…“, murmelte ich verlegen zurück. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.
„Ich geh mich grad duschen…“ James hievte sich ächzend aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. Er schien gar keine Scheu zu haben, sich nackt vor mir zu zeigen.
Verdammt, wie sollte ich ihm das erklären?
Unruhig wälzte ich mich hin und her, während ich dem Geräusch des herab prasselnden Wassers im Nebenzimmer lauschte. 
Platsch, platsch…
Und dann:
Tropf…. tropf…
Als James schließlich das Wasser abdrehte, schlüpfte ich schnell in meine Hose und das Hemd. Unentschlossen stand ich mitten in seinem Schlafzimmer und schabte mit den nackten Füßen auf dem Flokati vor der Tür herum. Ich hörte eher, dass James den Raum betrat, als dass ich es sah. Unruhe saß mir im Nacken und ich wollte auf keinen Fall seinem Blick begegnen.
„Alles in Ordnung, großer?“ James Stimme klang aufrichtig, freundlich, wie immer eigentlich. Doch ich konnte die Bilder von gestern… die Gefühle nicht vergessen.
„Um ehrlich zu sein… nein…“ Mein Blick folgte zwei Staubpartikeln, die vom Luftzug der Tür aufgewirbelt wurden. Mein Körper fühlte sich grauenhaft geschändet an und gleichzeitig regte sich in mir etwas verborgenes, wenn ich… daran… dachte.
„Jasper…“, setzte mein bester Freund an, aber ich unterbrach ihn.
„Nein, Jim… Es ist nicht wegen dir… also schon, aber…“ Ich holte tief Luft, um mich zu entspannen, „ich will Fynia wieder haben.“ Mein Blick schwirrte durch den Raum und fand doch am Ende James Gesicht. 
James antwortete nicht direkt, sondern zog sich gelassen eine Hose an.
„Ich weiß, großer… Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich benutzt.“ Nun war es an ihm, mir nicht in die Augen sehen zu können. Er tat geschäftig mit seinen Sachen und vermied es meinem Blick zu begegnen.
„Nein… ist schon in Ordnung… Mir tut es leid, falls… falls ich dir damit Hoffnungen gemacht habe…“
„Ach Jasper… ich wusste von Anfang an, dass das ein aussichtsloser Kampf für mich wird. Ich habe mich schon vor einer ganzen Weile damit abgefunden. Das heute ändert nichts daran. Im Gegenteil, du hast mir einen Gefallen getan.“ Er zwang sich mir in die Augen zu blicken und ich versuchte seinem Blick stand zu halten. Er litt mehr, als er es zugeben wollte, das konnte ich deutlich sehen.
„Also… ist alles…“ Ich ließ den Satz unbeendet. 
„Alles ist wie vor vierundzwanzig Stunden. Das hier ist nie geschehen.“ James machte eine ausladende Geste in Richtung Bett. Seine Stimme klang härter als vorher.
Ich sah James zutiefst dankbar an. Sogar ein leises Lächeln stahl sich in meine Züge.
„Und nun geh zu Fynia und sag ihr, was du für ein Esel warst.“
James war wirklich ein guter Typ. Sogar in dieser Situation half er mir.
„Ich… ja, das sollte ich tun.“, gestand ich und setzte mich langsam in Bewegung. Doch James hielt den Weg zur Tür versperrt.
„Nur noch ein letztes…“, flüsterte er und sah mich bedeutend an.
„Ich sage es keinem…“
Er nickte und entließ mich aus seiner Obhut.
 
Zuerst aß ich in einem ziemlich modernen McDonalds Restaurant einen fettigen Cheeseburger und lungerte lange auf dem Parkplatz herum. Sogar die Teenager warfen mir schon misstrauische Blicke zu, weil ich mich unsicher zwischen dem Drive-in und dem Parkplatz rumdrückte. 
Ich konnte mich nicht so recht entscheiden, wie ich die Sache angehen wollte und wenn mich die Geschichte etwas gelehrt hatte, dann dass ich nicht unüberlegt handeln sollte.
Sollte ich ihr meine Krone zu Füßen werfen und mich ihrer Gnade ergeben? Ein gefallener König… Das passte zu mir. Lange hatte ich augenscheinlich weit über ihr gethront. Intelligenter, schneller, stärker als sie. Doch dann war ich gefallen, ich hatte versucht zu kämpfen und war über mein eigenes Schwert gestolpert. Nun lag ich im Dreck und musste zu Kreuze kriechen.  
Oder sollte ich sie auffordern auch zuzugeben, dass sie Fehler gemacht hatte? Denn sie war die Königin gewesen. Listig und voller Geheimnisse hatte sie hinter meinem Rücken agiert.
Oder lieber nichts sagen und warten was sie zu sagen hat? Was aber, wenn sie mich fragt, was ich noch bei ihr will?
Frauen waren, sind und bleiben verdammt noch mal ein einziges Mysterium.
Zwei Mitarbeiter in ordentlichen, braunen Shirts aus dem McCafé kamen aus dem Gebäude. Sie trugen ein großes Plakat vor sich her. Das Mittagsmenü. Sie sahen mich verstohlen und nach einer Weile ganz offen missbilligend an.
Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere. Ich sollte wegfahren.
Also setzte ich mich in mein Auto und fuhr eine Weile ziellos durch die Stadt.
Sollte ich Fynia von James und mir erzählen? Immerhin wäre das dann ehrlich und es wäre wichtig für ihre Entscheidung, ob sie mir noch eine Chance gewährte. Falls sie das überhaupt in Betracht zog und mich nicht schon längst gegen diesen Typen ausgetauscht hatte.
Mein Herz sank mir in die Hose. Dieser Typ. Er sah unverschämt gut aus. Was hatte ich für Chancen gegen ihn? Außer eine Reihe von Erfahrungen und Erinnerungen, von denen die Neuesten nicht gerade viel Ruhm auf mich warfen.
 
Ich fuhr zu unserer… nun ihrer Wohnung und stand lange davor, unfähig aus dem Auto zu steigen. Die harten elektronischen Beats zerrissen fast meine Boxen, so laut drehte ich den Regler des Radios. 
Nervös trommelte ich mit den Zeigefingern völlig missgestaltete Takte und Rhythmen auf das Lenkrad. Ich überlegte kurz zu hupen, doch kurz bevor meine Hände diese Idee realisieren konnten, warf ich sie beiseite. 
Verdammt, verdammt, verdammt!
Wütend über meine Unentschlossenheit warf ich meinen Kopf in den Nacken und starrte die verschmutzte Decke meines Ford Ka an. Ich schloss die Augen, sog die vibrierende Luft um mich herum so tief ein, wie es ging und brüllte mit ganzer Kraft gegen die Musik an. Es kamen keine Worte aus meinem Mund, denn ich hatte keine Lust welche zu formen. Ich hörte nicht mal, wie sich mein Schreien anhörte.
Als endlich alle Luft, aller Zorn und alle Kraft aus mir gewichen waren, regelte ich die Musik wieder runter. Mein Körper hatte die nun entstandene Leere in meinem Kopf ausgenutzt und eine Entscheidung getroffen. Noch bevor ich selbst begriffen hatte, was ich tat, stand ich an der Haustür und starrte die Klingel an.
Unsere Namen standen noch darauf. Fynia hatte sie noch nicht abgemacht. Mein Herz machte einen Hüpfer, doch ich rief mich zur Ruhe. Das hieß nichts. Ich wollte gerade klingeln, als ich feststellte, dass Fynias Fahrrad gar nicht auf dem Parkplatz stand.
Angst packte mich. War sie etwa bei…
Ich atmete einmal tief ein und wieder aus. Beruhige dich Jasper! 
Ich wollte am liebsten meine geballte Faust gegen die Tür schlagen, doch mir fehlte die Kraft. Stattdessen zwang ich mich wieder in mein Auto und fuhr so vorsichtig und wenig rüpelhaft wie möglich durch die Innenstadt auf die Autobahn zu. 
Wahrscheinlich war sie zu ihren Eltern gefahren, um dort Trost zu suchen. Das würde ihr ähnlich sehen, war sie doch ein unglaublicher Familienmensch. Ich sollte mich vorsehen, Luna konnte ziemlich kratzig werden, wenn jemand ihrer Zwillingsschwester etwas antat.
Doch als ich, es war bereits dunkel, ob von der anbrechenden Nacht oder dem heraufziehendem Gewitter, wusste ich nicht, an Fynias Elternhaus ankam, war dort alles dunkel.
„Verdammte Scheiße Mann!“, fluchte ich laut und schlug mit meinen Händen auf das Autolenkrad. Ich wollte schon aufgeben, als mich ein neuer Gedanke durchzuckte. Ob sie bei einem von ihnen war? Was, wenn dieser Typ aus der Uni ihr bei diesem Allan zur Seite stehen würde? Auf einen Versuch ließ ich es ankommen. 
Mit zitternden Knien stieg ich aus, nicht wissend was schlimmer sein sollte, Fynia in Alex Armen in seinem Bett an ihn gekuschelt oder Fynia bei Allan, was auch immer treibend.
Ich erinnerte mich grob an die Lage dieser Gärtnerei. Die Nachtluft stand schwül wie eine Mauer aus Watte. Mein Blick glitt in den Sternenhimmel, oder was davon noch zu sehen war. Der Mond, wohlgenährt, würde sich nicht mehr lange gegen die dunklen Wolken behaupten können. Ich setzte mich widerwillig in Bewegung, bog in die Einfahrt hinter Fynias Elternhaus ein und kämpfte mir einen Weg durch das hohe Gras einer verlassenen Kuhwiese. Ich stolperte mehr schlecht als recht durch einen verrosteten Stacheldrahtzaun, der die Wiese von Kornfeldern trennte.
Gereizt, genervt und unendlich missgelaunt richtete ich mich hinter dem Stacheldrahtzaun wieder auf. Hoffentlich hatte ich mir nicht mein Sakko zerkratzt. Ich schloss seufzend die Augen und atmete die schwere, vorgewitterliche Nachtluft ein. Als ich die Augen wieder öffnete, erblickte ich eine schemenhafte Gestalt, die sich mindestens so unsicher wie ich fortbewegte. Kurz nachdem ich sie erblickt hatte, schien sie auch mich zu bemerken, denn abrupt änderte dieser Schatten sein Gebaren und kam auf mich zu.
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Kaum, dass ich aus dem Bus gestiegen war, der praktischerweise direkt vor unserer Haustür hielt, sprang ich wie bei einem Kopfsprung ins Wasser über den Zaun zu der verlassenen Kuhweide und verwandelte mich mitten im Sprung in einen Wolf. Im hintersten Winkel meines Bewusstseins bemerkte ich, dass mich jemand hätte sehen können und, dass es wahrscheinlich sehr imposant ausgesehen haben musste. Doch ich kümmerte mich nicht weiter darum. Mein Weg führte mich zielstrebig zu Zweiundsiebzigs Unterstand.
Die Nacht war unangenehm und schnell begann mein Fell an meiner Haut zu kleben. Noch nie, seit ich mich in einen Wolf verwandeln konnte, konnte ich die Umgebung so intensiv und so leidenschaftslos zugleich wie heute betrachten. 
Die schweren Düfte der feuchtwarmen Gräser, Bäume und der Erde drangen tief in mich hinein, bewegten aber keine Gefühle. Es war mir egal. Egal, die große Trauerweide, die so treffend meinen Gemütszustand beschrieb, wie sie ihre langen Zweige über das kleine Bächlein in der Wiese hängen ließ. Egal, wie sich ihre dunklen Blätter fast schon grell gegen den seltsam hellen und doch düsteren Himmel absetzten. Und auch egal die ganzen kleinen Tiere wie Hasen, Kaninchen, Maden und Ratten, die Mäuse und Rehe und Würmer, die allesamt in mein Bewusstsein drangen, ohne wirklich Bedeutung zu erlangen.
Das Schaf stand schon quasi reisefertig einige Meter vor dem halb verrotteten Holzresten, als ich auf sie zu kam. Ihre magere Wollschicht, einst weich und zart wie eine junge Wolke, setzte sich ähnlich grell wie die Weide aber doch komplementär vom farblosen Abendhimmel ab. 
Es bedurfte keiner Worte, sie wusste, was zutun sei und folgte mir.
Ich musste Rücksicht auf ihr Lauftempo nehmen, doch irgendwann hängte ich sie einfach ab. Allan sollte nicht gleich Misstrauisch werden. Ich verwandelte mich auch kurz vor seinem Haus wieder in einen Menschen zurück.
Die vielen Eindrücke der Umgebung verschwanden, doch in Wirklichkeit bemerkte ich keinen Unterschied zu vorher. Meine Gedanken, Gefühle, mein Körper, mein Geist und meine Seele waren nur auf diesen einen Moment der Wahrheit ausgerichtet.
„Allan.“, begrüßte ich ihn barsch, der schon in einem gelben Regenmantel gewickelt auf den Stufen des Eingangs stand.
„Fynia.“ Seine Stimme klang fest, fast zu fest für jemanden, der mir heute seine Unschuld beweisen wollte. 
Ohne ein weiteres Wort gingen wir zusammen zum Sendemast.
„Halt. Erklär mir, was du getan hast und warum.“, forderte ich und wunderte mich gleichzeitig über die Härte in meiner eigenen Stimme.
„Du erinnerst dich an die Vision meiner Mutter?“, fragte er. Ich nickte.
„Sie hat das Schattenreich gesehen Fynia. Kennst du das Schattenreich?“, fragte er schneidend.
„Nein.“
„Du wirst es kennen lernen.“ 
Er beugte sich nach unten und hob eine Art selbst gebaute Fernbedienung auf.
„Was ist das?“, fragte ich und zog meinen Pullover etwas fester um mich, denn ein schneidender Wind begann den kommenden Regen anzukündigen.
„Hör zu. Deine Vision. Sie ist wahr. Nichts an ihr ist falsch.“ Er lächelte dieses Lächeln, wie es immer die Bösewichter in den Filmen taten.
„Was…?“, hauchte ich in den Wind. Ich bezweifelte, dass Allan es gehört haben konnte, er antwortete trotzdem.
„Ich habe keine Visionen angerührt. Jedenfalls nicht wirklich. Deine Mutter hat, genau wie meine, nur das wichtigste gesehen, das, was alles andere zu überschatten droht.“ Er machte eine künstlerische Pause um seinen Worten mehr Wirkung zu verleihen.
„Du weißt, dass ich in Australien war. Sie haben mir erklärt wie sowas geht. Sie haben mir die Vision meiner Mutter gedeutet, und das Ergebnis gefiel mir nicht. Sie sagten, dass das Mädchen auf dem Bild, du Fynia, mein Ende sein wirst.“
In der nun entstehenden Gesprächspause rollte der erste Donner über das Land.
Mein Gehirn ratterte auf Hochtouren, um diese Informationen zu verarbeiten. Das hieß, wenn meine Vision nicht gefälscht war und er eine von mir hatte, aber keine positive… Doch ich kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, denn Allan sprach mit einem gewissen Hohn in der Stimme weiter: 
„Ich wollte mich natürlich nicht damit abfinden, denn man kann sein Schicksal ja verändern, wenn man es kennt. Also habe ich den Sendemast manipuliert.“ Er strich fast schon liebevoll mit seinen Fingern über die Fernbedienung. Ekel stieg in mir auf.
„Ich kenne das blaue Licht. Und ich habe auch eine Gabe.“ Er sah mich erwartungsvoll an, doch ich wollte ihm nicht den Gefallen tun und fragen. Er erzählte trotzdem weiter.
„Ich bin ein Denker. Mein Gehirn ist viel weiter entwickelt als eures. Ich kann schneller und in größeren Zusammenhängen denken, als du oder sonst irgendjemand. Nur deswegen konnte ich überhaupt die blaue Leitung anzapfen. Nur deswegen konnte ich das Tor ins Schattenreich öffnen.“ Er lachte, doch ich starrte ihn nur weiter ungerührt an. Ich wusste, seine Offenbarungen sollten mich schockieren, doch irgendwie ließen sie mich kalt, ja forderten mich geradezu zu stoischem Verhalten heraus.
Was nur, sollte ich tun? Und was um alles in der Welt bezweckte Allan mit dieser 
Geschichte?
„Fynia, ich lasse mich doch nicht von einer dahergelaufenen Vision, oder gar einem Mädchen wie dir einschüchtern. Ich halte hier in dieser Hand meine Rettung.“ Er hielt die Fernbedienung triumphierend nach oben. Für einen kurzen Moment erwartete ich einen Blitzeinschlag, der der ganzen Szene den nötigen Feinschliff verpasst hätte. 
„Hiermit kann ich die Elektrizität… wie erkläre ich das einem so zurückgebliebenem Menschen wie dir nur… umlenken, ich kann das Licht manipulieren und so machen, dass es dich, oder jeden anderen Menschen, ins Schattenreich zieht.“, schloss er triumphierend.
„Oder die Schafe…“, murmelte ich doch der Wind riss meine Worte ungehört davon. 
Daher wehte also der Wind. Seine Mutter hatte gesehen, wie ich ihm etwas Böses tat und er hatte all das hier eingefädelt, um mich zu kriegen, bevor ich ihm, was auch immer, antat. 
„Aber Allan… Ich kannte dich doch vor ein paar Tagen noch gar nicht. Was sollte ich dir denn böses wollen?“, fragte ich und meinte es völlig ernst. Ohne diese Visionen hätte ich ihn wahrscheinlich einfach links liegen lassen.
„Was weiß ich?!“, brüllte er plötzlich die Nerven verlierend. Er klang ein wenig irre.
„Ich weiß nur, dass du verschwinden musst, damit ich leben kann. Also, wenn du nichts dagegen hast, werde ich dich jetzt eleminieren…“ Er klappte einen Deckel auf der Fernbedienung auf. So schnell, dass ich es fast selbst nicht mitbekam, verwandelte ich mich wieder in den Geisterwolf. 
Allans verblüfftes Gesicht verriet mir, dass er nicht mit einer so raschen Gegenwehr gerechnet hatte. Das verschaffte mir die Zeit, die ich brauchte, um auf ihn zu zu rennen und mit einem gezielten Sprung die Fernbedienung aus den Händen zu schlagen. 
Ich schleuderte das Ding so weit es ging von ihm weg, doch Allan versuchte hinterher zu hechten. Ich nahm erneut Anlauf und landete zielsicher auf seinem Rücken. Doch Allan war stärker, als ich erwartet hatte und nach einem kurzen Gerangel und ziemlich gezielten Attacken auf meine Gelenke, hatte er mich abgeschüttelt und einfach beiseite geworfen.
Panisch jaulte ich auf. Ich musste mir schleunigst eine andere Taktik einfallen lassen. 
Ein nervöses Zucken befiel mich, als ich sah, dass Allan beinahe die Fernbedienung erreicht hatte. Ich sah keinen anderen Ausweg, als ihn erneut mit voller Wucht zu rammen.
 Ich spannte jeden Muskel in meinem Körper an und rannte los. Mein Körper traf Allen mit voller Wucht. Dieser geriet wieder aus dem Gleichgewicht und fiel rittlings zu Boden. Auch ich wurde von dem unerwartet harten Aufprall aus der Bahn geworfen. Ich prallte an ihm ab, wie Wasser auf einer Glasscheibe.  Die Fernbedienung schlitterte einige Meter die Auffahrt hinunter. 
Zitternd zog ich mich wieder auf die Beine, hechelnd starrte ich Allan in die Augen und er starrte zurück. 
Ich zögerte nur ein paar Sekunden, da wollte er sich schon wieder aufraffen, doch dieses Mal erstickte ich seinen Versuch schon im Keim. Mit einem gezielten Stoß biss ich in seinen Arm. Allan schrie auf, doch sein Schrei wurde von einem weiteren Donner übertönt. Tiefer, immer tiefer drängten sich meine Zähne in sein Fleisch, bis ich Blut schmeckte. Der Geschmack machte mich wahnsinnig und ich musste mich zügeln, denn ich wollte nicht zu dem Monster werden, das Allans leibliche Mutter gesehen hatte.
„Du hast keine Chance…“, zischte Allan und plötzlich breitete sich ein grauenvoller Schmerz in meinem Magen und dann in meinem ganzen Körper aus. Zitternd, keuchend, kläglich jaulend und fast bewegungsunfähig fiel ich zu Boden. Meine unkontrolliert umher rollenden Augen konnten gerade noch erkennen, wie Allan einen Elektroschocker der Marke Eigenbau in der unverletzten Hand hielt.
Wütend grollte ein tiefes Knurren aus meiner Kehle, das mutiger klang, als ich mich fühlte. Meine Beine wollten mich noch nicht tragen.
„Von wegen Wächter des Stammes…“, murmelte Allan mit einer gewissen Verachtung in der Stimme. 
Sein arroganter Blick wanderte über meinen zitternden Körper. Er ergötzte sich förmlich an meinem Leid. Mein zuckender Anblick schien ihm Freude zu bereiten und sein herablassendes Lächeln wurde noch breiter, als es anfing zu regnen.
„Du hast verloren, Fynia.“ Mit siegessicheren Schritten und geradezu vor falschem Stolz überlaufend, zog er die Fernbedienung aus dem Schlamm.
 
Ein Donner über meinem Kopf verkündete das Nahen des Gewitters, von dem Fynia mir schon erzählt hatte. Hoffentlich war ich hier richtig. Es sah jedenfalls so aus, wie sie es mir beschrieben hatte. Und hoffentlich kam ich nicht zu spät, für was auch immer und hoffentlich… 
Doch ich kam nicht mehr dazu, meinen Gedanken zu Ende zu bringen, denn ich hörte etwas weiter entfernt von mir ein Geräusch. Angespannt blieb ich stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Wieder ein Geräusch, irgendwie raschelnd metallisch. Ich suchte nach der Quelle und fand mich nur wenige Schritte von ihr entfernt. Ein junger Mann, irgendwo Mitte Zwanzig, schätzte ich, starrte mich an. Ich hielt auf ihn zu. Nach ein paar Schritten erkannte ich sein Gesicht wieder.
„Jasper.“, sagte ich, betont locker.
„Du…“, schnaufte er.
„Mein Name ist Alexander. Ich bin… ich bin ein Freund von Fynia.“, begann ich unsicher, doch Jasper unterbrach mich.
„Ich weiß was du bist.“
Ich hatte nicht mal Zeit mich über seinen wütenden Tonfall zu ärgern, geschweige denn eine Gegenbemerkung zu starten, da ging er schon auf mich los.
Ziellos und ungeübt versuchte er mir einen Haken zu verpassen, doch ich wich aus. Er ließ sich jedoch nicht entmutigen und holte erneut zu einem Schlag aus.
„Hör mir zu, das ist ein Missverständnis…“, versuchte ich zu erklären.
„Oh nein, das sah ganz und gar nicht wie ein Missverständnis aus… Liebst du sie?“
Er hielt mitten in der Bewegung inne, unschlüssig, ob er auf eine Antwort warten, oder doch lieber seinen Aggressionen freien Lauf lassen sollte.
„Ich… nun ja, ja, aber nicht so wie…“ Keine Chance, er unterbrach mich wieder. Doch dieses Mal war keine Wut oder Zorn in seiner Stimme, nur grenzenlose Traurigkeit.
„Liebt sie dich?“
Wut kochte in mir hoch. 
„Alter, bevor du hier so rumstänkerst, solltest du dir mal an die eigene Nase fassen!“, rief ich laut. Jasper ließ seine Faust ein Stück weit sinken.
„Was zum Henker bildest du dir eigentlich ein?“, brüllte ich weiter, „diese Frau würde dir ihr Leben zu Füßen legen, sie liebt dich ohne Ende und du lässt sie im Stich!“ 
Ich empfand wirklich so. Seit meine Gefühle für sie heute eine neue Ordnung bekommen hatten, schien alles plötzlich in einem anderen Licht zu stehen. Es erschien mir fast wie ein Naturgesetzt, dass Jasper und Fynia zusammen gehörten, aber genau so sicher war, dass ich ihm gehörig den Marsch blasen musste.
„Du… du bist doch der Mann, du solltest sie beschützen, für sie da sein, die starke Schulter zum Ausheulen sein. Was hast du nur getan?!“ Ich spie die Worte vor ihm aus, wie verfaultes Essen.
„Und was hast du getan?“ Endlich ließ Jasper die Faust sinken, „du hast mit ihr geschlafen verdammt.“
Ich stockte einen Moment. Woher wusste er das?
„Jasper bitte… hör mir grade mal einen Augenblick lang zu…“ Ich ahnte wohin dieses Gespräch uns führen würde.
„Alexander… Ich mache mir nichts vor. Du kannst sie haben, wenn sie dann glücklich ist, nur ich will kurz mit ihr sprechen…“ Der plötzliche Stimmungsumschwung irritierte mich. Ich hatte ein Arschloch erwartet, dem man ordentlich die Birne durchleuchten musste, aber das hier war… erbärmlich.
„Jasper, nein, wir sind kein Paar… wir…“
„Habt ihr miteinander geschlafen?“, fragte er dann, „ich will nur noch das wissen…“
Er wusste es also doch nicht. Aber er kannte Fynia gut.
Bevor ich antworten konnte musste ich tief einatmen. Wenn ich das jetzt vergeigte, war ich noch am Ende für das Scheitern der Wiederversöhnung verantwortlich. Es war wie die sprichwörtliche Pause, in der man die Grillen zirpen hörte und ich sah Jasper an, dass das eigentlich Antwort genug war. Ich entschied ehrlich mit ihm zu sein.
„Ähm, ja, haben wir, aber…“ Doch ehe ich weiter sprechen konnte, fühlte ich einen durchdringenden Schmerz, als seine geballte Faust meine Nase traf. Zum Glück war er weder ein Sportler noch irgendwie geübt im Boxen.
„Boa… man… beruhig dich…“, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor. Ich spürte Wärme und schmeckte Blut auf meinen Lippen.
„Scheißkerl…“, flüsterte er, nun mit unverhohlenem Hass in der Stimme.
„Jasper, jetzt lass mich bitte mal erklären!“ 
Ich rieb meine Nase. Rasch griff ich in meine hintere Hosentasche und stopfte mir ein Taschentuch in die Nase.
„Was gibt es da zu erklären? Sag mir einfach wo sie ist, dann habe ich es endlich hinter mir.“
„Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich komme zwar aus dem Clan, aber ich war noch nie in diesem Wald.“, erklärte ich hastig.
„Ist Fynia bei Allan?“, fragte Jasper und knirschte hörbar mit den Zähnen.
„Ja, ja ist sie. Pass auf, ich glaube, ich muss dir das mal erklären…“
„Ich wüsste nicht…“ Doch dieses Mal kam Jasper nicht sehr weit, denn ich verlor langsam die Geduld und langte ihm eine. Das Klatschen hallte unendlich lange in der Stille der Nacht wieder und doch schien es vom drohenden Unwetter verschluckt zu werden. Ich setzte nicht meine ganze Kraft ein, aber es reichte für eine ebenfalls blutende Nase. Da Jasper nun den Mund hielt, reichte ich ihm als Friedensangebot ebenfalls ein Taschentuch.
„Darf ich jetzt reden?“, fragte ich und musterte den Kerl vor mir genau. Wenn er wieder zuschlagen wollte, würde ich mich mit ihm prügeln, bis er endlich begriff was mit Fynia los war.
„Sprich…“, brummte er.
„Fynia und ich sind kein Paar. Wir wollten es, aber es hat nicht geklappt. Sie liebt, Gott weiß wieso, nur dich.“
Er sagte nichts, starrte nur.
„Sie hat mir alles erzählt, auch, dass sie es dir nicht erzählen konnte. Aber das ist jetzt egal. Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser Allan-Sache. Hör mir genau zu. Alles, was du über den Clan gelernt hast in deiner Kindheit, stimmt. Und noch mehr. Guck nicht so. Wir, die wir eingeweiht sind, haben Gaben. Fynia ist ein Geisterwolf, ich bin ein Bändiger.“
„So ein quatsch…“, flüsterte Jasper sofort verächtlich, „wieso habe ich dann keine Gabe?“
„Du glaubst nicht daran.“ Für jemanden wie Fynia und mich war das alles so selbstverständlich, dass es sich absurd anhörte es erklären zu müssen.
„Ich glaube nur das, was ich sehe.“
„Sie zeigen es dir aber nicht. Ein Teufelskreis, den ich gerade zu durchbrechen versuche.“ Langsam wurde mir kalt und ich sah auch, dass Jasper fröstelte.
„Dann zeig mal…“ Er wirkte wenig interessiert, geradezu, als erwarte er eine schamlose Lüge.
Ich sah mich suchend um. Zu meinen Füßen fand ich glücklicherweise einen Strohhalm, alt und vertrocknet von einer eingegangenen Feldpflanze.
„Ich kann in allem Feuer erkennen und es heraufbeschwören, pass auf.“ 
Ich konzentrierte mich. So eine kleine Flamme entstehen zu lassen war schwerer als man es sich vorstellte, vor allem wenn sich über deinem Kopf ein Gewitter zusammen braute und ein ungläubiger Trottel dich misstrauisch beobachtete. Doch schließlich schaffte ich es die Energien in dem Strohhalm freizusetzen und eine kleine Flamme loderte auf.
Jasper fiel förmlich die Kinnlade nach unten.
„Siehst du?“, fragte ich überflüssigerweise, dennoch genoss ich meinen Sieg.
„Wie machst du das?“, fragte er ungläubig. Er streckte eine Hand nach dem kleinen Feuerchen aus, doch er hielt mitten in der Bewegung inne, als sei ihm das alles nicht geheuer.
Ich schmunzelte über seine Reaktion und genoss es, die Kontrolle zu haben.
„Keine Ahnung, ich kann es halt. Es wäre zu schwer dir den Vorgang zu erklären.“
„Und Fynia kann auch sowas?“ Er blickte misstrauisch drein. 
„Sie kann sich in einen Wolf verwandeln. Aber wir haben keine Zeit. Weißt du wo dieser Allan wohnt?“, drängelte ich nun, da ich seine Aufmerksamkeit hatte.
Er nickte langsam.
„Kann ich das auch lernen?“, fragte er dann.
„Ein andermal vielleicht. Denk an Fynia.“
„Ist sie in Gefahr?“, fragte er plötzlich alarmiert.
„Ich weiß es nicht. Aber Fynia ist wirklich aufgebracht. Wegen dir, wegen mir und wegen dieser ganzen Visionssache…“ Ich erklärte ihm, was Fynia mir erzählt hatte, alles was ich über diesen Allan wusste.
„Das… das wusste ich, aber mit mir hat sie nie so darüber gesprochen… Und diese Sache mit den Schafen…“ Er sah mich verstört an. 
„Komm jetzt, Fynia kann dir alles genauer erklären, wenn wir mit diesem Allan fertig sind. Sie sollte nicht ganz alleine dastehen, findest du nicht?“ Etwas in mir drängte mich förmlich zu ihr hin. Als wäre sie ein Magnet.
Jasper führte mich einen Weg entlang zu einer Straße, die in ein winziges Dorf führte. Direkt am Anfang der Straße war eine Hofeinfahrt umsäumt von einer Hecke. Ich wusste nicht wieso wir schlichen, aber wir schienen im Stillen einvernehmen zu sein, dass wir, was immer uns dort auch erwartete, lieber den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben wollten.
Wir hielten uns hinter der Hecke versteckt, was eigentlich völlig unnötig war. Sowohl Allan, ein großer Bursche mit kupfernem Haar und wirklich blasser Haut, die im ersten Blitzlicht zu leuchten schien, als auch Fynia, in ihrer Wolfsgestalt, waren zu sehr auf ihre unmittelbare Umgebung fixiert, um uns bemerken zu können.
Es stand nicht gut um den Wolf. Jasper und ich beobachteten, wie Allan etwas vom Boden aufhob und laut lachte.
„Es ist vorbei Fynia, wenn der nächste Blitz kommt, bist du fort, für immer!“
Jasper neben mir versteifte sich deutlich. Ich fühlte mich unendlich hilflos. Das Gerät in Allans Hand schien irgendeine wichtige Rolle zu spielen. Ich wollte ihn nicht überraschen und eine voreilige Reaktion hervorrufen. Meine Beine wollten mir zurzeit eh nicht gehorchen.
„Wir müssen etwas tun…“, flüsterte Jasper neben mir.
„Was?“, fragte ich leise zurück, doch er zucke nur mit den Schultern.
Meine Gedanken rasten, probierten viele Szenarien aus in einigen gewannen wir und in anderen passierten unaussprechliche Dinge mit Fynia.
Ich zögerte.
Fynia zögerte nicht. Sie schien sich, von was auch immer zu erholen. Sie rappelte sich langsam wieder auf alle Viere hoch und starrte Allan aus wütenden Augen an. Ein lautes Knurren ging von ihr aus und plötzlich sprintete sie los. Sie wirkte unbeholfen und wackelig auf den Beinen, doch sie war immer noch schnell.
Allan schreckte zusammen. Jedoch schien er eine Waffe zu haben, denn in letzter Sekunde streckte er eine Hand nach vorne. Zwar wurde er aufgrund des Schwungs, den Fynia drauf hatte, umgeworfen und unter dem Körper des Wolfes begraben, aber Fynia rührte sich nicht mehr.
Ich wollte schreien, rufen und zu Fynia laufen, aber mein Körper war wie erstarrt. Jasper schien es ähnlich zu gehen. Er schwebte in einem Zustand in dem er den Schock noch nicht ganz verarbeitet hatte, die Wut sich aber langsam ihren Weg bahnte. Wenn er explodierte, dann würde etwas Gewaltiges passieren. Denn sein Antrieb war kein geringerer als aufrichtige Liebe und Angst um seine Fynia. Ich kam nicht umhin ihn dafür zu bewundern.
Allan hatte sich unter Fynia hervor gekämpft. Sie rührte sich immer noch nicht, ich sah nicht mal, ob sie noch atmete. Allan stieß sie mit dem Fuß an. Keine Reaktion.  
Er lachte. 
Dann packte er sie bei den Vorderbeinen und schleifte sie durch den ziemlich matschigen Boden hin zu einem alten Mast. Wahrscheinlich Fynias Sendemast.
Ich sah zu Jasper. Das war unser Augenblick. Auch er sah zu mir. So verschieden wie wir auch waren, unser gemeinsames Ziel verband uns auf eine Art, die wohl niemand verstehen konnte.
„Ich nehme Fynia und du haust diesen Scheißer aus den Puschen, okay?“ Jaspers Stimme war rau. Ich nickte bestätigend. 
Doch in den Moment, da wir loslaufen wollten, begann sich neben uns etwas zu bewegen. Wir hatten gar nicht mitbekommen, wie sich um uns Schafe versammelt hatten. Erst eines, dann zwei und dann immer mehr Schafe traten aus der Dunkelheit hinter uns und als ich genauer hinsah, entdeckte ich auch vereinzelt Exemplare an allen Seiten des Hofes. Ein Schauer lief über meinen Rücken. Musste ich Angst haben?
Ein schwacher Singsang erhob sich. Zuerst konnten nur Jasper und ich ihn hören.
„Fynia… Fynia… Fynia… Wolfspfote… Fynia…“ 
Der Gesang schien von den Schafen auszugehen und schwoll mit jedem neuen Schaf, das ich erblickte weiter an.
Jasper sah genau so verwirrt aus wie ich. Er sah mich fragend an, jedoch konnte ich ihm keine Erklärung anbieten.
„Fynia… Fynia.. Wolfspfote… Fynia… Fynia…“
Sie sangen weiter. Allan hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte Fynia fast bis zum Fuße des Sendemasts geschleift. Nun schien es, als vernahm endlich auch er den Singsang der Schafe.  
Wie unheimliche Statuen ragten sie aus Büschen, zwischen Pflanzen, Gebäuden und Holzstapeln hervor. Keines bewegte sich, aber der Gesang schwebte über der ganzen Szene wie ein skurriler Soundtrack. 
„Was…?“, rief Allan und sah sich erschrocken um. Sein Gesicht zeigte unverhohlene Angst.
In dem Moment, da Allan Fynias Beine fallen ließ, zeigte sie ein erstes Lebenszeichen. Der kleine Wolf drehte den Kopf. Sie konnte nicht viel tun, doch sie schien alle Kraft, die sie noch hatte zusammen zu raufen und versenkte ihre scharfen Zähne tief in das schon blutüberströmte Fleisch von Allans rechtem Arm.
Er schrie hysterisch auf und riss an seinem Arm, aber Fynia hielt beharrlich fest. Die Schafe, es wurden immer noch mehr und mehr, der Gesang lauter und lauter, rückten nun Stückchen für Stückchen näher an die Szene heran.
„Fynia… Wolfspfote… Fynia… Wolfspfote…“
Jasper und ich sahen uns an. Ich nickte und wir folgten den Schafen langsam, immer hinter ihnen bleibend.
„Lass los die Mistviech!“, schrie Allan laut. Panik beherrschte seine Stimme. Er sah sich immer wieder hektisch nach den Schafen um.
„Bleibt weg, oder… oder...“ Erneut richtete er seine Waffe auf Fynia. Ihr ganzer Körper zuckte und dann wurde mir klar, dass es ein Elektroschocker sein musste. Angst schnürte mir die Kehle zu. Was musste sie schon für Qualen durchlitten haben an diesem Abend? 
„Bleibt stehen!“, rief Allan erneut mit sich überschlagender Stimme und drohte mit dem Schocker. 
Fynia, tapfer wie kein zweiter Mensch, den ich je gesehen hatte, hielt immer noch Allans Arm gefangen. Das zweite Gerät war völlig unbrauchbar in der so gefesselten Hand.
Sollten wir nun eingreifen? Mein Blick huschte über die Schafe. Die Szene war absurd und ich kam mir vor, wie jemand der einen echt seltsamen Film im Fernseher sah. Es roch nach Regen und nasser Wolle. 
Die Schafe rückten stetig immer weiter und weiter auf den Sendemast zu. Allan drohte noch immer mit dem Schocker, doch die Schafe ließen sich davon nicht abhalten. Ob sie auch weiter machen würde, wenn Fynia dabei umkam? Dieser Gedanke lähmte mich und ließ mir das Blut gefrieren. Ich sah zu Jasper. Er stierte wie besessen auf Fynia und Allan. Ich konnte förmlich sehen wie seine Gedanken hin und her wirbelten. Gab es einen Ausweg mit Happy End?
„Bleibt stehen!“, schrie Allan nun so laut, dass es das ganze Dorf gehört haben musste. Seine Stimme klang schrill, verzerrt von blanker Panik. Er schien keinen Ausweg mehr zu sehen, also stemmte er sich mit seinem eigenen Gewicht gegen Fynia und drehte sie in der Luft. Fynia wirbelte hin und her, ließ aber immer noch nicht locker. Bewundernswert. 
Doch dann setzte Allan wieder seinen Schocker an. Ich konnte nicht zählen wie oft er sie damit folterte. Sie zitterte und zuckte, wirbelte herum, wurde brutal auf den Boden und gegen die Streben des Sendemasts geschlagen, aber sie ließ nicht los.
Ihr Anblick trieb mir Tränen in die Augen. Aus Angst, aus Mitgefühl und Bewunderung für diese Frau.
„Ahhhhh!“, rief Allan mit letzter Kraft. Es war kein Angstschrei, sondern Ausdruck reinster Energie. Er drückte das Gerät an Fynias Brust. Mitten im Herumwirbeln zeigte seine Attacke endlich Wirkung. 
Wie versteinert mussten Jasper und ich mit zusehen, wie Fynia im Flug die Kräfte verließen und sich nicht länger halten konnte. Begleitet von einem schmatzenden Geräusch, als sich ihre Zähne aus Allans Unterarm lösten, flog sie durch die Luft. Mitten im Flug verließ sie auch der Letzte Rest ihrer Kraft, die sie in ihrer Wolfsgestalt hielt. Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug war sie wieder die Fynia, die ich kannte.
„Fynia…“, flüsterte Jasper neben mir, als hätte er erst jetzt wirklich begriffen, dass sie es war.
„Fynia… Fynia… Fynia… Fynia…“
Der Singsang der Schafe drang erneut laut an mein Ohr. So laut wie nie zuvor. Sie hatten Allan fast erreicht und bildeten nun einen unüberwindbaren Wall um die Beiden und den Sendemast.
Allan richtete sich auf, hielt seine verletzte Hand und starrte seine Umgebung halb irre, halb siegessicher an.
„Seht ihr… Das habt ihr davon…“, rief er und warf den Schocker achtlos beiseite. 
„Fynia… Fynia… Fynia… Fynia… Wolfspfote…“
Allan nahm das andere Gerät in unbeschädigte Hand, öffnete eine Klappe darauf und starrte in den Himmel. Ein Donner rollte drohend und imposant über uns hinweg.
„Nun ist es soweit!“, rief er triumphierend lachend und betätigte den Knopf auf dem Gerät.
„Tu es nicht…“ Fynias Stimme war nur die Ahnung eines Flüsterns, klang aber so klar durch das Gewitter und den Gesang der Schafe, als stünde sie direkt neben mir. Ein Kälteschauer jagte über meinen Rücken… Fynia… Meine kleine Fynia, so zerbrechlich…
Allan lachte nur, starrte in den Himmel und lachte. Er schien keinerlei Notiz von ihr zu nehmen.
„Allan, das wird dein Ende sein…“ Fynia klang, als hätte sie eine Erkenntnis gehabt. Ihre Stimme zitterte nicht und keine Hoffnungslosigkeit war darin zu hören. Gespannt hielt ich die Luft an, aus Angst, auch nur ein gesprochenes oder geflüstertes Wort zu verpassen. 
„Fynia… Fynia… Fynia…“
Der stete Rhythmus des Schafgesangs hämmerte in meinem Innern wieder. Alles schien sich auf diesen Beat eingestellt zu haben, sogar mein Herzschlag.
„Allan, tu dir selbst einen Gefallen…“ Trotzdem war sie schwach. Sie konnte gerade eben ihren Kopf aufrichten und zu Allan blicken, der immer noch wie irre in den dunklen Himmel starrte und wartete, auf was auch immer. 
„Auf was wartet er?“, fragte Jasper neben mir, als hätte er meine Gedanken gelesen.
„Einen Blitz…“ Kam es mir plötzlich in den Sinn. Fynia hatte von Blitzen gesprochen.
Als ich das sagte, begannen die Schafe um uns herum seltsam an zu glühen. Erst gelblich, als wären sie elektrisch aufgeladen, dann bläulich. Die Farben wechselten sich ab und vermischten sich. Die Schafe glimmerten und glühten, wie überdimensionale Glühwürmchen und bewegten sich nun nur noch auf der Stelle. Sie sangen ihr gruseliges Mantra:
Fynia… Fynia… Wolfspfote…“
Ich fühlte mich unendlich hilflos. Ich wusste nichts von alledem. Meine ganzen Forschungen, alles vermeintliche Wissen, das ich über uns zusammen getragen hatte, war so nutzlos in dieser Situation. Verdammt! Und ich sah Jasper an, dass es ihm ganz genauso ging.
Ich wollte gerade ansetzten und Jasper eine unbeholfene und notdürftig zusammengesuchte Idee unterbreiten, wie wir Fynia dort hinaus holen konnten, als sich plötzlich der Himmel über uns erhellte. Nur eine Sekunde lang lag alles in unglaublichen Kontrasten vor uns. Der Himmel hell und die Wolken dunkel, der Rasen erleuchtet und die Sterne verdunkelt, meine Gedanken verloschen doch Hoffnung geboren. Ein Blitz!
Mein Blick wurde wie magisch vom Sendemast angezogen. Der Blitz schlug zielsicher in dessen Spitze ein und erleuchtete die Szenerie vor mir. Dann geschah vieles auf einmal. Die Schafe verstummten, Allan lachte und ein blaues Licht, das weder fest, noch flüssig war erstrahlte. Es hatte dieselbe undefinierbare Färbung wie das Licht der Schafe und waberte. Es schlang sich ca. auf der Hälfte des Sendemasts zu Allan hinab und lief wie in einer blauen Leitung gefangen durch die Reihen der Schafe an Jasper und mir vorbei in den Wald.
„Was zum…?“, flüsterte ich, nicht wissend, ob das nun gut oder schlecht war. Mein Blick zuckte zu Fynia, sie würde es wissen, da war ich mir sicher. Doch sie rührte sich nicht.
Neben mir hörte ich Bewegung. Ich sah hin und stellte fest, dass Jasper sein Smartphone hervorgeholt hatte. Er schoss ein Foto. Als er meinen fragenden Blick sah, zuckte er nur unsicher und gequält lächelnd mit den Schultern.
„Allan…“, flüsterte Fynia, erneut wie aus einem tiefen Schlaf zum Leben erwacht. Das blaue Licht schien mitten durch ihren geschundenen Körper zu gehen.
„Ich habe gewonnen, Fynia… ICH…“
„Tut ihm nichts… er kann doch nichts dafür…“, flehte Fynia und ich konnte quasi die Tränen in ihrer Stimme hören.
Das Glühen der Schafe schwoll an, es pulsierte schneller und schneller und vermischte sich mit dem Blau des Lichts. Das Licht nahm alle Energie, alles Leuchten und Glühen von den Schafen auf. Ein altes und zerbrechlich wirkendes Schaf trat aus der Mauer hervor.
„Menschenkind… Lernen sollst du, was Verantwortung ist…“ Seine Stimme klang alt und verbraucht.
Dann passierte alles sehr schnell. Das Licht aus der blauen Leitung zog sich krampfartig zusammen und schoss, weiß leuchtend auf das alte Schaf zu. Es nahm alles Leuchten um uns herum mit. Sogar meine Kraft zapfte es an. Ich konnte mich gerade eben noch auf den Beinen halten. Ein Flimmern vor meinen Augen entstand und ich spürte, dass ich kurz vor einer Ohnmacht stand.
„Zweiundsiebzig…“, flüsterte Fynia schwach und sah das alte Schaf an. Das Schaf blickte wohlwollend zurück. In seinem Blick lag Weisheit und plötzlich durchflutete mich eine noch nie gefühlte Güte und vor allem Dankbarkeit für das Schaf. Es war, als würde ich Fynias Gefühle in mir spüren. 
Dann taxierte es mit scharfem Blick Allan. Dieser konnte gar nicht so schnell verstehen was geschah. Ich sah es in seinem Kopf rattern, er versuchte das alles mit Sinn zu füllen, doch er versagte. Wahrscheinlich das erste Mal in seinem Leben.
Als das gleißende Licht Zweiundsiebzig erreicht hatte, explodierte es in tausend Farben, bündelte sich erneut und drang in Allans Körper ein.
Schockiert starrte er auf seine Brust. Eine Hand wanderte tastend zu der Stelle, an der das Licht eingedrungen war. Augen und Mund des Jungen standen weit geöffnet und spiegelten den stummen Kampf in seinem Innern wieder.  
Die Welt schien für diesen Moment die Luft angehalten zu haben. Nichts geschah, auch der Wind hatte eine Pause eingelegt. Doch gerade als sich Allans Gesichtszüge normalisierten und er siegesgewiss auflachte, zerriss es ihn von innen heraus. Sein Körper hielt dieser Belastung in seinem Innern nicht stand. Er verging binnen Sekunden in dem Licht, das aus ihm herauszubrechen schien.
Entsetzt starrte ich auf das Geschehen. Ich konnte nicht glauben, was meine Augen sahen, was mein Gehirn mir weiß machen wollte. Es konnte einfach nicht Realität sein. 
Das Licht, nun zu einer perfekten Kugel geformt, fest und flüssig, bunt und weiß zugleich, schien sich innerlich zu bewegen. Es schien zu kämpfen und plötzlich riss sich etwas schwarzes, abgrundtief Böses aus ihm heraus und verpuffte in der Welt.
Das übrig gebliebene, weiße Licht schwebte noch für eine Sekunde in der Luft, dann strömte es, wie ein Wasserfall aus reiner Energie auf Zweiundsiebzig zu, die es wohlig summend in sich aufnahm.
Auch Zweiundsiebzigs Körper schien in dem Licht zu vergehen, weniger brutal als Allans. Es wirkte eher wie eine Wiedervereinigung. Und dann war sie fort, einfach aufgegangen in dem Licht, ohne Schmerz und ohne Geräusche.
Das helle Licht strömte wieder auseinander, färbte sich wieder blau und legte wieder diese Leitung. Doch in der Leitung war noch etwas. Etwas kämpfte sich mit Mühe den Sendemast empor. Doch an einer Stelle hielt es inne. Dort brach das blaue Licht abrupt ab. Etwas wie ein lautloser Schmerzensschrei durchdrang die Welt und mein Innerstes. Es war brutal und voller Leid. Ich wollte helfen, wollte, dass es endete, denn die ganze Welt, alle Wesen und Unwesen schienen mitzuleiden.
Auch in Fynia war dieser Schmerz, denn sie richtete sich mit letzter Mühe und einem gequältem Gesicht auf. Ich sah, wie etwas von ihr auszugehen schien, etwas wie pure Energie, schimmernd in einem wundervollen sanften Violett und zu dem Knubbel in der Leistung entschwinden. 
Erneut schlug ein Blitz in den Sendemast ein, fast gleichzeitig mit einem gewaltigen Donnerschlag. Zusammen durchbrachen sie die unsichtbare Barriere in dem blauen Licht, welches nun ungehindert zur Spitze empor strömen konnte. Dort angekommen verflüchtigte sich der Knubbel. Weißes und schwarzes Licht trat aus der Spitze hervor und verschwand zuckend, wie kleine Abbilder ihres Ursprungsblitzes im Nachthimmel.
Plötzlich war alles um uns herum ruhig. So ruhig, dass es in meinen Ohren drückte. 
Endlich lösten die Schafe ihre Reihen auf.
Endlich kehrte das Gefühl in meine Beine zurück, sodass ich zu Fynia rennen konnte, aber Jasper war schneller. Er sprintete durch die letzten noch verbleibenden Schafe, ohne Rücksicht zu auf sie zu nehmen und drückte die soeben vollends zu Boden gesunkene Fynia an sich.
Ich wollte den Blick von ihr abwenden, aber ich konnte nicht. Ich sah nicht ein Lebenszeichen in ihr. Sie war einfach zusammengebrochen. Ihr Brustkorb wurde von keiner frische Brise gehoben. Zum dritten Mal in dieser Nacht war mir zum Heulen. Ich kämpfte gegen die Tränen an, die eine schreckliche Vorahnung ankündigten.
„Jasper, ist sie…?“, flüsterte ich, doch er schrie einfach nur.
„Nein… nein…!“ Er betastete ihren ganzen Körper, drückte sie an sich und weinte, wie ein Kind. In diesem Moment waren Jasper und ich ein und dieselbe Person. Ich fühlte seinen Schmerz, wenn ich in seine Augen sah. Am liebsten hätte ich mich in Fötusstellung neben ihm auf den Boden geworfen und solange geweint und gebetet, zu Gott, Allah, Krishna, den Schafen… who cares…?, bis Fynia aufwachte und mich lächelnd ansah und mit ihrer unglaublichen Stimme spöttisch zu mir sagte: ‚du glaubst doch nicht, dass ich einfach so ins Gras beiße?’. Aber Fynia blieb stumm wie ein Fisch. Ein toter Fisch.
„Leb, Fynia, bitte leb!“, rief Jasper immer wieder und wieder und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Ich konnte nur daneben stehen und wollte einfach nicht glauben, was geschehen war.
Doch dann geschah es. DAS WUNDER!
Alles um uns herum schien sich auf Jasper und Fynia zu konzentrieren. Ich, der Wind, die Sterne und der Mond, die langsam zwischen den Wolken hervor lugten und sogar die Schafe blieben stehen und wandten ihren Blick, ihre Präsenz auf das Paar im Schlamm.
Etwas wie ein kaum spürbarer Strudel entstand. Ich fühlte mich schwächer und musste mich konzentrieren, damit meine Beine unter mir nicht plötzlich nachgaben. Es schien als würde eine Verschiebung der Energien vonstattengehen. 
Normalerweise bemerkte man diese Energien gar nicht, aber da sie sich veränderten spürte ich es sofort. Ein paar Schafe legten sich erschöpft nieder und dann…
„Jasper…?“, murmelte Fynia. Nun spürte ich auch wieder mein eigenes Herz schlagen. Sie lebte, verdammt noch eins, klein Fynia lebte!
 
Fassungslos starrte ich auf Fynias geschundenen Körper. Noch immer hatte der unheimliche Kraftsog von mir Besitz ergriffen.
„Was passiert hier?“, fragte ich angestrengt ruhig und ging mich mit zitternden Knien neben den Beiden nieder. Vorsichtig legte ich eine Hand an Fynias Hals, nur um mich noch mal zu vergewissern, das ihr Herz schlug.
„Ich… ich glaube… ich mache das…“, wisperte Jasper, so leise, dass ich erst dachte, er hätte gar nichts gesagt. Ich sah ihn fragend an, nicht wissend, was genau er damit meinte, doch dann sah ich es:
Die kleinen Wunden auf ihrer Haut, dort wo sie der Schocker verbrannt hatte, die Schürfwunden und die Prellungen, die ich unter ihrem hochgerutschten Pullover und an ihren Armen erkennen konnte, begannen zu verblassen. Als würden sie im Fernsehen im Zeitraffer zeigen, wie Wunden heilten. 
Ungläubig starrte ich auf eine besonders tief wirkende Wunde an Fynias Unterarm. Ich sah ganz genau, wie sich das Fleisch von innen her schloss, wie etwas überschüssiges Blut aus der Wunde trat und dann, auf perfekt zusammengefügter Haut hellrot glänzte, als wäre es nicht ihr eigenes.
„Wow… das… bist du ein Heiler?“, fragte ich mit ehrlich empfundener Ehrfurcht in der Stimme. 
„Ich… ich habe doch keine Gabe.“, erwiderte Jasper unsicher. In dem Moment, da Fynias letzte Wunde geheilt war, verschwand der kräftezehrende Sog wieder und alles fühlte sich ungewohnt gewohnt an.
„Menschenkinder…“ Eine Stimme links von uns erklang. Sie hörte sich erschreckend menschlich und fürchterlich unmenschlich zugleich an. Ein dunkles Fuchsschaf hatte den Kopf gehoben und sah uns an, wie nur Schafe es können.
„Was… was ist?“, fragte Jasper. Er wirkte so verwirrt, wie ich mich fühlte. Mein Blick glitt zu Fynia, die ihre Augen friedlich geschlossen und ihren Kopf vertrauensvoll in Jaspers armen gebettet hatte.
„Menschenkinder… Sie glauben, sie wissen alles. Woraus die Welt gemacht ist und wie sie sich bewegt. Aber nichts versteht ihr.“ Es schüttelte den Kopf demonstrativ, wie um uns zu zeigen wie falsch wir eigentlich lagen.
„Dann erkläre es uns. Wir sind bereit es zu lernen.“, erwiderte ich, in der Hoffnung nun endlich vielleicht alles verstehen zu können. Endlich Einblicke in meine eigene Kultur bekommen zu können.
„Niemals wirst du alles verstehen, Feuerfinger.“ Als hätte es meine Gedanken gelesen. Ich starrte das Schaf verständnislos und etwas sauer an. Wenn es uns für so unwissend hielt, könnte es uns ja wenigstens - wenigstens!- einen Hinweis geben, in welche Richtung wir forschen sollten.
„Fynia Wolfspfote hat uns alle gerettet. Mehr als das. Sie ist wohl die weiseste von euch. Es war ihr schon immer bestimmt diesen Schritt zu tun und euch war es schon immer bestimmt ihn mit ihr zu gehen. Fynia hat unsere Seele gerettet. 
Das Schaf, das ihr Zweiundsiebzig nanntet ist nun fort. Sie hat den Menschen, den ihr Allan nennt mitgenommen in unser Reich. Er wird als einer von uns wiedergeboren werden und lernen, was die Welt bewegt.“ Als das Schaf geendet hatte, rappelte es sich mühevoll aus dem schmatzenden Schlamm auf und trottete, auf diese allzu schafische Art, die Hofeinfahrt hinunter. 
Ich sah Jasper an und er schaute zurück. Er sah genau so verwirrt und verständnislos aus, wie ich mich fühlte.
Ich schüttelte den Kopf: „Das muss Fynia uns morgen aber richtig erklären…“
Jasper nickte und gemeinsam, ohne ein weiteres Wort zu verlieren hievten wir die bewusstlose Fynia hoch und trugen sie durch die Nacht und den prasselnden Regen zu ihrem Elternhaus.
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Wir legten Fynia in ihr altes Zimmer auf eine Matratze. Jasper kümmerte sich vorbildlich um sie und ich hielt mich vornehm zurück. Auf uns beide wartete das Sofa im Wohnzimmer. Schweigend machten wir uns behelfsmäßig zurecht. Jasper kannte sich gut in diesem Haushalt aus und trieb Zahnbüsten und Handtücher für uns auf. Wir duschten jeder kurz, um wenigstens den gröbsten Dreck und den Geruch nach Regen und Gewitter von der Haut zu bekommen. Ich war ihm sehr dankbar für die angenehme Stille, in der sich meine Gedanken entfalten konnten.
Wir legten uns hin und versuchten zu schlafen, nicht, weil wir müde waren, eher weil es schon nach Mitternacht war und man um diese Zeit für gewöhnlich schlief. Jedenfalls ich für meinen Teil lag noch lange wach und dachte über die vergangenen Stunden nach.
Sprechende, glühende und sterbende Schafe. Ein halb verrückter Typ, der sich im Licht aufgelöst hatte und ein blaues Licht, das so fremdartig, so aus der Welt war, dass ich es mir nicht eingebildet haben konnte. So viel Fantasie hatte ich nämlich nicht.
Ich starrte aus dem großen Wohnzimmerfenster über der Sofalehne. Der Himmel hatte sich aufgeklärt und nun funkelten die Sterne unschuldig über uns. Es war fast, als wäre unser kleines Abenteuer nie geschehen. Nur der dumpfe Schmerz in meinen Knochen erinnerte mich daran, dass es eben doch geschehen war. Und wenn ich Fynia ansah, ansehen würde in Zukunft, würde ich immer den Wolf sehen, wie er durch die Luft gewirbelt wurde, wie ihn die Kräfte verließen und er im Flug wieder zu einem Menschen wurde. Nie könnte ich den Moment vergessen, in dem Fynia tot war. Ob sie nun wirklich tot war, wusste ich nicht, aber für mich war sie einige quälend lange Sekunden ohne Leben gewesen. Niemals wieder wollte ich sowas erleben.
Erst früh am Morgen fand ich ein paar Stunden Schlaf.
Fynia weckte mich, als sie erstaunlich munter Frühstück für uns alle machte. Sie klapperte mit Schüsseln und Brettchen und kochte Eier. Das Dröhnen des Eierkochers und das Zischen des Sandwichmakers ließ auch Jasper die Augen aufschlagen.
Wir sahen einander an. Im Stillen einvernehmen standen wir gemeinsam auf und betraten die Küche nacheinander. Jasper voran.
Fynia sah nicht von ihrem Buch auf und ich konnte nicht einordnen, ob sie uns überhaupt bemerkt hatte oder einfach ignorierte.
Ich wollte zu einem lausigen ‚hi Fynia’ ansetzen, doch Jasper kam mir zuvor. Ohne ein Wort zu verlieren, schob er Fynia sein Handy unter die Nase.
Fynia betrachtete das Bild lange und gründlich, dann blickte sie auf, registrierte wie nebensächlich, dass ich auch im Raum war, angelehnt am Türrahmen, und fixierte dann Jasper mit undurchdringlicher Miene.
„Fynia… Es tut mir so leid…“, hauchte er und wirkte klein, fast wie ein Kind.
„Nein…“ Fynia legte ihr Brötchen beiseite, klopfte sich die Krümel vom Shirt und stand auf. Ihre Stimme war fest und undurchdringlich. Sie duldete jetzt keinen Widerspruch. Sie sah Jasper direkt in die Augen.
„Mir tut es leid. Ich hätte von Anfang an Klartext mit dir reden sollen.“, sagte sie dann mit wesentlich sanfterer Stimme und einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen.
„Wir haben beide Fehler gemacht.“, räumte Jasper dann ein.
„Freunde?“, fragte Fynia hoffnungsvoll. In ihrer Miene zuckte es, wahrscheinlich vor Anstrengung ihr Gesicht zu wahren.
„Partner?“ Jaspers Stimme klang sehr hoch, fast ängstlich.
„Partner.“, bestätigte Fynia und fiel Jasper mit einem erleichterten Schluchzer in die Arme. 
Ich kam mir reichlich überflüssig vor und wollte mich schon aus der Küche zurückziehen, da löste sich Fynia von ihrem Freund und zog mich mit erstaunlich festem Griff an sich.
„Danke…“, flüsterte sie und vergrub ihren Kopf in meiner Brust. Ich sah Jasper entschuldigend an, doch er lächelte nur. Ich lächelte dankbar zurück und strich Fynia sanft über den Rücken. Glück durchströmte mich, aber ich wusste nicht genau warum.
Als Fynia sich von mir gelöst hatte, bedeutete sie uns Platz zu nehmen und zu zugreifen.
„Ich glaube… du musst uns das mal genauer erklären.“, begann ich, als ich mir ein Brötchen 
mit Marmelade bestrich.
„Ja, also…“, setzte Fynia an, brach dann jedoch ab und schien ihre Gedanken ordnen zu wollen.
„Hm… Ich habe mit Zweiundsiebzig Pläne gemacht und so. Sie war die einzige, mit der ich darüber sprechen konnte. Also über meine Vision.“ Sie machte eine Pause, in der wir ihr bestätigten, dass wir ihr folgen konnten.
„Wir hatten so viele Theorien… und alle haben sich als falsch herausgestellt.“ 
Sie lächelte fast schon liebevoll und schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Allan hat meine Vision nicht verändert. Sie ist richtig, genauso wie sie sein soll.“ 
Sie sah uns an und das erste Mal sah ich in ihr Stolz und Zufriedenheit, wenn sie von ihrer Vision sprach.
„Mama hat nicht meinen zukünftigen Mann gesehen, sondern den Menschen, der mein Leben verändern wird. Und genau das hat Allan getan. Seine Mutter hatte übrigens auch eine Vision von mir…“ Sie brach ab und sprang auf. Nur wenige Sekunden vergingen, da war sie weggelaufen und mit einer Zeichnung und ihrem Laptop wieder gekommen.
Ich starrte die Zeichnung ungläubig an. Darauf war Fynia zu sehen, wie sie, im gestrigen Regen, vor der Kulisse des Sendemasts stand. Sie wirkte erschöpft und verbittert.
„Das hat seine leibliche Mutter gemalt. Als ich das gesehen habe, dachte ich, dass das nicht wahr sein könnte. Aber ich glaube gestern… naja…“ Sie sah uns fragend an. Ich nickte bestätigend und sah aus den Augenwinkeln, dass Jasper es mir gleich tat. 
„Naja, seine Mutter hatte wohl gesehen, wie er starb… oder was auch immer da gestern passiert ist. Sie hat es vorausgesehen, aber erst durch seine Handlungen, dies zu verhindern, ist es Wirklichkeit geworden. Paradox, oder?“ Sie sah uns erwartungsvoll an.
„Schon…“, murmelte ich, noch immer damit beschäftigt begreifen zu wollen, was genau mich in dieses Haus, zu dieser kleinen Person geführt hatte. Schicksal? Dasselbe Paradoxon, das auch Allan ergriffen hatte? War am Ende Fynia in allen unseren Visionen aufgetaucht? Hatte sie so eine große Bedeutung in dieser Welt?
„Hättest du mir beistehen können, wenn ich es dir von Anfang an erklärt hätte?“, fragte Fynia dann und blickte zu ihrem Freund. Ich sah Zweifel und Hoffnung in ihren fragenden Augen.
„Ich weiß es nicht, vielleicht. Auf jeden Fall wäre ich nicht so ausgeflippt…“, räumte Jasper ein, als wäre es ein Schuldgeständnis.
„Aber… es wird schon seinen Sinn haben, dass alles so gelaufen ist.“, meinte Fynia dann und Lächelte ein strahlendes Lächeln, das mich einfach anstecken musste.
„Dann wäre das ja geklärt.“ sagte Jasper und druckste etwas herum. Ich sah ihm an, dass er gerne von gestern erzählen wollte, von dem, was geschehen war, nachdem Allan fort war, doch er fand nicht die richtigen Worte. Ich beschloss ihm zu helfen.
„Wir dachten für eine ganze Weile, dass du sterben würdest.“
„Ja, das dachte ich auch.“, flüsterte Fynia und schien plötzlich in einer anderen Welt zu sein. Wie fühlte man sich bloß, wenn man starb? Wenn auch nicht ganz, so hatte Fynia zumindest einen Pfad betreten, der für Jasper und mich geheim geblieben war.
„Ich fühlte mich so schwach, völlig kraftlos. Ich habe glaube ich, meine ganze Energie für Allan und Zweiundsiebzig gegeben.“ Sie sah uns an, fragend, herausfordernd, mit der Bitte ihre Theorie zu bestätigen. Doch das konnten wir nicht.
„Jasper hat dich gerettet.“ Sowohl Fynia als auch Jasper sahen mich an.
„Er ist zu dir gelaufen und dann… ja ich kann es eigentlich nicht beschreiben. Wir vermuten, dass er ein Heiler ist.“, versuchte ich mehr schlecht als recht zu erklären. Um meine Unwissenheit zu veranschaulichen, zog ich die Schultern so hoch es ging und zeigte meine leeren Handflächen.
„Ein Heiler…?“ Fynias Blick wechselte zu Jasper, neugierig.
„Naja,“ setzte ich an „ich habe Jasper auf dem Weg zu dir getroffen und… das Gesetz gebrochen. Ich habe ihm von dir erzählt, von den Gaben und ich habe ihm meine gezeigt.“  
Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, Fynia würde verstehen, was ich damit ausdrücken wollte.
„Du meinst, du hast diesen Teufelskreis von „Nicht glauben - keine Gabe, keine Gabe - nicht glauben können“, durchbrochen?“ 
„Kommt mir so vor. Aber ich glaube nicht, dass ich ausschlaggebend dafür war.“ Mein Blick huschte kurz über Jaspers Miene, die keine Emotion verriet.
„Wir haben alles gesehen. Jasper hat alles gesehen. Die Schafe, dich als Wolf, den Sendemast, das Licht, einfach alles.“, erklärte ich.
Ich sah ihr an, dass sie verstand.
„Dann… willkommen im Clan!“ Es war, als würde eine unsichtbare Mauer fallen. Jasper war nun einer von uns.
„Wir werden die Tage zu den Ältesten Frauen gehen und dich wieder aufnehmen lassen.“, bestimmte Fynia geschäftig.
„Kannst du… kannst du das Heilen schon kontrollieren?“, fragte sie dann aber.
„Ich… ich weiß nicht...“, murmelte Jasper, „ich habe es gestern eigentlich nicht absichtlich getan und… naja seitdem auch nicht mehr versucht.“
„Dann versuchen wir es.“ 
Bevor einer von uns auch nur verstand, was Fynia vor hatte, nahm sie eines der Küchenmesser und ritze sich eine oberflächliche Wunde in den Unterarm.
Sowohl Jasper als auch ich starrten erschrocken auf das dünne Rinnsal Blut, das sich langsam auf ihrem Arm ausbreitete. Fynia sah uns nur stoisch entgegen und wartete.
„Was? Komm her, großer und heile mich.“ 
Sie lächelte uns an, als wären wir die Verrückten und nicht sie, die sich für einen Versuch selbst geritzt und dabei nicht mal die Miene verzogen hatte.
Jasper stand auf, druckste etwas herum und versuchte es dann mit Handauflegen. Nichts geschah. Ich wusste es bevor Jasper die Hände wieder von der kleinen Wunde hob, denn der Kraftsog von gestern hatte nicht eingesetzt.
„Hm…“, machte Jasper und versuchte es erneut. Erfolglos.
„Naja, du musst halt noch üben. Bist ja auch etwas spät dran.“ Sie grinste ihren Freund neckisch an, welcher sich zu einem Kuss herab ließ. 
„So, nun muss ich aber noch ein Foto verschicken!“ Fynia löste sich von Jasper und tippte etwas in ihren Laptop. Dann zog sie mit ihrem rechten Fuß eine Umhängetasche unter dem Küchentisch hervor und kramte darin herum. Jasper und mir blieb nichts anderes übrig, als Fynia bei ihrem Vorhaben zuzusehen. Sie zog ein weißes Kabel aus der Tasche und schloss Jaspers Smartphone an den Laptop an. Binnen Sekunden war das Bild geladen und einer Mail angehängt. Ich starrte etwas ungläubig auf den Empfänger: Thomas Moch!
Fynia schrieb: 
 
Guten Tag Herr Moch,
haben Sie mein erstes Bild erhalten? Wie hat es Ihnen gefallen? Hier ein kleiner Ausblick auf die Geheimnisse, die sich wohl schon bald lüften lassen.
Viel Freude damit!
 
Fynia
 
In diesem Moment hörte ich Schlüssel an der Haustür rasseln. Kurze Zeit später wurde sie geöffnet und für mich fremde Menschen betraten das Wohnzimmer. Fynia löste sich von ihrer Mail und hüpfte übermütig aus der Küche, um ihre Familie zu begrüßen. Ich wunderte mich noch kurz über ihren Kraftüberschuss, wo wir anderen beiden völlig fertig waren.
„Hallooooo!“, flötete Fynia gerade, als ich das Wohnzimmer betrat. Ihre Eltern schlossen sie in die Arme. 
„Was machst du denn hier?“, fragte ihre Mutter fröhlich.
„Ach, ich wollte euch sehen. Wir mussten ja etwas früher weg, also bevor ihr wieder da wart.“, erklärte Fynia und wurde etwas rot im Gesicht. Sie hatte ihre Eltern also nicht eingeweiht.
„Das ist schön. Ihr könnt direkt zum Essen bleiben. Oh wer ist das denn?“ Fynias Mutter hatte mich erblickt und reichte mir nun freundlich die Hand. Ihr Gesicht war offen und verriet viele ihrer Gefühle. Im Moment hatte sie ausgesprochen gute Laune. Ich sah sofort, wie ähnlich Fynia ihr war, sie hatten das gleiche Lachen.
„Das ist Alex, aus der Uni.“, informierte Fynia ihre Eltern knapp. Ich errötete etwas. Aber fachmännisch wie ich war, überspielte ich die etwas unangenehme Situation mit einem schwungvollen Auftreten und einem Kompliment.
„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.“, erwiderte Fynias Mutter und gebärdete sich mädchenhaft.
„Ich dachte nicht, dass ihr über Nacht wegbleibt…“, sagte Fynia und fummelte neugierig an den Tüten rum, die ihr Vater auf dem Sofa abgestellt hatte.
Spielerisch schlug ihre Mutter nach Fynias grabbelnden Fingerchen und ließ ein lautes „hey!“ hören.
„Habt ihr Luna auch mitgebracht?“, fragte Fynia dann aufgeregt.
„Luna und Marc sind noch am Auto, keine Ahnung, was die da wieder machen.“, antwortete Fynias Mutter und klang etwas resignierend. 
Fynia sprang freudig in Luft.
„Und? Ist alles glatt gelaufen während wir im Urlaub waren?“, fragte dann ihr Vater, als Fynias Mutter die Tüten in einem anderen Zimmer verstaute.
„Och, keine Probleme, die nicht zu lösen waren.“, winkte Fynia großmütig ab. Jasper und ich sahen uns lachend an. Ihr Vater fragte nicht weiter danach, obwohl er unsere Reaktion offenkundig bemerkt hatte.
Die Tür zum Flur öffnete sich und ein großer, junger Mann, irgendwo Mitte zwanzig betrat den Raum. Er war eher hager und hatte kurzes, schwarzes Haar. Dies schien nicht seine natürliche Haarfarbe zu sein, denn seine struppigen Augenbrauen wiesen einen eher rotbraunen Farbton auf. Er hatte eine weite Hose und ein dunkles T-Shirt an. Über dem Shirt trug er eine ebenfalls schwarze Stoffjacke mit Kapuze. Auf der Nase trug er eine Brille mit schwarzem Rand und musterte uns, insbesondere mich aus skeptischen, grünen Augen. 
„Hi.“, murmelte er ziemlich leise und wenig begeistert, warf mir noch einen Blick von der Seite her zu und verschwand dann mit einem etwas schlürfenden Gang durch die Küche in die dahinter liegenden Räume.
„Das war Marc, mein Bruder. Er ist seltsam, aber ich hab ihn lieb.“, klärte Fynia mich mit einem breiten Spektrum an Gesichtszügen auf, die ihre gute Laune nur allzu verdeutlichten. 
Dann öffnete sich die Tür ein weiteres Mal und ein Mädchen betrat den Raum.
Ich vergaß einfach alles um mich herum, denn plötzlich schien der Raum erfüllt vom Duft ihres Parfüms. Es kam mir erst beim zweiten Blick in den Sinn, dass sie Fynia ziemlich ähnlich sah. 
Mir fielen sofort ihre wundervollen haselnussbraunen Augen auf, die suchend, ein bisschen verwirrt und irgendwie gutmütig zu mir herüber blickten und ihr natürliches, dunkles Haar, welches ihr verspielt um die Schultern tanzte. Diese zwei Merkmale, die einzigen, die sie von Fynia unterschied und sie stachen mir unvermittelt und brutal in die Augen. Sie war atemberaubend schön!
„Hallo…“, brachte ich wie außer Atem hervor. Ich spürte Fynias und Jaspers Blick auf mir und kam mir selten dämlich vor. Alleine wie ich hier stand war völlig unzulänglich und unangemessen in der Gegenwart dieser Prinzessin. Ich war doch sonst immer so ein cooler Typ, der mit allem umzugehen wusste. 
„Hi, ich bin Luna, Fynias Zwillingsschwester.“ Sie war so charmant, so elegant und gleichzeitig so unglaublich süß. Mir blieb die Luft weg, also musste Fynia für mich antworten.
„Das ist Alex, aus der Uni.“, stellte sie mich wieder vor. Sie schmunzelte und streifte mich mit ihrem Blick. Sie hatte natürlich sofort erfasst, wie es um mich stand.
„Hallo, Alex aus der Uni.“, grinste Luna und wuselte an mir vorbei, ihrem Bruder hinterher.
Völlig baff stand ich inmitten des Wohnzimmers von eigentlich völlig fremden Leuten und starrte auf die Stelle, an der eben noch Luna, Fynias Zwillingsschwester gestanden hatte. 
Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen, aber in meinen Augen waren die Unterschiede enorm. Mit einem Mal wurde mir klar: Meine Mutter hatte nicht Fynia in ihrer Vision gesehen.
 
Ende
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Natürlich danke ich auch allen unsichtbaren Namen, die mir beim Management helfen, ob auf Facebook, mit Flyern in der Mensa oder, oder, oder. Ihr seid die kleinen Wichtel, die nachts heimlich das Bad aufräumen, damit ich mit viereckigen Augen vorm PC sitzen und meine Kapitel schreiben kann. 
Ein wirklich fetter Dank ist auch für meinen Webprofi vorgesehen, der mich bei allen Fragen rund um Computer, Internet, Facebook, Youtube und Homepage tatkräftig unterstützt. Fühl dich gedrückt. 
Und mein letzter Dank, weil das Beste ja immer am Schluss kommt, geht an meinen Freund. Alleine schon dafür, dass du mich aushältst, gehört dir eine Medaille verliehen! Danke, dass du das liest, was ich fabriziere, dass du versuchst intelligente Kommentare anzubringen und vor allem dass du mir immer wieder zuhörst, wenn ich nachts einen neuen Gedankenfurz habe. Ich liebe dich.
 


cover.jpeg
WODESQWESTEWEFVGB{BNf

:~i.h ; .’. . F/W"AS?" 5





